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Für Sarah und Jenny.
Ich brauche keine Einladung zu Caraval, weil ihr beide schon so viele meiner Träume wahr gemacht habt.




Jede Geschichte hat vier Teile: den Anfang, die Mitte, das Beinahe-Ende und das wahre Ende. Leider bekommt nicht jeder ein wahres Ende. Die meisten geben in dem Teil der Geschichte auf, in dem alles zum Schlimmsten steht, in dem die Situation hoffnungslos erscheint. Doch genau dann ist die Hoffnung am wichtigsten. Nur jene, die durchhalten, können ihr wahres Ende finden.


Vor dem Anfang




Scarlett Dragnas Zimmer war ein Palast der Wunder und des Zaubers der Illusion. Für jemanden jedoch, der vergessen hatte, wie man seine Fantasie gebrauchte, sah es vielleicht auch nur aus wie ein Kleiderchaos. Granatrote Gewänder lagen überall auf dem elfenbeinweißen Teppich verstreut, und am Gestänge des schmiedeeisernen Himmelbetts hingen coelinblaue Roben und schwangen leicht in der salzigen Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte. Die Schwestern, die auf dem Bett saßen, schienen den Windhauch nicht zu bemerken – oder die Person, die davon begleitet in den Raum getreten war. Diese neue Erscheinung kam leise wie ein Dieb hereingeschlichen und verursachte auch keinerlei Geräusch, als sie sich dem Bett näherte, auf dem ihre Töchter spielten.

Scarlett, ihre älteste, war damit beschäftigt, den blütenrosa Unterrock glatt zu streichen, der ihr wie ein Cape um die Schultern hing, während sich ihre jüngere Schwester Donatella ein Stück cremeweißer Spitze um den Kopf wickelte, sodass es aussah, als trüge sie eine Augenklappe.

Ihre Stimmen waren hell und leicht und schillernd wie der junge Morgen. So, wie es nur Kinderstimmen sein konnten. Allein ihr Klang war reine Magie, er verwandelte das grelle Licht des Mittags in schimmernde Karamellsonnenflecken, die den Mädchen um die Köpfe tanzten wie Heiligenscheine aus Sternenstaub.

Sie wirkten beide wie Engel, bis Tella verkündete: »Ich bin ein Pirat, keine Prinzessin.«

Ihre Mutter wusste nicht, ob sie lächeln oder missmutig den Mund verziehen sollte. Ihre jüngste Tochter war ihr so ähnlich. Tella hatte das gleiche Rebellenherz und den gleichen Abenteuergeist. Diese Gaben waren zweischneidige Schwerter, die ihre Mutter immer mit großer Hoffnung, aber ebenso mit Angst erfüllt hatten, weil Tella deshalb vielleicht einmal dieselben Fehler begehen würde wie sie.

»Nein«, widersprach Scarlett mit mehr Vehemenz als sonst. »Gib das wieder her, das ist meine Krone! Ohne Krone kann ich keine Königin sein.«

Das Stirnrunzeln auf dem Gesicht ihrer Mutter gewann die Oberhand, als sie das Bett fast erreicht hatte. Normalerweise war Scarlett nicht so kampflustig wie Tella, doch nun hatten beide Mädchen eine sture Miene aufgesetzt und die kleinen Fäuste fest um je ein Ende einer Perlenkette geschlossen.

»Such dir eine andere Krone, das da ist mein Piratenschatz!« Tella riss einmal kräftig an der Kette, und schon flogen die Perlen durch das ganze Zimmer.

Plopp!

Plopp!

Plopp!

Geschickt fing ihre Mutter eine davon zwischen zwei schlanken Fingern auf. Die winzige Kugel war so rosa wie die Wangen ihrer Töchter, nun, da die Mädchen endlich aufgesehen und sie erblickt hatten.

Scarletts haselnussbraune Augen begannen feucht zu schimmern, sie war schon immer empfindsamer gewesen als ihre Schwester. »Sie hat meine Krone kaputt gemacht.«

»Die wahre Macht einer Königin beruht nicht auf ihrer Krone, mein Spatz.« Ihre Mutter legte sich eine Hand aufs Herz. Dann wandte sie sich an Tella.

»Willst du mir jetzt sagen, dass ich auch keinen Schatz brauche, wenn ich Pirat sein will? Oder dass mein größter Schatz genau hier ist?« Tella ahmte die Geste ihrer Mutter nach und legte sich die kleine Hand ebenfalls auf die Brust.

Bei Scarlett hätte ihre Mutter dies für eine aufrichtige Geste gehalten, aber Tellas Augen blitzten teuflisch. In Tella glomm ein Funke, der die ganze Welt entflammen oder ihr das so dringend benötigte Licht spenden konnte.

»Eigentlich würde ich sagen, dass dir dein größter Schatz gegenübersitzt. Es gibt nichts Kostbareres als die Liebe einer Schwester.« Damit umfasste sie die Hände ihrer Töchter und drückte sie.

Wenn es eine Uhr im Raum gegeben hätte, dann wäre sie in diesem Moment stehen geblieben. Manchmal bekommt eine Minute ein paar zusätzliche Sekunden geschenkt. In Augenblicken, die so wertvoll sind, dass das Universum ihnen mehr Raum gibt. Und dies war einer davon. Solche Pausen sind einem nicht oft vergönnt. Manche Menschen bekommen sie nie.

Davon hatten diese kleinen Mädchen jedoch keine Ahnung, denn ihre Geschichten hatten noch nicht begonnen, noch nicht richtig. Schon bald würde es jedoch losgehen, und dann würden die Schwestern jeden einzelnen gestohlenen Moment des Friedens und der Freude brauchen können, den sie kriegen konnten.


Der Anfang


1

Donatella

Als Legend zum ersten Mal in Tellas Träumen auftauchte, sah er aus, als wäre er geradewegs aus einer der Geschichten gestiegen, die man sich über ihn erzählte. Als Dante hatte er sich stets in Schwarz gekleidet, schwarz wie die Rose, die auf seinen Handrücken tätowiert war. In dieser Nacht jedoch, als Legend, trug er einen doppelreihigen Frack, rot wie die Verführung und mit Gold gefüttert, akzentuiert von einem dazu passenden Halstuch und dem für ihn so typischen Zylinder.

Schimmernde schwarze Haarlocken lugten unter der Hutkrempe hervor, die seine kohlschwarzen Augen beschirmte. Als er sie ansah, hellte sich der tiefdunkle Blick auf. Das Funkeln darin übertraf selbst das Dämmerungsglitzern des Wassers, in dem ihr kleines Boot trieb. Dies war nicht der ausdruckslose, kalte Blick von vor zwei Nächten, nachdem er sie aus den Schicksalskarten gerettet und dann herzlos zurückgelassen hatte. Heute Abend lächelte er wie ein verruchter Prinz, der aus dem Sternenzelt entkommen und jetzt bereit war, sie zum Himmel emporzuheben.

Uneingeladene Schmetterlinge flatterten in Tellas Bauch herum. Er war immer noch der schönste Lügner, den sie je gesehen hatte. Doch sie würde nicht zulassen, dass Legend sie so verzauberte, wie er es während der Vorführungen von Caraval getan hatte. Sie schlug ihm den Zylinder vom hübschen Kopf, so schwungvoll, dass ihr winziges Boot ins Schaukeln geriet.

Er fing den Hut mit Leichtigkeit auf. Seine Finger bewegten sich so schnell, dass sie geglaubt hätte, er habe ihre Reaktion vorausgesehen, wenn er ihr nicht so nahe gegenübergesessen hätte, dass sie einen Muskel an seiner glatten Kinnlinie zucken sehen konnte. Sie mochten sich zwar in einem Traum befinden, in dem der funkelnde Himmel an den Rändern in ein trübes Lila überging, so als lauerten Albträume ganz in der Nähe, doch Legend wirkte gestochen scharf und lebendig wie frisch geschnittenes Holz.

»Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen«, sagte er.

Sie schenkte ihm ihren boshaftesten Blick. Der Schmerz ihrer letzten Begegnung war immer noch zu frisch, als dass sie ihn hätte verbergen können. »Du bist gegangen. Du hast mich auf diesen Stufen zurückgelassen, obwohl ich mich nicht einmal bewegen konnte. Jacks hat mich zum Palast zurückgetragen.«

Legend verzog den Mund. »Dann hast du also nicht vor, mir das zu verzeihen?«

»Du hast bisher nicht gesagt, dass es dir leidtut.«

Hätte er es getan, dann hätte sie ihm verziehen. Sie wollte ihm verzeihen. Sie wollte glauben, dass Legend nicht so anders war als Dante und dass sie mehr für ihn war als eine Spielfigur. Sie wollte glauben, dass er sie in jener Nacht aus Furcht zurückgelassen hatte. Doch er schien keinerlei Reue zu empfinden, sondern wirkte stattdessen verärgert darüber, dass sie immer noch wütend auf ihn war.

Der Himmel wurde noch dunkler, als wabernde violette Wolken die Mondsichel in zwei Teile zerschnitten, die nun wie ein zerbrochenes Lächeln am Himmel hingen.

»Es gab da etwas, um das ich mich kümmern musste.«

Ihre Hoffnung sank, als sie die Kälte in seiner Stimme hörte.

Rußgeruch erfüllte die Luft um sie, als über ihren Köpfen Feuerwerkskörper zu glitzernden granatapfelroten Kugeln zerbarsten, was sie an die feurige Vorführung von vor zwei Nächten erinnerte.

Als Tella aufblickte, sah sie, wie sich die Funken zum Umriss von Elantines Palast zusammenfügten – der nun Legends Palast war. Genau genommen empfand sie sogar Bewunderung dafür, dass Legend ganz Valenda überzeugt hatte, er sei der wahre Thronerbe des Meridianreiches. Gleichzeitig erinnerte sie dieser Betrug daran, dass Legends Leben aus nichts als Spielen errichtet war. Tella wusste nicht einmal, ob er den Thron der Macht oder des Prestiges wegen beanspruchte oder ob er einfach die größte Vorstellung darbieten wollte, die das Reich jemals gesehen hatte. Vielleicht würde sie es nie wissen.

»Du musstest mich nicht auf eine so kalte und grausame Art zurücklassen«, sagte sie. Legend holte tief Luft, und auf einmal schlugen hungrige Wellen gegen das Boot. Schaukelnd trieb es den schmalen Kanal entlang auf einen glühenden Ozean zu. »Ich habe es dir doch gesagt, Tella. Ich bin nicht der Held in deiner Geschichte.«

Anstatt jetzt zu gehen, beugte er sich jedoch noch näher zu ihr. Die Nacht wurde wärmer, als er ihr so in die Augen sah, wie sie es sich vor ihrem letzten Abschied gewünscht hatte. Er roch nach Magie und Herzschmerz, und irgendetwas an dieser Kombination brachte sie auf den Gedanken, dass er trotz seiner Behauptung vielleicht doch ihr Held sein wollte.

Oder vielleicht wollte er sie auch nur dazu bringen, sich weiterhin nach ihm zu sehnen.

Caraval mochte vorüber sein, aber Tella war noch hier, in einem Traum mit Legend, während sie über ein Gewässer aus Sternenstaub und Mitternacht dahintrieben und weiter Feuerwerksfunken vom Himmel fielen, als wollten die Himmel selbst ihn krönen.

Tella versuchte, das Feuerwerk abzustellen – immerhin war dies hier ihr Traum –, doch die Kontrolle schien bei Legend zu liegen. Je mehr sie sich gegen den Traum wehrte, desto zauberhafter wurde er. Die Luft roch noch süßer, und die Farben wurden noch strahlender, und schließlich sprangen Meerjungfrauen mit tropisch türkisblauen Zöpfen und perlrosa Fischschwänzen aus dem Wasser und winkten Legend zu, bevor sie wieder untertauchten.

»Du nimmst dich sehr wichtig«, sagte sie. »Ich habe dich nie darum gebeten, mein Held zu sein.«

Legend und sie hatten vor zwei Nächten beide Opfer gebracht – sie hatte sich selbst zur Gefangenschaft im Schicksalsdeck verdammt, zum Teil, um ihn damit zu schützen, und er hatte die Schicksalsmächte befreit, um sie zu retten. Etwas so Romantisches hatte noch nie jemand für Tella getan. Sie wollte aber mehr als Romantik. Sie wollte sein wahres Selbst.

Allerdings war sie nicht ganz sicher, ob es einen wahren Legend überhaupt gab. Und wenn, dann würde er wohl niemanden nah genug an sich heranlassen, um ihn sehen zu können.

Er setzte sich den Zylinder wieder auf den Kopf. Er war wirklich schön, so schön, dass es beinahe wehtat. Gleichzeitig schien er sehr viel mehr der Vorstellung von Legend zu entsprechen als einem echten Menschen oder dem Dante, den sie gekannt und in den sie sich verliebt hatte.

Tellas Herz zog sich zusammen. Sie hatte sich nie in jemanden verlieben wollen. Und in diesem Moment hasste sie ihn dafür, dass er sie dazu gebracht hatte, so vieles für ihn zu empfinden.

Ein letzter Feuerwerkskörper explodierte am Himmel und tauchte die ganze Traumlandschaft in das strahlendste Blau, das sie jemals gesehen hatte. Es war die Farbe der wahr gewordenen Wünsche und der verwirklichten Fantasien. Und während die Funken herabschwebten, erklang Musik, so lieblich, dass selbst die Sirenen neidisch geworden wären.

Er versuchte, sie zu blenden. Damit war es jedoch ganz ähnlich wie mit der Romantik: Fantastisch, solange es dauerte, aber es dauerte nie lange genug. Und Tella wollte mehr. Sie wollte keines jener namenlosen Mädchen sein, die in den vielen Geschichten um Legend auftauchten. Ein Mädchen, das auf alle seine Worte hereinfiel, nur weil er sich im Boot zu ihr vorbeugte und sie ansah, während Sterne in seinen Augen tanzten.

»Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten.« Legend hob die Hand, als wollte er sie berühren, doch dann streckte er sie stattdessen über die Reling des Bootes und spielte versonnen mit den Mitternachtswellen. »Ich wollte feststellen, ob du meine Nachricht bekommen hast, und ich wollte dich fragen, ob du den Preis dafür willst, dass du Caraval gewonnen hast.«

Sie tat so, als würde sie darüber nachdenken, während sie sich jedes Wort seines Briefes in Erinnerung rief. Er hatte Hoffnung in ihr geweckt, indem er ihr zum Geburtstag gratuliert und ihr ihren Preis angeboten hatte. Er hatte geschrieben, dass er warten würde, bis sie kam und ihn sich holte. Was er allerdings nicht geschrieben hatte, war, dass ihm irgendetwas davon leidtat, womit er sie verletzt hatte.

»Ich habe deine Nachricht gelesen«, antwortete Tella schließlich. »Aber ich habe kein Interesse an dem Preis. Ich bin fertig mit den Spielchen.«

Er lachte, tief und schmerzlich vertraut.

»Was ist denn so lustig?«

»Dass du so tust, als wären unsere Spielchen vorbei.«


2

Donatella

Legend sah aus wie ein frisch erwachter Sturm. Sein Haar war windzerzaust, seine gestrafften Schultern waren schneebestäubt, und die Knöpfe seines Mantels waren aus Eis gemacht. So kam er auf sie zugeschlendert, durch einen frostblauen Wald aus Raureif.

Tella trug einen kobaltblauen Fellmantel, den sie sich eng um die Schultern zog. »Du siehst aus, als wolltest du mich reinlegen.«

Ein verschlagenes Grinsen verzog seinen Mund. In der vorangegangenen Nacht war er ihr wie eine Illusion erschienen, doch nun kam er ihr mehr wie Dante vor, gekleidet in sein vertrautes Schwarz. Dante war jedoch meistens warm, wohingegen Tella nicht anders konnte, als die frostige Luft ihres Traums auf Legends wahres Gemüt zu beziehen.

»Ich möchte nur wissen, ob du deinen Preis dafür haben willst, dass du Caraval gewonnen hast.«

Tella mochte zwar die Hälfte ihrer wachen Stunden damit zubringen, sich zu fragen, was das wohl für ein Preis sein mochte, aber sie zwang sich dazu, ihre Neugier zu zügeln. Als Scarlett damals Caraval gewonnen hatte, hatte sie einen Wunsch bekommen. Einen Wunsch hätte Tella gut gebrauchen können, doch sie hatte so eine Ahnung, dass Legend für sie sogar noch mehr in der Hinterhand hielt. Also hätte sie Ja gesagt … wäre da nicht dieses Gefühl gewesen, dass Legend genau diese Antwort unbedingt von ihr haben wollte.


3

Donatella

Jede Nacht besuchte Legend sie in ihren Träumen wie der Schurke aus einem Märchenbuch. Nacht um Nacht um Nacht um Nacht. Ohne Ausnahme, fast zwei Monate lang tauchte er auf, und jedes Mal verschwand er wieder, nachdem er dieselbe Antwort auf seine Frage bekommen hatte.

In dieser Nacht befanden sie sich in einer jenseitigen Version der Taverne in Legends Kirche. Unzählige Künstlerporträts von Legend sahen auf sie herab, während ein geisterhafter Klavierspieler eine getragene Melodie anstimmte, zu der gespenstisch dünne Gäste mit bunten Zylindern umhertanzten.

Tella saß in einem muschelförmigen Sessel in der Farbe des Nebels über einem Regenwald, während sich Legend ihr gegenüber auf einer gepolsterten Chaiselongue rekelte, grün wie die Zuckerwürfel, die er geschickt zwischen den Fingern rollte.

Nach jenem ersten Abend im Boot hatte er weder den Zylinder noch den roten Frack ein weiteres Mal getragen, womit er ihren Verdacht bestätigt hatte, dass es sich dabei eher um Teile eines Kostüms als seiner wahren Persönlichkeit handelte. Mittlerweile trug er wieder Schwarz – und er lachte und lächelte wieder, ganz so wie Dante.

Anders als Dante, der immer einen Grund gefunden hatte, um sie zu berühren, hielt sich Legend jedoch in den Träumen vollkommen fern von ihr. Wenn sie in einem Heißluftballon flogen, war der Korb so groß, dass keine Gefahr bestand, sie könnte versehentlich gegen ihn stoßen. Wenn sie durch einen Wasserfallgarten spazierten, hielt er sich am äußersten Wegesrand, damit ihre Arme nicht gegeneinanderstrichen. Tella wusste nicht, ob eine Berührung das Ende ihrer geteilten Träume bedeuten würde oder ob er seine Hände nur deshalb bei sich behielt, um auf eine weitere Art die Kontrolle über die Situation zu behalten, doch es ärgerte sie maßlos. Tella wollte diejenige sein, die ihr Zusammensein beherrschte.

Sie nippte an ihrem funkelnd grünen Likör. Er schmeckte für sie zu sehr nach Lakritze, aber es gefiel ihr, wie Legends Blick auf ihren Lippen ruhte, wenn sie trank. Er mochte es vermeiden, sie zu berühren, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sie anzusehen.

In dieser Nacht waren seine Augen rot gerändert, sogar noch stärker als in den vergangenen Nächten. Die Zeit der Trauer um Kaiserin Elantine endete in zwei Tagen, was bedeutete, dass die letzten Stunden bis zu Legends offizieller Krönung gezählt waren. In zwölf Tagen würde er der gekrönte Kaiser sein. Sie fragte sich, ob die Vorbereitungen wohl ihren Tribut forderten. Manchmal sprach er über die Palastangelegenheiten und darüber, wie frustrierend der Kronrat war, doch heute schwieg er. Und ihn danach zu fragen, fühlte sich an, als würde sie ihm Punkte in dem Spiel zubilligen, das sie miteinander spielten. Denn es war ein Spiel, zweifellos, und Legend zu zeigen, wie wichtig er ihr immer noch war, verstieß eindeutig gegen die Regeln. Genau wie Berührungen.

»Du siehst müde aus«, sagte sie stattdessen. »Und deine Haare könnten mal geschnitten werden, sie hängen dir ja schon in die Augen.«

Sein Mundwinkel zuckte, und seine Stimme bekam etwas Neckendes. »Wenn ich so schlimm aussehe, warum starrst du mich dann so an?«

»Nur weil ich dich nicht mag, heißt das nicht, dass du nicht hübsch bist.«

»Wenn du mich wirklich nicht leiden könntest, dann würdest du mich auch nicht anziehend finden.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich einen guten Geschmack habe.« Sie leerte ihr Glas.

Wieder ruhte sein Blick auf ihren Lippen, während er weiterhin die Absinth-Zuckerwürfel zwischen den langen Fingern rollte, die nun keine Tätowierungen mehr trugen. Die schwarze Rose auf seinem Handrücken war allerdings noch da. Immer wenn Tella sie sah, wollte sie ihn fragen, warum er gerade diese Tätowierung behalten hatte, wenn er doch alle anderen, wie die wunderschönen Schwingen auf seinem Rücken, abgestreift hatte, und ob das der Grund dafür war, warum er nun nicht mehr nach Tinte roch. Sie war auch neugierig, ob er wohl noch das Brandmal aus dem Sternentempel trug als Zeichen dafür, dass er weiterhin eine Lebensschuld bei ihnen hatte. Eine Schuld, die er für Tella auf sich genommen hatte.

Doch wenn sie ihn das fragte, würde es zweifellos als Fürsorglichkeit ausgelegt werden.

Glücklicherweise verstieß Bewunderung nicht gegen ihre unausgesprochenen Regeln. Wenn es so gewesen wäre, dann hätten sie beide dieses Spiel schon längst verloren. Normalerweise versuchte Tella, ein wenig diskreter zu sein, aber er war es nie. Legend war vollkommen unverhohlen, wenn er sie betrachtete.

In dieser Nacht kam er ihr jedoch etwas abgelenkt vor. Er hatte keine Bemerkung über ihr Kleid gemacht – er bestimmte den Ort, aber sie wählte ihr Erscheinungsbild selbst. Heute wies ihr fließendes Gewand einen skurrilen Blauton auf, einer der Träger war aus Blütenblättern gemacht, das Korsett aus Bändern, und der Rock bestand aus flatternden Schmetterlingen, die Tella hoffentlich wie eine Waldkönigin wirken ließen.

Legend bemerkte es nicht einmal, als einer der Schmetterlinge auf seiner Schulter landete. Immer wieder huschte sein Blick zu dem geisterhaften Klavierspieler. Bildete Tella sich das ein, oder war die Taverne tatsächlich düsterer, als es ihre anderen Träume gewesen waren?

Sie hätte schwören können, dass seine Chaiselongue einen strahlenden, lockenden Grünton aufgewiesen hatte, doch nun war sie zu fahlem Seeglas verblasst. Sie wollte ihn fragen, ob alles in Ordnung war, aber auch das hätte den Eindruck erweckt, sie würde sich um ihn sorgen.

»Willst du mir heute denn nicht deine Frage stellen?«

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Weißt du, irgendwann beschließe ich vielleicht, mit dem Fragen aufzuhören und dir den Preis nicht zu geben.«

»Das wäre schön.« Sie seufzte, und einige der Schmetterlinge flogen auf. »Dann könnte ich endlich eine Nacht lang gut schlafen.«

Seine tiefe Stimme wurde noch tiefer. »Du würdest mich vermissen, wenn ich dich nicht mehr besuchen käme.«

»Da hast du eine entschieden zu hohe Meinung von dir.«

Er hörte auf, mit den Zuckerwürfeln zu spielen, und sah weg, wieder abgelenkt von dem Musiker auf der Bühne. Die Tonart passte nicht mehr zur Melodie, wodurch das Lied unharmonisch und misstönend klang. Die Geistertänzer im Raum reagierten darauf, indem sie über ihre eigenen Füße stolperten. Dann erscholl ein dröhnendes Krachen, und die Tänzer erstarrten.

Der Klavierspieler klappte auf seinem Instrument zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.

Tellas Herz schlug wild. Legend hatte ihre Träume immer frustrierend gut im Griff, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass er es war, der dies hier tat. Die Magie in der Luft roch nicht nach ihm. Magie duftete immer süß, doch diese hier war viel zu süß, fast faulig.

Als sie sich wieder Legend zuwandte, saß er nicht länger, sondern stand direkt vor ihr. »Tella.« Seine Stimme klang rauer als sonst. »Du musst aufwachen …«

Seine letzten Worte wurden zu Rauch, er selbst wurde zu Asche, und der Rest des Traums ging in giftgrüne Flammen auf.

Als Tella erwachte, schmeckte sie Feuer auf der Zunge, und in ihrer Hand ruhte ein toter Schmetterling.
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Donatella

In der nächsten Nacht besuchte Legend ihre Träume nicht.
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Der verführerische Duft nach Honigwabenschlössern, Zimtbaumrinde, Carmelitas und Pfirsichglanz kam durch Tellas offenes Fenster hereingeschwebt, als sie erwachte, und füllte ihr winziges Schlafzimmer mit Zucker und Träumen. Doch sie schmeckte nichts anderes als ihren Albtraum. Er überzog ihre Zunge mit Feuer und Asche, genau wie am Tag zuvor.

Irgendetwas stimmte nicht mit Legend. Erst hatte Tella es nicht glauben wollen. Als ihr letzter gemeinsamer Traum in Flammen aufgegangen war, hatte sie das für ein weiteres seiner Spielchen gehalten. Aber als sie in der vergangenen Nacht in ihren Träumen nach ihm gesucht hatte, da hatte sie nichts als Rauch und Ruß gefunden.

Tella setzte sich auf, warf die dünne Decke zurück und zog sich rasch an. Es verstieß zwar gegen die Regeln, irgendetwas zu tun, das den Anschein von Zuneigung erweckte, doch sie würde nur zum Palast gehen, um dort ein wenig zu spionieren. Sie würde nicht einmal mit ihm sprechen, und er würde nie davon erfahren. Und wenn er wirklich in Schwierigkeiten steckte, dann scherte sie sich nicht mehr sonderlich um gebrochene Regeln.

»Tella, warum ziehst du dich denn so schnell an?«

Sie zuckte zusammen, und das Herz pochte ihr bis zum Hals, als sie ihre Mutter in den Raum treten sah. Aber es war nur Scarlett. Abgesehen von der Silbersträhne in Scarletts dunkelbraunen Locken glich sie ihrer Mutter Paloma fast bis aufs Haar. Die gleiche hochgewachsene Statur, die gleichen großen Haselnussaugen und die gleiche Olivenhaut, nur ein wenig dunkler als Tellas.

Über Scarletts Schulter warf Tella einen Blick ins Nebenzimmer. Natürlich war ihre Mutter noch immer in einem Zauberschlaf gefangen. Reglos wie eine Puppe lag sie auf der sonnengebleichten Decke eines angelaufenen Messingbetts.

Paloma rührte sich nicht. Sie sprach nicht. Sie öffnete nicht die Augen. Sie war etwas weniger blass als bei ihrer Ankunft. Ihre Haut wies nun einen leichten Schimmer auf, doch ihre Lippen waren weiterhin verstörend märchenrot.

Jeden Tag verbrachte Tella mindestens eine Stunde damit, sie sorgsam zu mustern und auf ein Flattern der Augenlider zu hoffen oder auf eine andere Bewegung als das stetige Auf und Ab ihrer Brust, während sie amtete. Sobald Paloma erwachte, würden natürlich auch die unsterblichen Schicksalsmächte erwachen, die Legend aus einem Schicksalsdeck befreit hatte. Davor hatte Jacks, der Prinz der Herzen, sie gewarnt.

Es gab zweiunddreißig Schicksalsmächte. Acht Schicksalsorte, acht Schicksalsgegenstände und sechzehn schicksalhafte Unsterbliche. Wie die meisten Menschen im Meridianreich hatte Tella diese uralten Geschöpfe einmal für nichts weiter als einen Mythos gehalten, doch während ihrer Zeit mit Jacks hatte sie erfahren, dass sie eher boshaften Göttern glichen. Manchmal war sie so selbstsüchtig, dass es sie nicht kümmerte, wenn sie erwachten, solange nur auch ihre Mutter wieder zurückkehrte.

Sieben Jahre war Paloma im Kartendeck der Schicksalsmächte gefangen gewesen, und Tella hatte nicht so hart für ihre Befreiung gekämpft, nur um ihr jetzt beim Schlafen zuzusehen.

»Tella, alles in Ordnung?«, fragte Scarlett. »Und wofür das schicke Kleid?«

»Das ist einfach das erstbeste Kleid, das ich erwischt habe.«

Ganz zufällig war es außerdem ihr neuestes. Sie hatte es in einem Schaufenster gesehen, in einem Geschäft ein Stück die Straße hinunter, und beinahe ihr ganzer Wochenlohn war dafür draufgegangen. Das Kleid war prunkwindenblau, ihre Lieblingsfarbe. Es hatte einen herzförmigen Ausschnitt, eine breite gelbe Schärpe und einen wadenlangen Rock aus Hunderten von Federn. Vielleicht waren es die Federn gewesen, die Tella an ein Traumkarussell erinnerten, das Legend vor zwei Monaten für sie erschaffen hatte, aber sie redete sich ein, dass sie das Kleid bloß deshalb gekauft hatte, weil sie darin aussah, als wäre sie gerade von den Wolken herabgeschwebt.

Tella schenkte ihrer Schwester ihr unschuldigstes Lächeln. »Ich wollte kurz zur Sonnenfeier gehen.«

Scarlett verzog den Mund, so als wüsste sie nicht, was sie darauf antworten sollte, aber die Sache gefiel ihr eindeutig nicht. Ihr Zauberkleid hatte ein hässliches Lila angenommen – die Farbe, die Scarlett am wenigsten mochte –, und es war nach einer Mode geschnitten, die sogar noch älter war als die meisten Möbelstücke in ihrer vollgestopften Wohnung. Allerdings gelang es Scarlett, freundlich zu klingen, als sie sagte: »Heute bist du damit an der Reihe, auf Paloma aufzupassen.«

»Ich bin zurück, bevor du losmusst«, sagte Tella. »Ich weiß doch, wie wichtig dir dieser Nachmittag ist. Aber ich muss gehen.«

Tella wollte es dabei belassen. Scarlett verstand ihre Beziehung zu Legend nicht, die zugegebenermaßen kompliziert war.

Manchmal fühlte sich Legend an wie ihr Feind, manchmal wie ihr Freund, manchmal wie jemand, den sie einmal geliebt hatte, und ab und zu auch wie jemand, den sie immer noch liebte. Für Scarlett hingegen war Legend ein Meister des Trugs, ein Lügner und ein junger Mann, der mit Menschen umging wie Spieler mit ihren Karten. Scarlett wusste nicht, dass Legend jede Nacht Tellas Träume besuchte, sie wusste nur davon, dass er ab und zu auftauchte. Und sie war der Meinung, dass die Version von ihm, mit der sich Tella traf, nicht der wahre Legend war, denn schließlich kam er nur in ihren Träumen zu ihr.

Tella glaubte nicht, dass Legend ihr immer noch etwas vormachte, aber sie wusste, dass es Dinge gab, die er ihr nicht erzählte. Obwohl er ihr jede Nacht dieselbe Frage stellte, fühlte es sich allmählich so an, als wäre diese Frage nur ein Vorwand, damit er kommen und sie sehen konnte – eine Ablenkung, um den wahren Grund zu verschleiern, warum er bloß in ihren Träumen erschien. Leider wusste Tella selbst nicht, ob er sie besuchte, weil sie ihm wirklich etwas bedeutete oder weil er sein nächstes Spiel mit ihr trieb.

Scarlett wäre empört, wenn sie erführe, dass er jede Nacht bei ihr war. Doch Tella schuldete ihrer Schwester die Wahrheit. Scarlett hatte wochenlang auf diesen Tag gewartet, sie musste erfahren, warum Tella so plötzlich wegmusste.

»Ich muss zum Palast«, sagte sie hastig. »Ich glaube, Legend ist etwas passiert.«

Scarletts Kleid wurde sogar noch dunkler. »Glaubst du nicht, wir hätten Gerüchte gehört, wenn dem zukünftigen Kaiser etwas zugestoßen wäre?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß lediglich, dass er mich letzte Nacht nicht in meinem Traum besucht hat.«

Scarlett schürzte die Lippen. »Das heißt nicht, dass er auch in Gefahr ist. Er ist unsterblich.«

»Irgendwas stimmt nicht«, beharrte Tella. »Er ist noch nie nicht aufgetaucht.«

»Aber ich dachte, er hat dich bloß …«

»Da habe ich vielleicht gelogen«, fiel Tella ihr ins Wort. Sie hatte jetzt keine Zeit für eine Standpauke. »Tut mir leid, Scar, aber ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde. Bitte, versuch nicht, mich zurückzuhalten. Ich sage ja auch nichts dagegen, dass du dich heute mit Nicolas triffst.«

»Nicolas hat mir nie wehgetan. Im Gegensatz zu Legend ist er immer freundlich zu mir gewesen, und ich warte seit Monaten darauf, ihn endlich kennenzulernen.«

»Ich weiß, und ich verspreche, dass ich rechtzeitig wieder hier bin, um auf Mutter aufzupassen, bevor du um zwei Uhr losmusst.«

Genau in diesem Moment schlug die Uhr elf, womit ihr genau drei Stunden blieben. Sie musste sofort aufbrechen.

Tella schlang die Arme um Scarlett und drückte sie an sich. »Danke, dass du das verstehst.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es verstehe.« Sie erwiderte die Umarmung ihrer Schwester jedoch.

Sobald sich Scarlett von ihr löste, hob Tella ein Paar flache Schuhe auf, die man um die Knöchel schnürte, dann tappte sie über den verblichenen Teppich ins Zimmer ihrer Mutter.

Sie drückte einen Kuss auf Palomas kühle Stirn. Tella verließ ihre Mutter nicht sehr oft. Seit sie aus dem Palast ausgezogen waren, hatte Tella versucht, an ihrer Seite zu bleiben. Sie wollte da sein, wenn ihre Mutter erwachte. Sie wollte, dass ihr Gesicht das erste war, das Paloma erblickte. Sie hatte nicht vergessen, wie ihre Mutter sie im Sternentempel verraten hatte, aber anstatt weiter wütend zu sein, entschied sie sich dafür, daran zu glauben, dass es eine Erklärung dafür gab und dass sie sie hören würde, sobald ihre Mutter aus ihrem Zauberschlaf erwachte. »Ich liebe dich, und ich bin ganz bald zurück.«

 

Tella dachte darüber nach, ob sie sich festnehmen lassen sollte.

Sie wollte es nicht, aber vielleicht war das der schnellste Weg in den Palast. Zu viele Besucher aus dem ganzen Reich waren für die Sonnenfeier nach Valenda geströmt. Sie überfüllten die Himmelskutschenrouten und verstopften die Straßen und Bürgersteige, weshalb sich Tella gezwungen sah, einen längeren Weg zum Palast einzuschlagen, am Delta entlang, das hinaus auf den Ozean führte.

Die Sonnenfeier fand jedes Jahr am ersten Tag der Heißen Jahreszeit statt. In diesem Jahr war sie besonders ausufernd, da dieser Tag gleichzeitig das Ende der Trauerzeit um Kaiserin Elantine sowie den Beginn der Wartezeit auf Legends Krönung markierte. In zehn Tagen würde es so weit sein – allerdings kannten nur Scarlett, Tella und Legends Darsteller ihn unter diesem Namen. Im ganzen restlichen Reich war er als Dante Thiago Alejandro Marrero Santos bekannt.

Schon allein der Gedanke an den Namen Dante schmerzte noch ein wenig.

Mittlerweile kam ihr Dante bloß wie ein Protagonist aus einer Geschichte vor, mehr noch als Legend. Trotzdem pikte sie der Name wie ein Dorn, weil er ihr in Erinnerung rief, dass sie sich in ein Trugbild verliebt hatte. Wie dumm es doch wäre, ihm noch einmal zu vertrauen. Trotzdem musste sie einfach nach ihm sehen. Sie achtete nicht einmal auf die Feier und die ganze summende Aufregung in den Straßen.

Nun, da die Trauerzeit vorüber war, verschwanden die schwarzen Flaggen, die in der ganzen Stadt gespukt hatten. Die Trauerkleidung war Gewändern in Himmelblau, Kurkumaorange und Minzgrün gewichen. Farben, Farben überall, begleitet von köstlichen Düften – kandierte Zitrusfrüchte, tropische Eiscreme, Limonenstaub. Sie wagte jedoch nicht, an einem der Straßenstände stehen zu bleiben, um Leckereien oder etwas von dem importierten zischenden Cidre zu erstehen.

Tella beschleunigte ihre Schritte und …

… blieb abrupt neben einem brettervernagelten Kutschhaus stehen. Mehrere Leute stießen von hinten gegen sie, woraufhin sie mit der Schulter gegen eine gesplitterte Holztür geschubst wurde. Sie hatte einen Blick auf eine Hand mit einer schwarzen Rose darauf erhascht. Legends Rose.

Die Süße der Luft wurde bitter.

Tella konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, da er schon wieder in der Menschenmenge verschwunden war, aber er hatte Legends breite Schultern, sein dunkles Haar, seine Bronzehaut … und bei seinem Anblick geriet ihr Magen ins Schlingern, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Er sollte doch in Gefahr sein!

Sie hatte sich ausgemalt, er sei krank oder verletzt oder in tödlicher Gefahr. Aber er wirkte … vollkommen wohlauf. Vielleicht sogar noch etwas mehr als wohlauf: groß und robust und echter, als er ihr je in ihren Träumen erschienen war. Es war eindeutig Legend. Trotzdem fühlte es sich nicht ganz real an, dass sie ihn nun dabei beobachtete, wie er sich selbstbewusst durch die Menschenmenge schob. Es kam ihr eher wie die Szene einer weiteren Vorstellung vor.

Als Thronerbe sollte sich Legend nicht in einem solchen Aufzug herumtreiben, wie ein gewöhnlicher Mensch in abgetragener brauner Hose und einem schlichten Hemd. Er hätte auf einem königlichen schwarzen Pferd durch das Getümmel reiten sollen, mit einem Goldreif auf dem Kopf und von Soldaten eskortiert.

Aber da waren keine Wachen, die ihn beschützten. Tatsächlich schien es so, als würde sich Legend große Mühe geben, keiner der königlichen Patrouillen über den Weg zu laufen.

Was hatte er vor? Und warum war er auf so dramatische Weise aus ihren Träumen verschwunden, wenn doch alles in Ordnung war?

Er verlangsamte seinen selbstsicheren Gang nicht, als er das verfallene Ruinenviertel betrat, das an den Satin-Distrikt grenzte. Überall zerbröckelnde Bogengänge, wuchernde Gräser und Stufen, die aussahen, als hätte man sie für Riesen erbaut, nicht für Menschen. Tella verfiel in Laufschritt, um ihre Beute nicht aus den Augen zu verlieren. Denn natürlich verfolgte sie ihn.

Sie hielt sich dicht an großen Steinquadern und eilte über den felsigen Boden, sorgfältig darauf bedacht, dass sie niemand sah, während Legend immer weiter hinauf stieg.

Eigentlich hätte der Duft schwächer werden müssen, je weiter sie sich von den Verkaufsständen entfernte, aber während sie höher emporklomm, wurde der Zucker auf ihrer Zunge dicker und kälter. Als ihre Fingerknöchel über ein rostiges Eisentor strichen, das bereits aus den Angeln gefallen war, wurde ihre Haut frostblau.

Sie konnte immer noch die Sonne sehen, die auf die Feierlichkeiten hinabbrannte, doch ihre Wärme drang nicht bis zu diesem Ort vor. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, und sie fragte sich erneut, was Legend vorhatte.

Sie hatte das Dach der Ruinen beinahe erreicht. Eine gewaltige zerbrochene Krone aus weißen Granitsäulen, ergraut durch den Regen und die Vernachlässigung vieler Dekaden, lag vor ihr. Fast konnte Tella vor sich sehen, wie dieses hinfällige Bauwerk vor mehreren Jahrhunderten ausgesehen haben mochte: die perlweißen Säulen, höher als Schiffsmasten, die geschwungene Bögen aus Buntglas trugen, durch die schillerndes Regenbogenlicht auf die gewaltige Arena darunter fiel.

Wen sie jedoch nicht mehr sehen konnte, war Legend. Er war verschwunden, genau wie die Wärme.

Tellas Atem bildete weiße Wölkchen, während sie auf Schritte lauschte oder auf das tiefe Timbre seiner Stimme. Vielleicht traf er sich hier mit jemandem? Doch abgesehen vom Klappern ihrer Zähne erhaschte sie kein Geräusch, während sie an der nächstgelegenen Säule vorbeischlich, und …

Der Himmel verdunkelte sich, und die Ruinen waren fort.

Tella erstarrte.

Nach der Dauer eines Herzschlags blinzelte sie einmal, dann mehrmals hintereinander, während sich ihre Augen an die neue Umgebung anpassten. Nadelbäume. Schneewehen. Das Glühen von Tieraugen. Und die Luft war kälter als Eis und Flüche.

Sie befand sich nicht mehr zwischen den Ruinen Valendas – sie war in einem Wald, mitten in der Kalten Jahreszeit. Sie zitterte und schlang sich die unbedeckten Arme um die Brust.

Ein Mond, größer, als sie ihn je gesehen hatte, verströmte sein Licht. Saphirhell gegen die fremde Nacht, Silbersterne tropften davon herab wie ein Wasserfall.

Während der vergangenen Vorstellung von Caraval hatte Legend die Sterne verzaubert, sodass sie neue Konstellationen bildeten. Er hatte Tella jedoch selbst gesagt, dass er jenseits von Caraval nicht über so viel Macht verfügte. Und dies fühlte sich auch nicht nach einem der Träume an, die sie mit ihm geteilt hatte. Wenn es ein Traum gewesen wäre, dann wäre er schon längst zu ihr gekommen und hätte ihr das Lächeln eines gefallenen Engels geschenkt, das sie jedes Mal erschauern ließ, während sie so tat, als wäre es ihr vollkommen gleichgültig.

Außerdem war es in ihren Träumen auch nie so kalt. Manchmal fühlte sie einen Frosthauch im Haar oder einen eisigen Kuss im Nacken, aber sie zitterte nie vor Kälte. Und wenn doch, dann hätte sie sich einfach einen schweren Pelz vorstellen können, und schon wäre er um ihre Schultern erschienen. Nun hatte sie jedoch nichts als ihre dünnen Flügelärmel.

Ihre Zehen waren bereits halb erfroren, und eisige blonde Lockenkringel klebten ihr an den Wangen. Doch sie würde nicht umkehren. Sie wollte wissen, warum Legend aus ihren Träumen verschwunden war, warum er sie so erschreckt hatte und warum sie sich nun in einer anderen Welt befanden.

Sie hätte vielleicht geglaubt, dass er einfach eine Art Portal zurück auf seine Privatinsel durchschritten hatte, statt gleich eine andere Dimension zu betreten, aber die Sterne, die aus einem Riss im Mond strömten, ließen sie etwas anderes vermuten. So etwas hatte sie in ihrer Welt noch nie gesehen.

Und sie hätte es eigentlich auch nicht geglaubt, aber hier ging es immerhin um Legend. Legend holte Menschen ins Leben zurück. Legend stahl sich Königreiche mit Lügen. Legend stritt mit den Sternen. Wenn irgendjemand zwischen Welten wandeln konnte, dann er.

Nicht nur das, er hatte sich auch andere Kleidung gezaubert. Als Tella durch die schneeverhangenen Äste wieder einen Blick auf seine dunkle Silhouette erhaschte, wirkte er nicht mehr wie ein gewöhnlicher Mensch, sondern wie der Legend aus ihren ersten Träumen. Gekleidet in einen meisterlich geschneiderten Anzug, akzentuiert von einem rabenschwarzen halbseitigen Cape, einem eleganten Zylinder und polierten Stiefeln, die den Schnee unberührt ließen.

Gerade überlegte Tella, den Schutz der Bäume zu verlassen, um ihn zur Rede zu stellen, als er ein paar Schritte nach vorn machte – und auf die schönste Frau traf, die Tella je gesehen hatte.
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Tella hatte ein seltsam hohles Gefühl im Bauch.

Die Frau war aus Dingen gemacht, die Tella nicht besaß. Sie war älter – nicht viel, aber gerade genug, um eher wie eine Frau als wie ein Mädchen auszusehen. Sie war auch größer als Tella, statuenhaft mit glattem, feuerrotem Haar, das ihr bis auf die schmale Taille herabfiel, die in einem schwarzen Ledermieder steckte. Auch ihr Rock war schwarz, seidig und eng, mit Schlitzen an beiden Seiten, um ihre langen Beine zu zeigen, um die sich durchsichtige, mit Rosen verzierte Strümpfe schmiegten.

Tella hätte wahrscheinlich gar nicht auf die Strümpfe geachtet, aber auch auf den Armen trug die Frau Rosentätowierungen, schwarz, passend zu der Rose auf Legends Handrücken.

Tella hasste sie sofort.

Vielleicht sollte sie auch ihn hassen.

Rosen waren zwar keine seltenen Blumen, aber sie bezweifelte, dass diese Tätowierungen nur rein zufällig zueinanderpassten.

»Willkommen zurück, Legend.« Selbst die Stimme der Frau stand im direkten Gegensatz zu Tellas, leicht rauchig und durchwirkt von einem verführerischen Akzent, den Tella nicht einordnen konnte. Die Frau lächelte nicht, doch als sie Legend ansah, leckte sie sich über die Lippen, die ebenso tiefrot wurden wie ihr Haar.

Tella widerstand dem Drang, einen Schneeball zu formen und ihn der Frau ins Gesicht zu schleudern.

War dies die Frau, die Legend am Tag besuchte, während er Tella in seine Träume verbannte? Er hatte es immer so klingen lassen, als wäre er in seinen wachen Stunden mit Regierungsangelegenheiten beschäftigt, doch Tella hätte es besser wissen müssen, als ihm zu glauben.

»Schön, dich zu sehen, Esmeralda.« Beim Klang seiner Stimme wurde ihr eiskalt. Wenn er mit Tella sprach, dann in einem tiefen und ruhigen Tonfall, in den sich jedoch oft etwas Spielerisches mischte. Diese Stimme war sinnlicher und ein wenig grausam, eine Stimme, die nicht wusste, wie man spielte. Legend gebrauchte sie ebenso leicht wie die, mit der er sie in ihren Träumen reizte. Und einen verrückten Moment lang fragte sie sich, ob dieser böse Legend vielleicht die Täuschung war – und der verspielte Legend ihrer Träume die wahre Darstellung.

»Wir sollten zusehen, dass wir aus der Kälte kommen.« Die Frau hakte sich bei Legend unter.

Tella wartete darauf, dass er zurückwich oder Anzeichen von Abneigung zeigte, aber er zog sie nur noch enger an sich und blieb unter dieser Berührung vollkommen entspannt, wohingegen er Tella seit zwei Monaten nicht angerührt hatte.

Sie kochte und zitterte, während sie dem Paar folgte, ihnen hinterherschlich, bis sie bei einem zweistöckigen Cottage ankamen, hell erleuchtet von Feuerschein, der durch die Fenster und auch durch die Tür hinausfiel, als die Frau sie öffnete. Beide traten ein.

Tella spürte eine warme Woge, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel und die Kälte sich erneut um sie legte. Sie hätte längst gehen sollen, doch ganz offensichtlich gefiel es ihr, sich selbst zu quälen, denn anstatt sich umzudrehen und sich weiteren Schmerz zu ersparen, trotzte sie dem Graben voller dorniger Rosenbüsche, der das Haus umgab, und opferte die hilflosen Federn ihres Rocks, als sie unter dem nächstgelegenen Fenster des Cottages in die Hocke ging, um zu lauschen.

Wenn Legend eine Beziehung zu einer anderen Frau hatte, dann wollte Tella alles darüber wissen. Vielleicht war diese Frau ja der Grund dafür, dass er Tella in jener Nacht vor dem Sternentempel zurückgelassen hatte.

Sie rieb sich die Hände, damit sie nicht zu Eis erstarrte, und hob vorsichtig den Kopf, um durch das eisverkrustete Fenster zu spähen. Das Haus wirkte so warm mit einem steinernen Kamin, der eine ganze Wand einnahm, und einem Wald aus Kerzen dicht unter der Decke.

Es schien ein Rückzugsort für romantische Treffen zu sein, aber Tella bekam weder Küsse noch Umarmungen zu sehen. Esmeralda saß vor dem lodernden Kaminofen wie auf einem Thron, während Legend wie ein loyaler Untertan vor ihr stand.

Interessant.

Vielleicht bedeuteten die zueinanderpassenden Tätowierungen ja nicht das, was Tella angenommen hatte. Trotzdem war sie beunruhigt. Sie hatte immer geglaubt, dass Legend niemandem als sich selbst unterstellt war, und ganz egal, wer diese faszinierende Frau auch war, Tella mochte sie nicht. Und es gefiel ihr überhaupt nicht, wie Legend da vor ihr stand, sich zu ihr vorbeugte, den Kopf leicht gesenkt, als er sagte: »Ich brauche deine Hilfe, Esmeralda. Die Schicksalsmächte sind aus dem Kartendeck entkommen, in das du sie gesperrt hast.«

Bei allen blutigen Heiligen.

Tella duckte sich wieder und sog keuchend die kalte Luft ein, während sie mit dem Rücken gegen die eisige Hauswand sackte. Auf einmal wusste sie ganz genau, wer diese junge Frau war. Bevor Legend die Schicksalsmächte befreit hatte, waren sie von derselben Hexe in ein Schicksalsdeck gesperrt worden, die Legend seine Macht verliehen hatte. Die Hexe, mit der Legend gerade sprach.

Kein Wunder, dass er sie wie eine Königin behandelte. Esmeralda war seine Schöpferin. Als sie den Zauber gewirkt hatte, der die Schicksalsmächte in die Karten bannte, da hatte sie ihnen auch die Hälfte ihrer Macht genommen und sie Legend gegeben, als dieser Jahrhunderte später zu ihr gekommen war. Viel mehr wusste Tella im Grunde nicht über die Hexe, doch sie hätte wirklich nicht so jung und groß und schön sein dürfen.

»Es ist mir nicht gelungen, die Schicksalsmächte zu vernichten. Es tut mir leid. Aber ich zahle den Preis dafür«, sagte Legend, seine Stimme drang durch das Fenster zu ihr heraus. »Meine Magie ist viel schwächer geworden seit dem Moment, in dem sie befreit wurden. Noch schlafen die Schicksalsmächte, ich glaube jedoch, sie haben sich bereits einen Teil ihrer Macht zurückgeholt. Ich bringe kaum noch eine simple Illusion zustande.«

Nur mit Mühe hielt sich Tella davon ab, ein weiteres Mal durch das Fenster zu spähen. Sagte er die Wahrheit? Wenn es den Schicksalsmächten tatsächlich irgendwie gelungen war, ihm seine Magie zu stehlen, dann würde das erklären, warum er so brutal aus ihrem Traum gerissen worden und in der vergangenen Nacht nicht wieder aufgetaucht war. Allerdings hatte sie selbst gesehen, wie er im Wald einen Zauber gewirkt und seine Kleidung gewechselt hatte, damit schien er also keine Schwierigkeiten zu haben.

Natürlich war das bloß eine kleine Illusion, und sie war zu weit entfernt gewesen. In einem ihrer früheren Träume mit Legend hatte er ihr erklärt, wie seine Macht funktionierte. Er hatte gesagt: Magie besitzt zwei Erscheinungsformen. Jene mit Zauberkräften können meistens entweder die Menschen oder die Umwelt manipulieren. Aber ich kann beides, und so erschaffe ich lebensechte Zauber, die sich viel wirklicher anfühlen als gewöhnliche Illusionen. Ich kann es regnen lassen, und du würdest den Regen nicht nur sehen, du würdest spüren, wie er dein Kleid durchweicht und dir bis auf die Haut dringt. Wenn ich es wollte, würdest du ihn bis in die Knochen fühlen.

Dann hatte es in ihrem Traum zu regnen begonnen, und als sie Stunden später erwachte, war ihr Nachthemd mit Wasserflecken übersät und ihre Locken waren nass gewesen. So hatte er sie wissen lassen, dass die Träume nicht nur Einbildung, sondern echte Treffen waren und dass seine Macht der Illusion weit darüber hinausreichte.

Vielleicht sagte Legend tatsächlich die Wahrheit darüber, dass die Schicksalsmächte ihm einen Teil seiner Magie genommen hatten, aber er sagte nicht die ganze Wahrheit. Vielleicht konnte er immer noch Illusionen kreieren, die allerdings nicht mehr stark genug waren, um die Menschen glauben zu lassen, sie seien Wirklichkeit.

Tella dachte an den toten Schmetterling, den sie nach dem Erwachen am Morgen des Vortags in ihrer Hand gefunden hatte. Nun, da sie richtig darüber nachdachte, hatte sie den Schmetterling zwar gesehen, doch nicht gespürt. Seine zarten Flügel waren nicht über ihre Haut gestrichen, und sobald sie ihn auf ihren Nachttisch gelegt hatte, war er verschwunden.

»Die Schicksalsmächte hätten keinen Funken deiner Magie bekommen dürfen«, fauchte die Hexe. »Es sei denn, du warst es, der sie aus den Karten befreit hat.«

»So etwas würde ich nie tun. Hältst du mich für dumm? Seit dem Tag, an dem du mich erschaffen hast, habe ich versucht, die Karten zu zerstören.« Legend klang so abgehackt, als wäre er aufrichtig verärgert, aber Tella wusste, dass dies alles gelogen war. Er log der Frau, die ihn erschaffen hatte, offen ins Gesicht. Er hatte die Karten zwar zerstören wollen, doch als er die Gelegenheit dazu bekommen hatte, da hatte er es nicht getan. Stattdessen hatte er die Schicksalsmächte befreit, um Tella zu retten.

»Ich will die Schicksalsmächte immer noch aufhalten«, fuhr Legend fort. »Dafür muss ich mir aber deine Magie leihen.«

»Man kann die Schicksalsmächte nicht mit Magie aufhalten«, widersprach die Hexe. »Deshalb habe ich dich ja angewiesen, das Schicksalsdeck zu zerstören. Sie sind unsterblich wie du. Wenn man einen von ihnen tötet, dann stirbt er zwar, kehrt danach jedoch einfach ins Leben zurück.«

»Aber sie müssen doch eine Schwäche haben.« Legends Stimme bekam wieder diesen Klang, entblößend und beraubend. Er wollte Esmeraldas Magie, und er wollte die tödliche Schwachstelle der Schicksalsmächte enthüllen.

Es hätte Tella eigentlich erleichtern sollen, dass er nach einem Weg suchte, sie zu zerstören – sie selbst wollte auch nicht, dass sie lebten –, aber ein grässliches Gefühl erwachte in ihr, als sie das entschlossene Klicken seiner Stiefelabsätze hörte.

Tella stellte sich vor, wie er auf Esmeralda zuging.

Sie ballte die eiskalten Hände zu Fäusten und kämpfte gegen das wachsende Verlangen an, einen weiteren Blick durch das Fenster zu werfen, damit sie sehen konnte, was er sonst noch tat, um zu bekommen, was er wollte. Berührte er die Hexe? Schlang er die Arme um ihre geschnürte Taille, oder sah er sie so an, wie er es manchmal bei Tella tat?

Als Esmeralda wieder das Wort ergriff, hatte ihre Stimme erneut diesen verführerischen Hauch. »Die Schicksalsmächte haben einen Nachteil. Ihre Unsterblichkeit ist mit der Schicksalsmacht verbunden, die sie erschaffen hat: der Gefallene Stern. Wenn du den Gefallenen Stern tötest, dann wandeln sich seine Geschöpfe von unsterblich zu alterslos, genau wie deine Darsteller. Sie werden immer noch über ihre Magie verfügen, und sie werden niemals altern, aber anders als bei deinen Darstellern fehlt ihnen Caraval, das sie ins Leben zurückholen kann, wenn sie sterben. Wenn du die Schicksalsmächte zerstören willst, dann musst du zuerst den Gefallenen Stern töten.«

»Wie kann ich das tun?«, fragte Legend.

»Ich glaube, das weißt du bereits. Der Gefallene Stern teilt deine Schwäche.«

In der darauffolgenden Pause war es so still, dass Tella zu hören glaubte, wie die Schneeflocken auf die Rosen um sie herum fielen. Zweimal hintereinander hatte die Hexe Legend mit dem Gefallenen Stern in Verbindung gebracht. Das erste Mal, als sie die Schicksalsmächte des Gefallenen Sterns und Legends Darsteller verglich, und das zweite Mal, als sie gesagt hatte, Legend und der Gefallene Stern würden dieselbe Schwäche teilen.

Bedeutete das, dass Legend ebenfalls zu den Schicksalsmächten gehörte?

Da fiel Tella etwas ein, was ihre Großmutter Anna ihr immer über Legends Erschaffung erzählt hatte. »Manche würden ihn wahrscheinlich einen Schurken nennen, andere würden sagen, dass ihn sein Zauber fast zu einem Gott macht.«

Einst hatte man auch die Schicksalsmächte als Götter bezeichnet – grausame, kapriziöse und schreckliche Götter, weshalb die Hexe sie auch in die Karten gebannt hatte.

Tella schauderte bei der Vorstellung, dass Legend sein könnte wie sie. Während der letzten Vorstellung von Caraval war sie bei ihren Begegnungen mit einigen der Schicksalsmächte wie der Untoten Königin, den Dienerinnen und dem Prinzen der Herzen beinahe gestorben. Sie wollte nicht, dass Legend einer von ihnen war. Sie konnte jedoch nicht leugnen, dass er sowohl unsterblich war als auch über Magie verfügte – und das machte ihn den Schicksalsmächten ähnlicher als den Menschen.

Tella wollte unbedingt erfahren, welche Legends Schwäche war, aber er gab durch seine Antwort nichts preis.

»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte er.

»Wenn es einen gibt, dann wirst du ihn wohl selbst finden müssen. Oder du könntest hierbleiben, bei mir. Die Schicksalsmächte wissen nicht, dass ich in diese Welt gekommen bin. Wenn du bleibst, wird es wieder sein wie damals, als ich dir gezeigt habe, wie du mit deinen Kräften umgehen kannst.« Sie schnurrte. Sie schnurrte tatsächlich.

Tella konnte sie wirklich nicht ausstehen.

Schwarze Dornen rissen die erfrorenen Federn von ihrem Rock, als sie den Kampf gegen ihr besseres Wissen verlor und sich aufrichtete, um einen weiteren Blick durch das Fenster zu werfen. Leider wünschte sie sich sofort, sie hätte es nicht getan.

Legend kniete vor der Hexe, und sie fuhr ihm mit den Fingern durch das dunkle Haar, strich ihm mit einer besitzergreifenden Geste über Kopf und Hals, so als gehörte er ihr.

»Ich wusste gar nicht, dass du so sentimental bist«, sagte Legend.

»Nur wenn es um dich geht.« Sie schloss die Hand um sein Halstuch und hob sein Kinn.

»Ich wünschte, ich könnte bleiben, Esmeralda. Doch ich kann es nicht. Ich muss zurück und die Schicksalsmächte zerstören, und dafür brauche ich deine Macht.« Er stand auf, gerade als sich die Hexe vorbeugte, um ihn, wie es aussah, zu küssen. »Ich möchte sie mir nur borgen.«

»Niemand möchte sich Macht nur borgen.« Nun klang sie beißend, aber Tella konnte nicht sagen, ob der Grund dafür seine Bitte oder seine Weigerung war, den Kuss zuzulassen.

Legend schien jedenfalls zu glauben, dass es an seiner Zurückweisung lag. Er trat einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand und strich keusch mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Du hast mich zu dem gemacht, der ich bin, Esmeralda. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann kann es auch niemand anderes.«

»Jedenfalls sollte es niemand anderes«, gab sie zurück, doch ihre vollen roten Lippen formten endlich ein Lächeln. Das Lächeln einer Frau, die Ja zu einem Mann sagte, dem sie einfach nicht widerstehen konnte.

Tella kannte dieses Lächeln, weil auch sie es Legend schon geschenkt hatte.

Die Hexe würde ihm ihre Macht geben.

Tella hätte sich abwenden sollen, sie hätte in ihre eigene Welt zurückkehren sollen, bevor Legend sie hier ertappte, vor Kälte zitternd und von Gefühlen geschüttelt, von denen sie wünschte, sie würde sie nicht mehr für ihn empfinden. Aber sie blieb stehen wie gelähmt.

Die Hexe sagte etwas in einer Sprache, die Tella noch nie gehört hatte, und ließ Legend ihr Blut direkt von ihrem Handgelenk trinken. Er trank und trank und trank. Nahm und nahm und nahm.

Seine Wangen wurden röter, und seine Bronzehaut begann zu schimmern, während ihr feuriges Haar zu einem dumpfen Orange verblasste und die schwarze Tinte ihrer Tätowierungen grau wurde. Als Legend endlich die Lippen von ihrem Handgelenk nahm, sank Esmeralda gegen ihn, als hätte sie keinen Knochen mehr im Körper.

»Das hat mir mehr abverlangt, als ich erwartet habe«, hauchte sie. »Kannst du mich hoch in mein Schlafzimmer tragen?«

»Tut mir leid«, sagte er – doch er klang ganz und gar nicht danach. Seine Stimme war grausam und hatte alle Sinnlichkeit verloren. Dann flüsterte er der Hexe etwas zu, das Tella nicht verstehen konnte.

Die Hexe verlor sogar noch mehr Farbe, und ihre bereits blasse Haut wurde weiß wie Papier. »Das soll doch wohl ein Scherz sein …«

»Hast du denn schon jemals einen Sinn für Humor an mir entdeckt?« Damit hob er sie hoch und warf sie sich über die Schulter, mit der Unbefangenheit eines jungen Mannes, der etwas auf seiner Liste der Dinge abhakte, die er noch zu erledigen hatte.

Mit halb erfrorenen Gliedern stolperte Tella zurück und hinterließ dabei eine Spur aus zerrupften Federn. Sie wusste ja, dass er es erst meinte, wenn er ihr immer wieder sagte, er sei nicht der Held in ihrer Geschichte, aber irgendwie hatte sie trotzdem gehofft, dass es nicht stimmte. Sie wollte glauben, dass sie Legend wirklich etwas bedeutete und dass sie seine Ausnahme war. Doch vielleicht bedeutete dies auch nur, dass Legend in Wahrheit ihre Ausnahme war. Dass ihre Sehnsucht nach ihm die Schwachstelle war, die sie am Ende zerstören konnte, wenn sie nicht dagegen ankam.

Wenn Legend bereit war, die Frau zu betrügen, die ihn erschaffen hatte, dann würde er jeden betrügen.

Tella kämpfte sich durch die Rosenbüsche und rannte zurück in den Wald. Sie verließ den Weg, der durch die Bäume führte, und sah sich erst um, als sie ein sicheres Versteck hinter einer Gruppe dicht beieinanderstehender Kiefern gefunden hatte.

Legend verließ das Cottage, Esmeralda immer noch über der Schulter. Und in diesem Moment fühlte er sich nicht mehr an wie Tellas Feind oder ihr Freund oder der Mann, den sie geliebt hatte – er fühlte sich an wie alle Geschichten über ihn, die sie nie hatte glauben wollen.
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Scarlett

Scarletts Gefühle waren ein Aufruhr der Farben. Sie wirbelten um sie herum wie Girlanden aus aufgeregtem Aquamarin, nervösem Ringelblumengelb und frustriertem Ingwerbeige. Seit ihre Schwester gegangen war, lief sie nun schon in der Wohnung auf und ab, weil sie irgendwie wusste, dass Tella nicht rechtzeitig zurück sein würde. Trotzdem hoffte sie gleichzeitig, dass sie sich irrte.

Sie blieb stehen, um sich selbst ein weiteres Mal im Spiegel zu betrachten. Um sich davon zu überzeugen, dass ihr Kleid nicht verriet, wie ängstlich sie sich fühlte. Die hellrosa Spitze kam ihr etwas dumpfer vor als gerade eben noch, aber vielleicht lag es auch am Spiegel.

Die Wohnung, die Scarlett und Tella gemietet hatten, war ein fadenscheiniger Flickenteppich aus alten Dingen. Beide Mädchen waren sich einig gewesen, dass sie aus dem Palast ausziehen wollten. Scarlett hatte unabhängig sein wollen. Tella hatte dasselbe behauptet, doch Scarlett glaubte, dass ihre kleine Schwester damit Distanz zwischen sich und Legend hatte bringen wollen, nachdem er sie nach dem Ende von Caraval einfach zurückgelassen hatte.

Tella hatte sie angefleht, eine der schicken Wohnungen im fantastischen Satin-Distrikt zu mieten, aber Scarlett war sich sehr bewusst, dass ihr Geld länger als für nur eine Saison ausreichen musste. Als Kompromiss hatten sie ein Apartment mit sehr kleinen Zimmern ganz am äußeren Ende des Satin-Distrikts gemietet, wo die Rahmen der Spiegel eher gelb als golden waren, wo die Sessel mit kratzigem Samt bezogen waren und alles nach Gips und Kreide roch wie angeschlagenes Porzellan. Tella beschwerte sich zwar regelmäßig, aber ihre bescheidene Behausung erlaubte ihnen, etwas länger von ihren Mitteln zu leben. Mittel, die hauptsächlich aus dem Geld bestanden, das Tella ihrem Vater gestohlen hatte. Bis zum Ende des Jahres würden sie sich die Wohnung noch leisten können. Was danach kam, wusste Scarlett nicht, doch das war im Augenblick auch nicht ihre dringendste Sorge.

Die Uhr schlug drei.

Sie sah aus dem Fenster. Immer noch kein Zeichen von Tella zwischen den Feiernden, aber dafür war Scarletts Erdkutsche endlich angekommen. Es gab nicht viele davon in Valenda, weil die Menschen lieber in Himmelskutschen über die Straßen schwebten, als auf Rädern hindurchzurumpeln. Doch ihr früherer Verlobter Graf Nicolas d’Arcy oder einfach Nicolas, wie sie ihn inzwischen nannte, lebte in einem Landhaus jenseits der Stadtmauern, weit außerhalb der Reichweite der Himmelskutschen. Schon vor einer Woche hatte Scarlett ihre Reise geplant. Was sie allerdings nicht gewusst hatte, war, wie voll es während der Feier sein würde.

Die Leute riefen ihrem Fahrer bereits rüde Beschimpfungen zu, damit er weiterfuhr. Lang konnte er nicht auf sie warten. Wenn er davonfuhr, würde Scarlett hier festsitzen und damit ihre Chance verpassen, Nicolas endlich kennenzulernen.

Sie presste die Lippen aufeinander, als sie das Zimmer betrat, in dem Paloma schlief. Immer nur schlafend. Immer, immer nur schlafend.

Scarlett versuchte, die bitteren Gedanken zu verscheuchen. Sie wusste, dass ihre Mutter sie nicht hatte verlassen wollen, und es stimmte sie mitfühlender, dass Paloma während der vergangenen sieben Jahre in einem verfluchten Kartendeck gefangen gewesen war. Dennoch konnte Scarlett ihr nicht vergeben, dass Paloma sie beide überhaupt mit ihrem Scheusal von einem Vater allein gelassen hatte. Sie konnte ihre Mutter einfach nicht so sehen, wie Tella es tat.

Tatsächlich würde Tella wahrscheinlich wütend sein, wenn sie zurückkehrte und Paloma allein vorfand. Sie sagte ständig, sie wolle nicht, dass ihre Mutter allein war, wenn sie erwachte. Scarlett bezweifelte jedoch, dass sie ausgerechnet heute aufwachen würde. Und wenn es Tella so wichtig war, dann hätte sie eben pünktlich zurück sein sollen.

Scarlett zog die Tür auf und wollte nach einem Dienstmädchen rufen, damit es ein Auge auf ihre Mutter haben konnte, doch da stand eines von ihnen schon vor ihr, mit korallrosa Wangen und einem breiten Lächeln auf den Lippen.

»Guten Tag, Miss.« Sie sank in einen flüchtigen Knicks. »Ich wollte Euch mitteilen, dass im Salon im Erdgeschoss ein Gentleman auf Euch wartet.«

Scarlett spähte über die Schulter des Mädchens. Sie erblickte das zerkratzte Holzgeländer, aber das Erdgeschoss war von hier aus nicht einzusehen. »Hat er dir gesagt, wie er heißt?«

»Er hat gesagt, er wolle Euch überraschen. Er sieht sehr gut aus.« Das Mädchen wickelte sich kokett eine Haarlocke um den Finger, so als würde dieser gut aussehende Mann direkt vor ihnen stehen.

Scarlett zögerte und überlegte. Vielleicht war es Nicolas, der sie überraschen wollte. So etwas sah ihm allerdings nicht ähnlich. Er war so korrekt, dass er hatte warten wollen, bis die Trauerzeit endete, bevor er sich mit ihr traf. Er hatte sie gebeten, bis zu diesem Tag zu warten, damit er ihr angemessen den Hof machen konnte.

Es gab noch einen anderen, der es sein konnte, aber Scarlett wollte nicht hoffen, dass er es war, besonders heute nicht. Sie hatte sich geschworen, heute nicht an ihn zu denken. Und falls es tatsächlich Julian war, dann kam er fünf Wochen zu spät.

Scarlett hätte ihn vielleicht für tot gehalten, wenn Tella nicht auf ihre Bitte hin Legend nach ihm gefragt hätte, worauf dieser bestätigt hatte, dass sein Bruder noch lebte. Allerdings hatte er nicht verraten, wo sich Julian aufhielt und warum er sich nicht bei Scarlett meldete.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Scarlett das Dienstmädchen. »Meiner Mutter geht es immer noch nicht gut. Sie braucht nichts, doch ich lasse sie nur sehr ungern allein. Könntest du jede halbe Stunde nach ihr sehen, solange ich weg bin, für den Fall, dass sie aufwacht?«

Scarlett reichte dem Mädchen eine Münze. Dann eilte sie leise die Treppe hinab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie wider besseres Wissen hoffte, dass Julian endlich zurückgekehrt war und sie ebenso vermisst hatte wie sie ihn. Als sie den Salon betrat, vergaß sie mit einem Schlag, wie man sich bewegte. Julian blickte ihr durch den Raum entgegen.

Auf einmal war alles wärmer als zuvor. Der Salon wurde kleiner und stickiger, so als wäre zu viel Sonnenschein durch die Fenster hereingefallen und hätte die alten Bücherregale und Sessel in jene Art von Nachmittagslicht getaucht, in dem alles verschwamm, nur er nicht.

Er sah perfekt aus.

Scarlett hätte ohne Weiteres geglaubt, dass er geradewegs aus einem frischen Gemälde gestiegen war. Die Spitzen seines dunklen Haars waren feucht, seine Bernsteinaugen funkelten, und seine Lippen teilten sich zu einem verheerenden Lächeln.

Dies war der Junge ihrer Träume.

Natürlich war er das vermutlich auch für die Hälfte aller anderen Mädchen des Kontinents.

Alles, was sie eben noch gefühlt hatte, ging in flammendem Orangerot auf. Julian konnte ihre Farben nicht sehen, doch Scarlett wollte ihm ihre Gefühle auch gar nicht enthüllen. Sie wollte nicht, dass ihre Knie weich wurden oder ihre Wangen erröteten. Und doch konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz bei seinem Anblick wild pochte. So als wollte es sich für eine Verfolgungsjagd bereit machen, so als könnte er ihr jederzeit davonlaufen. Was er ja auch getan hatte.

Er musste irgendwo gewesen sein, wo es sogar noch wärmer war als hier. Seine ungewöhnlich sauberen Hemdsärmel waren ordentlich aufgerollt und zeigten seine schlanken Arme. An einem seiner Unterarme prangte ein weißer Verband, der im Kontrast zu seiner Haut stand, die deutlich dunkler wirkte als ihr sonstiger Goldton. Gebräunt von dem Ort, an den Legend ihn geschickt hatte. Der ordentlich gestutzte Dreitagebart war ebenfalls dichter, als Scarlett ihn in Erinnerung hatte, und verdeckte teilweise die Narbe, die sich von Julians Auge bis zum Kiefer zog. Er trug keinen Mantel, dafür eine graue Weste mit schimmernden Silberknöpfen, passend zu den seitlichen Silberstreifen an seiner dunkelblauen Hose, die in brandneuen Lederstiefeln steckte. Als sie Julian zum ersten Mal begegnet war, hatte er ausgesehen wie ein Schurke, doch nun war er durch und durch Gentleman.

»Hallo, Crimson.«

Ihr Kleid reagierte sofort. Scarlett wollte nicht, dass es sich verwandelte und so ihre Gefühle preisgab, doch das Kleid hatte Julian schon immer gemocht. Als sie es zum ersten Mal angezogen hatte, damals auf Legends Insel, da hatte sie sich geschämt, sich vor Julian auszuziehen, und sie war ein wenig enttäuscht gewesen, weil das Kleid am Haken wie ein langweiliger Lumpen ausgesehen hatte. Doch dann hatte sie es übergestreift, und als sie sich zu Julian umgedreht hatte, war es zu einem Prachtstück aus Spitze in den verführerischsten Farben geworden, so als hätte es irgendwie gewusst, dass dies der Junge war, dessen Herz sie gewinnen musste.

Scarlett konnte sich zwar in diesem Moment nicht sehen, aber sie spürte, wie sich das Kleid veränderte. Warme Luft strich über ihr Dekolleté, als der Ausschnitt tiefer wurde. Der Rock umschmeichelte nun ihre Hüfte, und der Stoff nahm ein verruchtes dunkles Rosa an, die Farbe von Lippen, die geküsst werden wollten.

Julians Grinsen bekam etwas Wölfisches und rief ihr jene Nacht in Erinnerung, in der er sie von ihrer Heimatinsel Trisda entführt hatte. Doch trotz des hungrigen Ausdrucks in seinen Augen machte er keine Anstalten, die Distanz zwischen ihnen zu schließen. Sein Ellbogen ruhte auf einer gesprungenen Vitrine, und frisches Sonnenlicht strömte durch die Fenster herein und vergoldete seinen Umriss, sodass er sogar noch unberührbarer wirkte.

Scarlett wollte zu ihm rennen und ihm die Arme um den Hals schlingen, aber sie blieb in der Tür stehen. »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte sie kühl.

»Vor einer Woche.«

Und da kommst du erst jetzt? Das war die Frage, die sie ihm stellen wollte, aber sie rief sich in Erinnerung, dass sie es gewesen war, die einen Keil zwischen sie getrieben hatte, weil sie sich mit ihrem früheren Verlobten treffen wollte.

Julian hatte gesagt, er würde das verstehen und dass sie tun solle, was sie für nötig hielt. Doch dann war er fortgeschickt worden, auf einen weiteren Botengang für Legend.

Ich werde dir nicht schreiben können, aber in einer Woche bin ich zurück, hatte er ihr versprochen.

Aus einer Woche waren zwei geworden, dann drei, dann vier und dann fünf, ohne auch nur eine Nachricht von ihm, um sie wissen zu lassen, dass er noch lebte. Sie war nicht sicher, ob er sie einfach aufgegeben oder ob er sie nur vergessen hatte, weil er so mit Legends Aufträgen beschäftigt war.

Julian schob sich die Hand in den Nacken, er wirkte verlegen. Scarletts Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Verband an seinem Arm gelenkt.

»Bist du verletzt worden?« War das der Grund, warum er nicht zu ihr gekommen war? »Was ist mit deinem Arm passiert?«

»Das ist nichts«, murmelte er.

Doch Scarlett hätte schwören können, dass er rot wurde. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Julian erröten konnte. Ihm war nie etwas peinlich. Er bewegte sich mit vollkommenem Selbstvertrauen durch die Welt. Doch seine Wangen waren eindeutig dunkler als gerade eben noch, und er wollte ihr nicht in die Augen sehen. »Tut mir leid, dass ich nicht schon früher hier war.«

»Schon gut. Du warst bestimmt sehr beschäftigt mit was auch immer Legend dir aufgetragen hat.« Wieder glitt ihr Blick zu dem rätselhaften Verband, dann hinauf zu seinen Augen, die er noch immer von ihrem Gesicht abgewandt hielt. »Nett, dass du jetzt vorbeigeschaut hast. Es ist schön, dich zu sehen.« Sie wollte noch mehr sagen, doch da hörte sie die Kutschpferde draußen wiehern. Sie musste aufbrechen, bevor sie die Situation mit Nicolas gefährdete. »Ich würde gern noch weiter mit dir plaudern, aber leider wollte ich gerade gehen.«

Julian stieß sich von der Vitrine ab. »Wenn du zum Fest gehen möchtest, dann begleite ich dich.« Es war der höfliche Vorschlag eines Freundes. Doch Scarletts Gefühle für Julian waren immer schon viel zu stark für Freundschaft gewesen, sogar damals, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war und ihn nicht hatte ausstehen können. Julian und sie könnten nie nur Freunde sein. Sie brauchte mehr von ihm, oder sie musste ihn gehen lassen.

»Ich möchte nicht zum Fest«, widersprach sie. »Ich treffe mich endlich mit Nicolas.«

Seine Gesichtszüge entgleisten, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Fast wäre es ihr entgangen. Sobald sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, ging Julian an ihr vorbei zum Ausgang des Mietshauses. Sie glaubte schon, er würde gehen und die Tür zwischen ihnen für immer schließen.

Stattdessen zog er sie mit einem seltsam höflichen Lächeln auf. »Perfekt«, rief er so fröhlich, als hätte sie gerade verkündet, dass es Kokosnusskuchen zum Abendessen gab. »Dann kann ich deine Anstandsdame sein.«

»Ich brauche keine Anstandsdame.«

»Hast du denn schon eine?«

Scarlett funkelte ihn an. »Wir beide hatten noch nie eine.«

»Ganz genau.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln schlenderte er auf die wartende Kutsche zu. Anstatt auf sie zu warten und ihr den Schlag zu öffnen, kletterte er selbst in die Kabine.

Scarlett kochte vor Empörung, als sie ebenfalls in die Kutsche stieg und sich ihm gegenübersetzte. Julian mochte sich jetzt zwar wie ein Gentleman anziehen, aber er benahm sich immer noch wie ein Schurke. Sie hätte dieses frustrierende Verhalten vielleicht verstanden, wenn er während der vergangenen fünf Wochen irgendeine Anstrengung unternommen hätte, sich bei ihr zu melden, oder wenn er versucht hätte, um sie zu kämpfen, nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie Nicolas eine Chance geben wollte, doch offenbar schien es Julian einzig und allein darum zu gehen, sie zu ärgern.

»Du versuchst, dieses Treffen zu sabotieren«, warf sie ihm an den Kopf.

»Ich würde ja behaupten, dass ich so etwas nie tun würde, aber das wäre gelogen.« Julian lehnte sich auf seinem Sitz zurück und nahm dabei so viel Raum ein, wie es junge Männer offenbar immer taten. Da die Straßen Valendas nicht für Kutschen gemacht waren, mussten die Kabinen sehr schmal sein. Hier drin war kaum genug Platz für sie beide. Trotzdem legte Julian die Arme auf die Lehnen der gepolsterten Brokatsitze und streckte die Beine aus.

Scarlett packte eines seiner Knie, schob es zur Seite und deutete auf die Tür, als sich die Kutsche gerade rumpelnd in Bewegung setzte. »Raus hier, Julian.«

»Nein.« Er ließ die Arme sinken und beugte sich vor. »Ich gehe nicht, Crimson. Wir waren lang genug getrennt.« Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie fest auf sein Knie.

Scarlett versuchte, sich loszureißen, aber nur auf jene halbherzige Weise, wenn man im Grunde hoffte, aufgehalten zu werden.

Und genau das tat Julian. Er schob seine gebräunten Finger zwischen ihre und hielt sie so fest wie noch nie zuvor, so als wollte er die Wochen, in denen er sie nicht hatte berühren können, wieder wettmachen. »Während ich weg war, habe ich versucht, mich an jedes Wort zu erinnern, das du je zu mir gesagt hast. Ich habe jede Stunde an jedem Tag an dich gedacht.«

Scarlett verbiss sich das Lächeln. Genau das hatte sie hören wollen. Aber Julian war sehr gut darin, immer das Richtige zu sagen. Das zog sich hindurch bis zu dem Punkt, in dem er versagt hatte. »Warum hast du mir dann nicht geschrieben?«

»Du hast mir gesagt, du wolltest ein bisschen Raum haben, damit du dich mit deinem Grafen treffen kannst.«

»So viel Raum nun auch wieder nicht. Fünf Wochen lang habe ich kein Sterbenswort von dir gehört. Ich dachte schon, du hättest mich einfach vergessen oder hinter dir gelassen.« Sie versuchte, weder zu vorwurfsvoll noch zu verzweifelt zu klingen. Was ihr wahrscheinlich beides misslang, aber dennoch behielt Julian seine ernste Miene bei. Seine Augen hatten einen wunderschönen Braunton, wärmer als das Sonnenlicht, das durch die Kutschenfenster hereinfiel.

»Ich werde dich nie hinter mir lassen, Crimson.« Er nahm ihre Hand und legte sie sich auf die Brust.

Woraufhin Scarletts Herz wie zur Antwort wild zu pochen begann. Julians Herz hingegen schlug ruhig und gleichmäßig unter ihrer Handfläche.

»Ich habe viele Fehler gemacht. Ich habe dir Raum gelassen, weil ich dachte, dass du das brauchst. Sobald ich dich jedoch heute gesehen habe, ist mir klar geworden, dass ich mich da geirrt habe. Also bin ich jetzt bei dir in dieser Kutsche, bereit, überall mit dir hinzugehen, sogar wenn das bedeutet, dass ich dich mit einem anderen Mann sehen muss.«

Unsanft landete Scarlett wieder in der Wirklichkeit. Einen Moment lang hatte sie Nicolas ganz vergessen. »Was, wenn ich nicht will, dass du mich mit einem anderen Mann siehst?«

»Mir gefällt die Vorstellung auch nicht sonderlich.« Nun wurde sein Ton neckend, doch sein Griff um ihre Hand verstärkte sich, als die Straße unter den Rädern allmählich holpriger wurde.

Sie näherten sich dem Stadtrand und damit auch Nicolas’ Landsitz.

»Wenn du mich wirklich verlassen willst, dann steige ich sofort aus und laufe zum Palast zurück«, sagte er. »Aber ich bin auch deshalb hier, weil ich diesem Grafen nicht traue.«

»Traust du mir denn?«

»Mit meinem Leben. Aber ich habe deinen Vater kennengelernt, und ich habe so meine Probleme, bei jemandem unvoreingenommen zu bleiben, der mit ihm Geschäfte macht.«

»So ist Nicolas nicht.«

Als Scarlett ihm zum ersten Mal geschrieben hatte, nach der Erkenntnis, dass sie ihm während der Vorstellung von Caraval nicht wirklich begegnet war, da hatte er sich nicht auf dem Kontinent befunden. Er war fortgegangen, um sie zu betrauern. Ihr Vater hatte gelogen und behauptet, sowohl Scarlett als auch Tella seien bei einem Unfall ums Leben gekommen. Nicolas hatte keine Ahnung, was für ein grausamer Mann Marcello Dragna war.

Und Nicolas war ganz und gar nicht wie ihr Vater. Er schickte ihr Zeichnungen von Pflanzen und Anekdoten über seinen Hund. Timber. Er hielt sich an Regeln, genau wie sie. Traditionen waren ihm so wichtig, dass er bis zu diesem Tag gewartet hatte, um sie endlich kennenzulernen. Nicolas war sicher. Er würde ihr nie das Herz brechen. Julian hatte es ihr bereits zweimal gebrochen, und auch wenn er es nie wieder absichtlich tun wollte, würde ihr Herz unweigerlich irgendwann in Stücke bersten, wenn sie bei ihm blieb.

Erst hatte sie Nicolas nur geschrieben, weil sie ihn treffen und damit ihre Neugierde stillen wollte. Doch dann war Julian so lang fortgeblieben, und wo seine Briefe gefehlt hatten, waren die von Nicolas da gewesen. Er war verlässlich, wo Julian unsicher war.

Weil er zu Caraval gehörte, war Julian alterslos. Er konnte sterben, und er würde auch tot bleiben, wenn ihn jemand außerhalb der Spielzeiten von Caraval tötete, aber er würde niemals altern, solange er einer von Legends Darstellern blieb. Scarlett konnte nicht von ihm verlangen, das aufzugeben.

Sie wusste nicht, ob Legend seine Vorstellungen überhaupt noch veranstaltete, nun, da er Kaiser werden würde, aber angesichts der Tatsache, dass Julian soeben in seinem Auftrag mehrere Wochen fort gewesen war, stand er wohl immer noch in Legends Diensten. Es gab keine gemeinsame Zukunft für Scarlett und Julian, die von Dauer sein konnte. Und obwohl sie all das wusste, brachte sie es einfach nicht über sich, ihm ihre Hand zu entziehen.

»Ich will nicht, dass du zum Palast zurückläufst«, sagte sie. »Ich schwöre jedoch bei den Sternen, wenn du mir das hier verdirbst, dann spreche ich nie wieder ein Wort mit dir. Der Graf muss dich für meinen Aufpasser halten. Wir können ihm ja erzählen, dass du mein Cousin bist.«

»Das wird nicht klappen, es sei denn, es macht dir nichts aus, dass er glaubt, du hättest eine unangemessene Beziehung zu deinem Cousin.« Rasch beugte er sich vor und küsste sie auf den Hals.

Scarlett fühlte ihre Wangen heiß werden. »Wag es ja nicht, so etwas vor ihm zu tun!«

Er ließ sich wieder gegen die Lehne sinken und lachte so ungezähmt, dass die ganze Kabine wackelte. »War nur ein Scherz, Crimson. Aber eigentlich gefällt mir die Idee jetzt ganz gut.«
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Schweiß sammelte sich zwischen Scarletts Zehen, als ein Diener sie einen Gang entlangführte, dessen Wände detaillierte Vertäfelungen zierten.

Vielleicht gab es den einen oder anderen Riss hier und da, was ihr einen Hauch von Unruhe bescherte. Nicolas hatte es zwar nie angedeutet, aber irgendwann war sie auf den Gedanken gekommen, dass er sie vielleicht nur des Reichtums ihres Vaters wegen heiraten wollte. Doch sie hatte sich von ihrem Vater losgesagt. Wenn sich Nicolas je entschloss, ihr einen Antrag zu machen, dann allein ihretwegen.

Mittlerweile waren auch ihre Handflächen schweißnass. Am liebsten hätte sie sich die Hände an ihrem Kleid abgewischt, aber wenn feuchte Schlieren den dunkelrosa Stoff verunzierten, würde es nur noch schlimmer sein.

Scarlett atmete mehrmals durch, in dem Versuch, sich etwas zu beruhigen, als der Diener die Tür zu einem üppig wuchernden Garten unter Glas öffnete. »Seine Lordschaft wird sich hier drin mit Euch treffen.«

Quirlige kleine Kolibris sirrten zwischen den Pflanzen umher, was das Gefühl in Scarletts nervösem Magen ganz gut zum Ausdruck brachte, als sie durch den Türbogen schritt. Es roch nach Blütenpollen und Blumen und knospender Romantik.

Vor Kurzem hatte Nicolas ihr die Zeichnung eines Hybridblumenstraußes geschickt und ihr anvertraut, dass er gern in seinem Garten experimentierte. Sie hatte geglaubt, dass er sie damit nur hatte beeindrucken wollen, aber mit den Pflanzen hier hatte eindeutig jemand herumprobiert. Es gab weiße Valendische Tausendschönchen mit samtblauen Ranken, silberne Spinnenlilien, die im Licht glänzten, und Sonnenblumen mit gelben Stielen und jadegrünen Blütenblättern.

Nicht weit von der Tür entfernt stand ein Kupfertischchen mit einem Strauß hellrosa Pfingstrosen, einem Krug voller Pfefferminzlimonade, Vollkornsandwiches und kleinen Törtchen mit weißen Pflaumen darauf. Aufmerksam, doch nicht übertrieben.

Julian musterte das kleine Picknick misstrauisch, so als wäre die Limonade sicher vergiftet oder als würden sich Rasierklingen in den Sandwiches verbergen. »Wir können immer noch einfach gehen.«

»Ich will nirgendwo anders sein als hier.« Scarlett setzte sich auf die Kante eines riesigen Kupferstuhls. »Du kannst ruhig gehen, wann immer du willst.«

»Erzähl mir nicht, dass es dir wirklich gefällt.« Julian hob den Blick zur gläsernen Decke, wo sich eine Traube aus Marienkäfern zusammengeschart hatte. »Irgendwas stimmt hier nicht. Sogar die Insekten wollen weg.«

»Ähm.« Jemand räusperte sich. »Seine Lordschaft Graf Nicolas d’Arcy.«

Scarlett stockte der Atem.

Rasche Stiefelschritte, schwerer, als sie erwartet hatte, folgten der Ankündigung des Dieners.

Sie dachte, sie hätte sich ihren früheren Verlobten auf jede erdenkliche Art und Weise vorgestellt. Sie hatte sich ausgemalt, er wäre klein, groß, schlank, dick, alt, jung, glatzköpfig, haarig, schön, hässlich, blass, dunkel, mürrisch oder fröhlich. Sie hatte ihn in farbenfrohe Fracks gesteckt und in strenge Anzüge, während sie darüber nachgedacht hatte, was er wohl bei ihrer ersten Begegnung zu ihr sagen würde.

Sie hatte sich auch ihre eigenen Worte zurechtgelegt. Nun verhedderten sie sich jedoch ineinander, als er vortrat und ihre Hand ergriff.

Nicolas war ein Berg von einem Mann. Mit seiner gewaltigen Pranke hätte er ihre Finger ebenso gut zerquetschen wie behüten können. Er war mehr als einen Kopf größer als sie und schien nur aus muskulösen Beinen, kräftigen Armen und einem braunen Haarschopf zu bestehen, der so dicht war, dass ihm trotz offenkundiger Bändigungsversuche eine dicke Locke in die Stirn fiel, was ihm etwas Jungenhaftes verlieh. Dazu passte auch die leicht schief sitzende Brille.

So hätte sie sich den Anführer einer Bürgerwehr vorgestellt, der jedoch eine geheime Identität als Gentleman und Botaniker pflegte.

Neben ihm lief ein schwarzer Hund her, der so groß war wie ein Pony. Timber. Scarlett hatte viel in Nicolas’ Briefen über ihn gelesen. Als er Scarlett sah, wedelte der Hund mit dem Schwanz und legte freudig aufgeregt die Ohren an. Doch er wich seinem Herrn nicht von der Seite und setzte sich gehorsam hin, als Nicolas ihre Hand an die vollen Lippen hob.

Ihr Kleid mochte den Grafen ganz offensichtlich. Ihr tiefer Ausschnitt wurde nun von geschliffenen Juwelen geziert, die Lichtfunken durch den Garten unter Glas tanzen ließen.

»Wie schön, Euch endlich kennenzulernen«, brachte Scarlett heraus.

Sein Lächeln war breit und aufrichtig. »Ich bin versucht zu sagen, dass Ihr noch schöner seid, als ich es mir vorgestellt habe, aber ich möchte nicht, dass Ihr mich für unoriginell haltet.«

»Zu spät«, hüstelte Julian.

Eine kleine Falte bildete sich zwischen Nicolas’ dichten Brauen, als er Scarletts Begleiter bemerkte. »Und Ihr seid?«

»Julian.« Er streckte Nicolas die Hand hin.

Dieser machte jedoch keine Anstalten, Scarlett loszulassen. »Mir war nicht bewusst, dass Scarlett einen Bruder hat.«

»Ich bin nicht ihr Bruder.« Es klang freundlich, aber Scarlett fühlte einen Anflug von blutergusslila Panik, als sie das teuflische Blitzen in seinen Augen sah. »Ich bin überhaupt nicht mit ihr verwandt. Ich bin einer der Darsteller, mit denen sie während der Vorstellungen von Caraval gespielt hat.«

Er betonte die Worte »gespielt hat«, und Scarlett hätte ihn erwürgen können. Ausgerechnet jetzt hatte er also beschlossen, ehrlich zu sein.

Was Nicolas offenbar jedoch nicht aus der Ruhe brachte. Das Lächeln des jungen Grafen blieb ungetrübt, als er mit der freien Hand Timbers Kopf tätschelte.

Aber Julian war noch nicht fertig.

»Es überrascht mich nicht, dass sie mich nie erwähnt hat. Beim Beginn der Vorführung von Caraval konnte sie mich nicht sonderlich gut leiden, aber dann hat man uns dasselbe Schlafzimmer gegeben …«

»Julian, es reicht«, fiel ihm Scarlett ins Wort.

Nun verblasste Nicolas’ Lächeln doch, und er ließ Scarletts Hand los, so als wäre es ein Fehler gewesen, sie zu nehmen.

»Es ist nicht so, wie es klingt, Julian und ich sind nur Freunde«, sagte sie und vermied es dabei sorgsam, das Wort »Schlafzimmer« zu streifen. »Er hat im Laufe der Vorstellung von Caraval meinen Vater kennengelernt und sich Sorgen gemacht, Ihr könntet so sein wie er. Er wollte mich begleiten, um auf mich aufzupassen. Aber offensichtlich war es ein Fehler, ihm das zu erlauben.« Durch zu Schlitzen verengte Augen funkelte sie Julian an.

Ihm schien es nicht leidzutun. Er zuckte mit den Schultern und schob die Hände in die Taschen.

»Nicolas, bitte …«

»Schon gut, Scarlett.« Die Stimme des Grafen klang tiefer als gerade eben noch, doch die ärgerlichen Linien um seinen Mund waren wieder verschwunden. »Ich kann nicht behaupten, mich darüber zu freuen, aber nachdem ich die Wahrheit über Euren Vater erfahren und von dem Verlobten gehört habe, den Ihr im Laufe der Vorführung von Caraval kennengelernt habt, verstehe ich es durchaus.«

Nicolas wandte sich wieder an Julian, und Scarlett sah zu, wie sich die Männer endlich doch die Hände schüttelten. »Danke, dass Ihr während des Spiels auf sie aufgepasst habt.«

»Ich werde immer auf sie aufpassen«, sagte Julian.

»Und was, wenn das nicht mehr nötig ist?«, wollte Nicolas wissen.

Julian straffte die Schultern und richtete sich auf. »Diese Entscheidung überlasse ich Scarlett.«

»Julian, hör auf«, sagte Scarlett.

»Schon gut.« Nicolas kraulte seinen Hund hinter den Ohren. »Ich habe nichts gegen ein bisschen Konkurrenz. Tatsächlich ist es mir lieber, ich weiß, wer sonst noch versucht, Eure Hand zu gewinnen.«

»So würde ich es nicht ausdrücken«, widersprach Julian. »Gewinnen klingt so, als wäre es ein Spiel.«

»Es ist nur eine Redewendung«, gab Nicolas zurück.

»Ich weiß.« Julian grinste. »Mit Spielen kenne ich mich aus. Aber ich glaube nicht, dass Ihr es im übertragenen Sinn gemeint habt. Ihr wollt sie gewinnen, indem Ihr beweist, dass Ihr der Beste seid.«

»Wollt Ihr das denn nicht auch?«, fragte Nicolas, und Scarlett war so, als würde er sich etwas in die Brust werfen.

Die beiden waren wie konkurrierende Pfauen. In Scarletts Vorstellung umwirbelten die Emotionen die Männer in stolzen Tönen von Seegrün und Kobaltblau. Oder konnte sie die Gefühle der beiden tatsächlich sehen?

Ihre eigenen Sinnesempfindungen hatte Scarlett schon immer als Farben wahrgenommen, doch bisher hatte sie erst ein einziges Mal die Emotionen eines anderen gesehen. Das war während der Vorstellung von Caraval gewesen, nachdem sie und Julian ihr Blut geteilt hatten. Es war das Innigste, was sie jemals mit einem anderen Menschen erlebt hatte, und danach hatte sie einen Blick auf Julians Gefühle erhascht. Es hatte allerdings nicht lange angehalten, genauso wenig wie das seltsame Aufblitzen von Stolz gerade eben. Sie fragte sich, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte, denn dieses Mal hatte sie immerhin niemandes Blut getrunken.

Julian und Nicolas lieferten sich immer noch ein Duell der Blicke. So hatte sich Scarlett diese Begegnung nicht vorgestellt. Eigentlich sollte sie diejenige sein, die Nicolas anstarrte. Er sollte sie umschmeicheln und umgarnen, anstatt mit Julian zu streiten.

»Ich muss nichts beweisen«, sagte Julian. »Ich versuche schließlich nicht, ihre Hand zu gewinnen. Ich biete ihr meine an und alles, was dazugehört, in der Hoffnung, dass sie das alles annimmt und behalten möchte.«

Das gehörte eindeutig zu den schöneren Dingen, die Julian je zu ihr gesagt hatte, und vielleicht hätte sie seine Hand jetzt sogar angenommen, wenn er ihr bei dieser hübschen Rede auch nur einen einzigen kurzen Blick geschenkt hätte. Leider waren die Männer so in ihr Gerangel vertieft, dass sie Scarlett vollkommen vergessen zu haben schienen.

»Freut mich, dass es für dich nicht nur ein Spiel ist, Julian, aber vielleicht sollte es genau das sein«, warf Scarlett ein. »Vielleicht sollten wir einen Wettbewerb daraus machen.« Sofort schmeckten die Worte nach einem Fehler. Die irritierten Blicke ihrer beiden Verehrer fühlten sich jedoch ganz nach einem Sieg an. Anstatt so zu tun, als wäre sie gar nicht da, betrachteten sie Scarlett nun, als gäbe es nur noch sie.

»So hat man es auch früher im Meridianreich gemacht«, fuhr sie fort. »Junge Damen aus reichen und adligen Familien haben sich eine Reihe von Aufgaben ausgedacht, damit ihre Verehrer ihre Fähigkeiten zeigen konnten. Wer diese Aufgaben als Erster oder als Bester bewältigte, der durfte die junge Dame heiraten.«

Nicolas strich sich über den Mund, so als wollte er verbergen, was er von diesem Vorschlag hielt, aber sie erkannte trotzdem, dass er fasziniert war.

»Das sollte kein Spiel sein«, sagte Julian.

»Habt Ihr Angst zu verlieren?« Dieses Mal warf sich Nicolas ganz eindeutig in die Brust.

Julian murmelte irgendetwas, das man jedoch nicht verstehen konnte. Seine Haltung wirkte angespannt, und er schien die Zähne zusammenzubeißen, wodurch die Narbe in seinem Gesicht zu einer scharfen weißen Linie wurde. »Crimson, mach kein Spiel daraus.«

Wenn er das nicht gesagt hätte, dann hätte Scarlett ihre Meinung vielleicht noch geändert. Sie hatte die Herausforderung hauptsächlich ausgesprochen, um die beiden zu schockieren und ihre lächerliche Streiterei zu beenden, aber wenn sie nun einen Rückzieher machte, würde es so aussehen, als täte sie es für Julian.

Und sie hatte auch so schon das Gefühl, dass sie ihm immer nachgab.

Julian war die Sonne in der verregnetsten Phase der Kalten Jahreszeit. Herrlich warm und wundervoll, jedoch vollkommen unzuverlässig. Fünf Wochen lang war er verschwunden gewesen. Erst vor ein paar Stunden war er wieder in ihr Leben getreten, und doch hatte er es schon vollkommen auf den Kopf gestellt.

Sie musste zugeben, dass ihr die Wildheit, die er in ihre Welt brachte, manchmal gefiel. Doch dieses Mal schien es ihm weniger um sie zu gehen als vielmehr darum, zu bekommen, was er wollte, und das gefiel ihr überhaupt nicht. In der Kutsche hatte er gesagt, er sei hier, weil er dem Grafen nicht traue. Aber Nicolas war ein Botaniker mit einem Hund – ein Blick auf ihn genügte, um jeden Gedanken daran, er könne finstere Pläne mit Scarlett hegen, zunichtezumachen. Julian wollte nur nicht, dass ein anderer überhaupt irgendwelche Pläne mit Scarlett hatte.

»Wenn du nicht spielen willst, dann musst du es nicht«, erklärte Scarlett. »Ich glaube allerdings, das könnte Spaß machen. Meine Entscheidung ist gefallen.«

»Seit wann fällst du deine Entscheidungen so schnell?«, hielt ihr Julian entgegen.

»Seit fünf Wochen.« Ihr Lächeln war das Ausrufezeichen hinter ihrer Antwort.

Julian sah aus, als hätte er am liebsten noch weiter diskutiert. Wenn Nicolas nicht da gewesen wäre, hätte er es vermutlich auch getan. Stattdessen schlug er mit der Hand heftiger als nötig nach einem bedauernswerten Marienkäfer. Nicolas grinste so breit, als wäre sein Sieg schon in Reichweite.

Das machte Scarlett ein wenig nervös. Aber nach allem, was sie gerade zu Julian gesagt hatte, konnte sie nun nicht mehr zurück. Außerdem war die Situation vielleicht ein wenig Furcht einflößend, aber zugleich war es aufregend, auf eine Art die Kontrolle zu übernehmen, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. »Ich fange mit einer einfachen Aufgabe an, dann wird es immer schwerer werden, bis einer von euch aufgibt oder bis es einem nicht mehr gelingt, die Herausforderung zu bewältigen.«

»Wie lautet die erste Aufgabe?«, fragte Nicolas.

Scarlett versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in ihren Geschichtsbüchern gelesen hatte. Doch dies hier war ihr Spiel, sie konnte tun, was auch immer sie wollte. »Jeder von euch muss mir in den kommenden drei Tagen ein Geschenk bringen. Es muss aber etwas sein, das ihr noch nie vorher jemandem geschenkt habt.«

»Bekommen wir einen Preis für das beste Geschenk?«, fragte Julian.

»Ja«, antwortete Scarlett. »Der Gewinner jeder Aufgabe bekommt einen Kuss, und am Ende des Spiels heirate ich den Sieger.«

So eine Aussage passte eher zu Tella als zu ihr. Es war verwegen, und es gab Scarlett das Gefühl, ebenfalls verwegen zu sein.

Gefühle waren allerdings nie von Dauer, das Ergebnis dieses Spiels würde es hingegen durchaus sein.
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Scarlett versuchte, es nicht zu bereuen, dass sie die Entscheidung darüber, wen sie heiraten würde, zu einem Spiel gemacht hatte, während Julian offenbar verbergen wollte, wie unglücklich er über das Ergebnis ihres Besuchs bei Nicolas war. Nachdem Scarlett die Regeln für den Wettstreit festgelegt hatte, war es ihr gelungen, beide Männer dazu zu bringen, sich hinzusetzen und die Limonade und die Sandwiches zu sich zu nehmen, die Nicolas bereitgestellt hatte. Natürlich war daraus nur ein weiterer Konkurrenzkampf geworden. Die Unterhaltung über Reisen hatte sich in einen Wettstreit darüber verwandelt, wer am meisten herumgekommen war. Das Gespräch über Bücher war zu einer Auseinandersetzung darüber verkommen, wer der Belesenere von ihnen war. Und nachdem alles gesagt worden war, hatten sie schweigend dagesessen und sich ein weiteres Blickduell geliefert, bis Scarlett verkündet hatte, dass es Zeit war zu gehen.

Nun lehnte Julian seinen dunklen Schopf ans Fenster, einen Stiefel lässig auf dem Knie abgelegt, und summte leise vor sich hin. Scarlett wusste, dass er nicht so unbesorgt war, wie er tat, aber die Melodie war schön und beruhigend, wodurch die blühenden Wiesen und Felder, durch die ihre Kutsche auf holprigen Straßen rollte, sogar noch hübscher aussahen.

»Kannst du auch singen?«, fragte Scarlett. »Ich habe noch nie jemanden so melodisch summen gehört.«

Julians Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe eine Menge Übung. Legend hat mir jahrelang immer die Rolle eines Minnesängers gegeben, der nur durch seine Lieder gesprochen hat.«

Scarlett lachte. »Was hast du denn angestellt, um das zu verdienen?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Mein Bruder neigt zur Eifersucht. Ich glaube, es hat ihm zu schaffen gemacht, dass ich während der Spiele so viel Aufmerksamkeit bekommen habe. Also hat er versucht, eine Witzfigur aus mir zu machen. Aber niemand kann einem gut aussehenden jungen Mann mit einer schönen Stimme widerstehen.«

Scarlett rollte mit den Augen, doch als Julian wieder zu summen begann, wurde die Welt erneut ein wenig schöner. Sie sah aus dem Fenster, als die Kutsche nah an einem makellos gepflegten Landhaus vorbeifuhr. Seine Farbe erinnerte an die der Sonnenfeierpfirsiche, die Verzierungen strahlten in einem frischen Weiß, und überall blühten Tausendschönchen, sodass es aussah, als wäre das Haus von einem lebendigen Spitzenteppich umgeben.

Sogar die Familie im Garten wirkte perfekt. Offenbar feierten sie ein Fest mit einem Picknick. Auf dem Rasen stand ein langer Tisch, mit Blumenstoff geschmückt und mit einem Festmahl gedeckt. Die fünfköpfige Familie hatte sich um den Tisch herum versammelt, Tonkelche in den Händen, die sie gerade an die Lippen hoben, so als hätte jemand einen Toast ausgebracht. Scarlett betrachtete das jüngste der Kinder, ein Mädchen mit langen Zöpfen, die ihr über den Rücken fielen. Sie hielt ihren Kelch mit beiden Händen fest und lächelte, so als wäre es der erste Schluck Wein ihres Lebens. Es war die Art eines Lächelns, das zu schmerzen begann, wenn man es zu lange hielt.

Doch das Lächeln veränderte sich nicht. Überhaupt nichts veränderte sich.

Prickelnde Nervosität in der Farbe von Bitterorangen kroch über Scarletts Haut, während die Kutsche vorbeirollte und immer noch keiner von ihnen den Kelch senkte oder sich rührte.

Scarlett hätte die Familie für ein paar verblüffend lebensechte Statuen gehalten, wären da nicht die phantomlila Schwaden panischer Angst, die um die erstarrten Gestalten waberten. Schwaden, die eindeutig nicht nur in Scarletts Fantasie existierten. Sie konnte die Gefühle dieser Menschen so deutlich sehen, dass ihr Herz zu rasen begann angesichts der grässlichen Angst, die sie durchleben mussten.

»Da stimmt etwas nicht.« Scarlett beugte sich zum Fenster vor, öffnete es und rief dem Fahrer zu: »Haltet die Kutsche an!«

»Was ist los?«, fragte Julian.

»Ich weiß es nicht, aber irgendetwas ist da nicht in Ordnung.« Sobald die Kutsche stand, stieß sie den Schlag auf.

Julian folgte ihr, als sie über die Wiese eilte.

Von Nahem wirkte die Szene sogar noch unnatürlicher. Das Einzige, was sich bewegte, waren die Grashalme zu Scarletts Füßen und die Ameisen. Die Ameisen, die über das Festmahl krabbelten, während die Familie in einem ewigen Segensspruch erstarrt war, die Münder halb offen, die Zähne violett gefleckt von dem, was auch immer sie da getrunken hatten.

»Würde Legend so etwas tun?«, fragte sie.

»Nein, er kann grausam sein, aber nicht so grausam.« Mit besorgter Miene tastete Julian nach dem Puls des jungen Mädchens. »Sie lebt noch.«

Er fühlte auch bei den anderen unheimlich stillen Familienmitgliedern nach einem Herzschlag.

»Wie könnte jemand überhaupt so etwas tun? Wie ist das möglich?« Scarlett ließ den Blick über den Tisch schweifen, wie um irgendwo zwischen dem Essen ein Giftfläschchen zu finden. Alles wirkte jedoch vollkommen normal: Fladenbrot, grüne Bohnen, bunte Maiskolben, Körbchen voller frischer Sonnenbeeren, mit Teiggittern verzierte Fleischpasteten und …

Ihr Blick verfing sich an einer Reihe von Buttermessern, die in der Tischplatte steckten. Stumpfes, plattes Metall, die Art von Werkzeug, das nur sehr schlecht schnitt, und doch war jemand stark genug gewesen, um die Messerspitzen durch den Blumenstoff in die Tischplatte zu stoßen und so eine Nachricht auf dem Holz festzunageln.

»Julian, komm, schau dir das mal an.« Vorsichtig beugte sich Scarlett über den Tisch, sorgsam darauf bedacht, weder die Messer noch das Blatt mit der Nachricht zu berühren. Sie las vor:

 

Eins, zwei, drei, vier, fünf …

Hüllt die Sonne sie noch in ihren Schein,

Sollten sie alle noch am Leben sein.

Doch ist es verloschen, das Abendrot,

Dann ist die ganze Familie tot.

Ganz langsam verwandeln sie sich in Stein,

Willst Du das nicht, musst Du deine Sünden bereun.

Denk an all Deine Lügen und Taten aus Angst,

Und gestehe Deine letzte Missetat laut, damit alle hören, worum Du bangst.

Gift

 

»Das reimt sich nicht mal richtig«, brummte Julian.

»Ich glaube, das ist nicht der entscheidende Punkt«, flüsterte Scarlett. Sie wusste nicht, ob die Statuen hören konnten, aber wenn ja, dann wollte sie der Familie keine Angst machen. »Hast du die Unterschrift gesehen? Es gibt eine Schicksalsmacht, die der Giftmischer heißt.«

Das war allerdings nicht dasselbe wie der Name Gift, also steckte vielleicht auch keine Schicksalsmacht hinter diesem Angriff, aber es war auch so ein schreckliches Zeichen.

Bis vor Kurzem hatte Scarlett kaum einen Gedanken an die Schicksalsmächte verschwendet – diese geheimnisvollen, uralten Geschöpfe, von denen ihre Schwester schon immer fasziniert gewesen war. Doch nachdem die Schicksalsmächte aus dem verfluchten Kartendeck entkommen waren, hatte Scarlett ihre Schwester mit Fragen bestürmt und selbst viel über diese Wesen gelesen.

Die Schicksalsmächte waren so alt, dass die meisten Menschen sie für bloße Sagengestalten hielten, die nur in gemalter Form auf den Schicksalskarten existierten, doch sie waren wirklich, seit Jahrhunderten dazu verflucht, in den Karten zu leben. Es gab nicht viele Informationen darüber, was genau sie mit ihren Mächten bewirken konnten, allerdings schien der Name des Giftmischers ziemlich selbsterklärend zu sein.

»Glaubst du, das bedeutet, dass die Schicksalsmächte erwachen?«

»Wir glauben nicht, dass es so schnell geht.« Julian zog am Knoten seines Halstuchs. »Es könnte nur ein Streich anlässlich der Sonnenfeier sein.«

»Wer wäre denn dazu fähig, so einen Streich zu spielen?«

»Der Prinz der Herzen kann Herzen anhalten«, orakelte Julian.

»Aber ihre Herzen schlagen noch.« Scarlett hatte es zwar nicht selbst überprüft, aber sie konnte sich vorstellen, wie stürmisch ihr Puls rasen musste. Ihr eigener tat es jedenfalls. Sie konnte den wilden Galopp in ihrer Brust fühlen, als sich die lila Panikschwaden um die Familie wie die Rauchwolken eines sich ausbreitenden Feuers zu winden begannen.

»Ich glaube, wir sollten tun, was verlangt wird, und unsere letzte Lüge laut gestehen«, sagte Scarlett. »Selbst wenn wir vor Sonnenuntergang in der Stadt einen Apotheker finden, bezweifle ich, dass er das hier heilen kann.« Und sie konnte diese Menschen nicht einfach in ihrem Zustand zurücklassen.

Julian schüttelte den Kopf und musterte die erstarrte Familie ein weiteres Mal. »Ich hätte doch behaupten sollen, dass ich dein Cousin bin.«

»Warum sagst du das?«

»Weil es dann meine letzte Lüge gewesen wäre. So habe ich stattdessen dir meine letzte Lüge erzählt.« Er fuhr sich durchs Haar, und als er sie wieder ansah, wirkte er nervös und verlegen.

Ein grässliches Gefühl breitete sich in Scarletts Magen aus. Seine Lügen hatten sie schon einmal auseinandergerissen. Das Lügen schien eine Angewohnheit zu sein, von der Julian offenbar einfach nicht lassen konnte. Vielleicht, weil er schon so lange ein Teil von Caraval war. Allerdings hatte sie zu hoffen begonnen, er hätte sich geändert. Das war wohl ein Irrtum gewesen.

»Es tut mir leid, Crimson. Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, ich wäre fünf Wochen lang weggeblieben, weil ich dir Raum geben wollte. Ich bin gegangen, weil ich wütend war. Weil du dich mit dem Grafen treffen wolltest und weil ich dachte, dass du mich mehr wollen würdest, wenn ich weg wäre.«

So war es auch. Es hatte sie tatsächlich dazu gebracht, dass sie ihn noch mehr wollte – und ihn gleichzeitig hasste. Und nun, in diesem Moment, hätte sie am liebsten gelacht. Es tat immer weh, wenn Julian log, weil es ihr das Gefühl gab, dass sie ihm gleichgültig war. Aber alles, was er an diesem Tag gesagt und getan hatte, war ein Beweis dafür, dass sie ihm immer noch wichtig war. Und sie konnte einfach nicht wütend auf ihn sein, weil er versucht hatte, sie zu manipulieren. Nicht wenn sie doch dasselbe mit ihm gemacht hatte.

»Du bist unmöglich«, sagte sie. »Aber ich bin auch unmöglich. Ich finde eigentlich überhaupt nicht, dass das Spiel um meine Hand zwischen Nicolas und dir ein Spaß ist. Je mehr ich darüber nachdenke, desto nervöser werde ich. Das habe ich nur getan, weil ich dich testen wollte und um mich an dir zu rächen, weil du gegangen bist.«

Sofort kehrte Julians Grinsen zurück. »Heißt das, du sagst alles wieder ab?«

Auf der anderen Seite des Tisches hustete jemand. Darauf folgten weiteres Husten, Keuchen, pfeifendes Atmen und das Klirren fallen gelassener Kelche. Die Familie begann sich zu regen.

»Oh, danke!«

»Gesegnet sollt ihr sein!«

»Ihr habt uns gerettet!«

Und schon wurden Scarlett und Julian in eine Familienumarmung gezogen, in der all die Dankbarkeit des kleinen Clans zum Ausdruck kam. Sie zitterten, obwohl ihre Körper warm von der Sonne waren. Das kleine Mädchen drückte Julian vielleicht ein wenig länger als alle anderen, womöglich, weil sie sich sofort in ihn verguckt hatte.

»Ich dachte schon, wir müssten für immer so bleiben«, sagte die stämmige Frau, die Scarlett für die Mutter hielt.

»Es sind schon mehrere Leute vorbeigekommen, doch niemand hat angehalten«, erklärte einer der Söhne.

»Könnt ihr uns irgendetwas darüber sagen, wer euch das angetan hat?«, fragte Julian.

»O ja«, antworteten alle gleichzeitig. Dann wurden ihre angespannten Gesichter jedoch plötzlich ausdruckslos.

»Tja, es war …«

»Ich glaube …«

Sie versuchten, die Frage zu beantworten, aber keinem von ihnen gelang es. So als hätte man ihnen die Erinnerung gestohlen.

Scarlett überlegte, ob sie das, was sie Julian vorhin zugeflüstert hatte, aussprechen sollte. Ihre Vermutung, dass die Schicksalsmächte erwachten und dass »Gift« in Wahrheit der Giftmischer war, doch diese Familie hatte schon genug durchstehen müssen. Da musste Scarlett ihnen nicht auch noch mit wilden Spekulationen Angst einjagen.

»Wir würden euch ja bitten zu bleiben und mit uns zu essen, aber ich glaube nicht, dass einer von uns im Moment etwas herunterbringt«, sagte der väterlich wirkende Mann.

»Ist schon gut«, beruhigte ihn Scarlett. »Wir sind nur froh, dass wir helfen konnten.«

Julian und sie ließen sich ein weiteres Mal von allen umarmen und kehrten dann zur Kutsche zurück. Wenn dies wirklich das Werk einer Schicksalsmacht war, dann mussten sie unbedingt die anderen warnen …

»Wartet!«, rief das Mädchen mit den Zöpfen. Sie kam ihnen über die Wiese nachgeeilt, und Scarlett glaubte schon, dass sie Julian noch einen Abschiedskuss geben wollte, doch stattdessen wandte sie sich an Scarlett. »Ich möchte euch ein Geschenk dafür geben, dass ihr uns geholfen habt.« Feierlich griff sie in die Tasche ihrer Schürze und zog einen Schlüssel hervor, der mit grünlich weißem Rost überzogen und vollkommen zerkratzt war. Die Farbe vergrabener Geheimnisse, die man nicht ans Licht zerren sollte.

»Schon gut«, sagte Scarlett. »Behalte ihn ruhig.«

»Nein«, beharrte das Mädchen. »An diesem Schlüssel ist mehr, als man sehen kann. Er ist genau wie meine Familie, als ihr vorbeigefahren seid. Ich weiß nicht, was man damit macht, aber ich habe ihn heute Morgen auf dem Brunnenrand gefunden. Erst war da nichts, und dann ist er plötzlich aufgetaucht. Ich glaube, es ist ein Zauberding, und ich möchte, dass du ihn bekommst, weil ich glaube, dass du auch magisch bist.«

Das Mädchen reichte Scarlett sein Geschenk.

Scarlett kamen fast die Tränen, so wundervoll war dieses Mädchen.

»Danke.« Sie schloss die Hand um das rostige Ding.

Erst als Scarlett wieder in der Kutsche saß, betrachtete sie den Schlüssel ein weiteres Mal und entdeckte, dass er sich in Kristall verwandelt hatte und funkelte wie Sternenstaub und Hexenwerk.
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Donatella

Tella zitterte am ganzen Körper und sah nur noch verschwommen, als sie ihr Mietshaus endlich erreichte. Der Wechsel zwischen den Welten hatte seinen Tribut gefordert, und nun fühlte sie sich wie ein nasses Blatt Papier, das jemand mit nicht allzu feinfühligen Händen ausgewrungen hatte.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen und wie lange sie fort gewesen war. Dem Zustand der zerzausten Festbesucher und der Menge der auf der Straße geschmolzenen Süßigkeiten zufolge musste es Stunden her sein, seit sie aufgebrochen war. Kinder, die vorhin mit sonnenförmigen Windrädern umhergerannt waren, schliefen nun in den Armen ihrer müden Eltern. Junge Damen, die am Morgen noch schlichte Kleider getragen hatten, waren nun in elegantere Gewänder gehüllt, und in den Straßen hatten die Kaufleute die Schicht gewechselt. Die Festlichkeiten erstarben allmählich, nur um umgehend wiederaufzuleben, für den endlosen Abend voller Festsonnenschein.

Tella war mehr als zu spät.

Als sie das Mietshaus betrat, wurden ihre Schritte immer langsamer. Sie wollte sich Scarletts Enttäuschung nicht stellen. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie ihre Schwester im Stich gelassen und ihr Versprechen nicht gehalten hatte. Aber sie bereute nicht, dass sie Legend gefolgt war – es war gut, dass sie ihn endlich so gesehen hatte, wie er war, wenn er nicht wusste, dass sie ihn beobachtete. Wahrscheinlich hätte sie ihm schon vor Wochen im wahren Leben nachspionieren sollen, doch sie hatte die Träume zu gern gemocht. In ihren Träumen war er beinahe perfekt. Und vielleicht ging es genau darum. In ihren Träumen war Legend jemand, den sie wollte – jemand, um den sie sich sorgte und der ihr etwas bedeutete –, im wahren Leben jedoch war er jemand, dem niemand trauen sollte.

Vorsichtig schob Tella die Tür auf und trat langsam in die von gefangenen Sonnenstrahlen erhitzte Wohnung.

»Scar«, rief sie zögerlich.

»Donatella … bist du das?« Die Frage war kaum ein Flüstern. So leise, dass sie eher einem Gedanken glich, und doch war die Stimme unverkennbar vertraut – obwohl Tella sie zuletzt vor sieben Jahren vernommen hatte.

Sie rannte ins Zimmer ihrer Mutter und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Paloma aufrecht im Bett sitzen sah.

Die Welt hielt an. Die Feiergeräusche von der Straße verstummten. Die schäbige Wohnung verblasste.

Küsse auf Augenlider. Verschlossene Schmuckkästchen. Geflüstertes Kichern. Exotische Parfümfläschchen. Gutenachtgeschichten. Grinsen im Sonnenlicht. Zauberhaftes Gelächter. Wiegenlieder. Tassen voll violettem Tee. Geheimnisvolles Lächeln. Schubladen voller Briefe. Unausgesprochene Abschiede. Wehende Vorhänge. Der Duft von Tempelbaumblüten.

Hunderte verlorene Erinnerungen kamen an die Oberfläche, doch jede einzelne davon erschien blutleer und körperlos im Vergleich zu der wundersamen Wirklichkeit, ihre Mutter vor sich zu haben.

Paloma sah aus wie eine etwas ältere Version von Scarlett, doch ihrem Lächeln fehlte Scarletts Sanftheit. Wenn sich Palomas Mundwinkel hoben, dann sah sie genauso aus wie auf dem Fahndungsplakat von Paradise der Verlorenen. Es war dasselbe hinreißende und geheimnisvolle Lächeln, das Tella als kleines Mädchen immer geübt hatte.

»Warum überrascht es mich nicht, dass du aussiehst, als hättest du gerade einen Kampf hinter dir?« Palomas Lächeln bebte leicht, doch ihre Stimme war das Schönste, was Tella jemals gehört hatte.

»Aber nur mit einem Rosenbusch.« Sie stürzte sich auf das Bett und zog ihre Mutter in eine Umarmung. Sie roch nicht mehr so, wie Tella es in Erinnerung hatte – der süße Geruch nach Magie haftete an ihr –, aber es war Tella egal. Sie schmiegte das Gesicht an Palomas Schulter und klammerte sich an die Weichheit ihrer Mutter, vielleicht ein wenig zu stürmisch.

Paloma erwiderte die Umarmung, allerdings nur für einen Moment. Dann sackte sie in die Kissen zurück und atmete schwer. Ihre Augenlider sanken allmählich herab.

»Tut mir leid.« Sofort zog sich Tella zurück. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Mit einer Umarmung könntest du mir niemals wehtun. Ich bin nur …« Sie runzelte die Stirn unter den Strähnen ihres dunklen Mahagonihaars, so als versuchte sie, einen ausgerissenen Gedanken einzufangen. »Ich glaube, ich muss nur etwas essen, mein kleiner Schatz. Kannst du mir etwas bringen?«

»Ich rufe nach einem der Dienstmädchen.«

»Ich … ich … glaube …« Palomas Augen schlossen sich wieder ganz.

»Mutter!«

»Alles in Ordnung.« Sie öffnete die Augen wieder einen Spaltbreit. »Ich fühle mich nur so schwach und ausgehungert.«

»Ich hole dir etwas zu essen, ich bin gleich wieder da«, versprach Tella.

Sie ließ ihre Mutter nur sehr ungern allein, doch sie wollte nicht, dass Paloma warten musste, bis eines der Dienstmädchen die Treppe hinunter- und wieder hinaufgetrottet war. Zum Glück hatte sie sich so entschieden, denn als sie zur Küche eilte, traf sie auf kein einziges Mädchen. Sie mussten alle zur Sonnenfeier gegangen sein.

Die Küche war verlassen. Niemand hielt Tella auf, als sie sich ein Tablett schnappte und begann, es mit Essen zu beladen. Sie stibitzte die schönsten Früchte aus einem Berg reifer Pfirsiche und sonnenheller Aprikosen. Dann nahm sie noch ein Stück Käse und einen halben Laib Salbeibrot. Sie steckte sich auch selbst etwas von dem Essen in den Mund, da bei all der Aufregung ihr Appetit zurückgekehrt war. Ihre Mutter war endlich erwacht, und sobald sie etwas gegessen hatte, würde es ihr wieder gut gehen.

Tella dachte darüber nach, einen Tee aufzugießen, wollte jedoch nicht warten müssen, bis das Wasser kochte. Stattdessen suchte sie nach einer Flasche Wein. Hier wurde zwar nie Alkohol serviert, doch irgendwo musste welcher sein. Schließlich entdeckte sie eine Flasche dunklen Rotwein in einem der Schränke. Zu guter Letzt nahm sie sich noch ein paar der kleinen Schokoladentörtchen zum Dessert.

Sie war stolz auf ihr Festmahl, als sie das Tablett vorsichtig die Stufen hinauftrug.

Eigentlich hatte sie geglaubt, sie hätte die Tür hinter sich geschlossen, aber sie stand einen Spaltbreit offen. Mit dem Ellbogen schob sie die Tür ganz auf, wobei sie einen Pfirsich verlor. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf dem Boden.

Als Tella die Wohnung betrat, schien es kälter zu sein als zuvor. Und stiller. Zu still. Das einzige Geräusch kam von einer Fliege, die summend auf das gestohlene Mahl auf dem Tablett zuschwirrte.

»Ich bin wieder da!« Tella versuchte, nicht allzu nervös zu werden, als darauf keine Antwort kam. Ihre Schwester war die Ängstliche von ihnen. Trotzdem kroch eine wachsende Unruhe in ihr empor.

Sie ging schneller, und eine der Aprikosen fiel zu Boden.

Dann begannen ihre Hände so zu zittern, dass sie beinahe das ganze Tablett fallen gelassen hätte.

Das Bett war leer.

Der Raum verlassen.

»Paloma?«, rief Tella. Sie brachte es nicht über sich, in diesem Moment das Wort »Mutter« auszusprechen. Es hätte zu wehgetan, wie ein Kind nach ihr zu rufen, nur um keine Antwort zu bekommen. Sie hatte sich geschworen, das nie wieder zuzulassen. Aber es schmerzte genauso sehr, Palomas Namen zu nennen und keine Erwiderung zu bekommen.

Ihre Kehle wurde immer enger, als sie schließlich beide Namen ihrer Mutter aussprach: »Paloma! Paradise!«

Nichts.

Sie warf das Tablett aufs Bett und eilte in die anderen Schlafzimmer, dann ins Badezimmer. Alle leer.

Ihre Mutter war fort.

Tellas Beine schienen vergessen zu haben, wie sie funktionierten. Ungeschickt stolperten sie zurück in Palomas Zimmer, wo sie den Dienst schließlich endgültig einstellten. Haltsuchend klammerte sich Tella an einen der Bettpfosten.

Nur das Summen der Fliege drang zu ihr durch, die nun um das verschmähte Festmahl kreiste, während Tella zu verstehen versuchte, was geschehen war. Ihre Mutter war schwach. Verwirrt. Vielleicht hatte sie nach Tella suchen wollen und sich dabei verlaufen? Sie musste sie nur finden, dann …

Ihre Gedanken verstummten, als ihr Blick auf etwas fiel, das auf der Kommode neben dem Bett lag. Eine Nachricht.

Mit wackligen Knien ging sie hinüber und hob das Blatt Papier hoch. Die Handschrift darauf wirkte zittrig und gehetzt.

 



Meine geliebten Mädchen,

es tut mir so leid, dass ich Euch verlassen muss, doch wenn ich noch länger warte, dann wird es zu schwer für mich werden, gehen zu müssen. Bitte verzeiht mir und sucht nicht mehr nach mir. Ich wollte nie etwas anderes, als Euch zu beschützen, aber meine Gegenwart würde Euch beide nur in noch größere Gefahr bringen.

Wenn ich wach bin, dann erwachen auch die Schicksalsmächte, und die Zukunft von ganz Valenda steht auf dem Spiel. Solange Ihr Euch in dieser Stadt aufhaltet, seid Ihr nicht sicher. Ihr müsst so weit wie möglich fort von den Schicksalsmächten. Verlasst Valenda sofort.

Die Schicksalsmächte sind genauso grausam, wie es die Legenden erzählen. Sie wurden aus Furcht erschaffen, und auf Furcht beruht ihre Macht, also werden sie versuchen, so viel Angst und Schrecken wie nur möglich zu verbreiten. Wenn Ihr ihnen begegnet, dann bezwingt Eure Angst und seid vorsichtig, meine Schätze.

Wenn ich kann, dann werde ich zu Euch zurückkehren.

Mit mehr Liebe, als ihr Euch vorstellen könnt,

Eure Mutter





 

 

»Nein!« Tella riss die Decke vom Bett und drückte sie sich vors Gesicht wie ein Taschentuch. Ihre Tränen waren wütend und heiß. Sie währten nicht lange, aber sie taten weh. Wie konnte ihre Mutter das bloß tun? Es war nicht allein die Tatsache, dass sie gegangen war, sondern auch, dass sie Tella hereingelegt hatte, um zu fliehen. Sie war weder hungrig noch schwach gewesen. Sie hatte weggewollt – sie hatte wieder fortgehen wollen.

Tella zerknüllte die Nachricht in der Faust, aber sofort tat es ihr leid. Falls sie ihre Mutter nicht wiederfand, dann war dieser Brief alles, was sie hatte.

Nein. So durfte sie nicht denken. Sie hatte den Tod besiegt. Sie würde ihre Mutter finden und zurückbringen. Es war ihr gleichgültig, was in der Nachricht stand. Sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass sie ihre Entscheidungen nie wieder aus Angst heraus treffen würde. Angst war ein Gift, das die Menschen mit Schutz verwechselten. Es konnte tückisch sein, wenn man seine Entscheidungen danach fällte, möglichst sicher zu bleiben. Ihr Vater hatte grausame Wachmänner angeheuert, um sich, sein Geld und sein Anwesen abzuschirmen. Ihre Schwester hätte beinahe jemanden geheiratet, den sie nicht einmal kannte, nur um Tella zu beschützen. Es war Tella egal, ob sie in Sicherheit war – solange sie nur ihre Mutter bei sich hatte.

Eine Stimme in ihrem Hinterkopf warnte sie, dass dies ein ziemlich gewagter Gedanke war. Immerhin hatte ihre Mutter ihr aufgetragen, die Stadt zu verlassen, um den Schicksalsmächten zu entgehen, bloß war Tella leider teilweise dafür verantwortlich, dass die Schicksalsmächte überhaupt wieder frei waren.

Und sie hatte nicht so viel geopfert und so hart gearbeitet, nur um ein weiteres Mal von ihrer Mutter verlassen zu werden.

 

Die Sonne schien immer noch zu hell, die Verkaufsstände füllten immer noch die Bürgersteige, und die Straßen waren immer noch mit den Resten von Feiertagsköstlichkeiten übersät, als Tella aus dem Haus trat. Unter dem Duft von heißem Zucker und fallen gelassenen Festspielzeugen nahm Tella jedoch noch ein anderes Aroma wahr, viel süßer als die teuren Genüsse: Magie.

Tella erkannte den Geruch aus den Träumen, die sie mit Legend geteilt hatte. Außerdem hatte sie ihn auch an ihrer Mutter wahrgenommen, als sie Paloma umarmt hatte. Der Geruch war schwach, aber es reichte, damit Tella der Duftspur folgen konnte.

»’tschuldigung …«

»Tut mir leid, Miss.«

Mehr als ein Betrunkener stolperte gegen sie, während sie der magischen Fährte durch die vollgestopften Straßen folgte, bis sie sich am Universitätszirkel wiederfand, einer weiteren Ruinenlandschaft Valendas.

In diesem Stadtteil hatte Tella noch nie viel Zeit verbracht. In den Ruinen kannte sie sich nicht aus. Es war alles noch viel verwirrender als in dem Viertel, in das sie Legend gefolgt war. Die Passagen, Bogengänge und Arkaden schienen zu Geschäftszwecken erbaut worden zu sein. Sie hoffte inständig, dass es nicht noch weitere Portale gab, als sie den Anstieg zwischen den zerfallenen Gebäuden begann.

Wahrscheinlich hätte sie andere Schuhe anziehen sollen. Sie waren dünn und vom Schnee und ihrer Verfolgungsjagd durch die heiße Stadt vollkommen ruiniert. Das Gehen fiel ihr leichter, nachdem sie die Schuhe abgestreift hatte.

Die Steinstufen waren warm von der Sonne, trotzdem spürte Tella einen Anflug von Kälte, die ihr wie auf Spinnenbeinen den Nacken hinabkroch.

Sie riskierte einen Blick über die Schulter.

Niemand war hinter ihr. Keine Wachen standen zwischen den Bäumen zu beiden Seiten. Tatsächlich schien es hier überhaupt keine Wachen zu geben.

Das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich jedoch. Dazu gesellte sich das Pulsieren der Magie. Tella konnte sie jetzt nicht mehr nur riechen, sondern auch fühlen, stärker als zuvor, als sie Legend gefolgt war. Ein Pochen, das sie umgab wie ein allgegenwärtiger Herzschlag.

Poch.

Poch.

Poch.

Magie unter ihren nackten Füßen, als sie zwischen den Ruinen immer höher hinaufkletterte … bis es auf einmal gar keine Ruinen mehr zu sein schienen.

Statt der zerfallenen Steinbogen entdeckte sie nun makellose Durchgänge, strahlend rot bemalt mit Fabelwesen wie die, denen Tella beim Schicksalsball begegnet war. Silberne Lämmer mit Wolfsköpfen, blaue Pferde mit grün geäderten Drachenschwingen, Falken mit schwarzen Widderhörnern. Und …

Beim Anblick von Legends kaiserlichen Wachen zuckte sie zurück. Sieben von ihnen. Sie lagen auf den Stufen wie umgestoßene Spielzeugsoldaten.

Sie verletzte sich den Fuß an einem Felsen, als sie rückwärtsstolperte. Bis zu diesem Moment war sie nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass die Magiespur, der sie folgte, vielleicht nicht zu ihrer Mutter führte. Wenn die Schicksalsmächte erwacht waren, dann waren sie es vielleicht gewesen, die das hier getan hatten.

Allerdings sahen die Wachen nicht tot aus.

Vielleicht machte sich Tella etwas vor, doch sie schienen zu schlafen.

Vorsichtig schlich sie wieder näher heran und legte einem der Männer die Finger an den Hals. Sie glaubte, einen Puls zu spüren. Da durchbrachen eilige Schritte die Stille.

Gehörten sie zu Tellas Mutter oder zu einer der Schicksalsmächte?

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Schon bevor die Schicksalsmächte freigekommen waren, hatte der Bann Risse bekommen, durch die geisterhafte Versionen der Untoten Königin mit ihren Dienerinnen geschlüpft waren. Bei der Begegnung mit ihnen wäre Tella beinahe getötet worden. Aber sie hatte überlebt, und sie würde sich ihnen allen lieber ein weiteres Mal stellen, als ihre Mutter noch einmal zu verlieren.

Tella folgte dem Geräusch der Schritte eine schmale Steintreppe hinab und in ein düsteres Labyrinth aus Gefängniszellen mit perlweißen Gitterstäben. Sie waren beinahe hübsch, doch Tella hasste Käfige. Bei diesem Anblick wurden ihre nackten Füße von sich aus schneller.

Tella behielt dieses Tempo bei, bis sich der Gang zu einer von Fackelschein hell erleuchteten Höhle weitete, in der es nach Sulfur und muffigem, fließendem Wasser roch. Hier hätte ohne Weiteres ein Historiendrama aufgeführt werden können. Das schönste Foltergefängnis, das sie je gesehen hatte. Oder ein Übungsraum für einen uralten Zirkus.

Rote Drahtseile spannten sich im Zickzack über Tellas Kopf, doch darunter fehlte das Netz. Rundherum drehten sich farbige Scheiben, die wie mit Dolchen dekorierte Todesräder aussahen. Jenseits der Räder züngelten wilde orangerote Flammen empor, brennende Seen, über die sich schmale Hängebrücken spannten. In einer Ecke wirbelte ein mit Nägeln geschmücktes Granitkarussell im Kreis.

Und mitten hindurch floss ein roter Fluss. Am anderen Ufer stand Paloma. Aber sie sah ganz und gar nicht mehr aus wie die schwache Frau, die Tella im Bett liegend zurückgelassen hatte.
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Paloma sah aus wie eine wilde Version von Scarlett. Tella hatte keine Ahnung, woher ihre Mutter die neuen Kleider hatte, aber nun trug sie einen bodenlangen schwarzen Ledermantel mit kurzen Ärmeln. Dazu lange granatrote Handschuhe, ein Korsett in derselben Farbe und eine enge knochenweiße Hose mit schwarzen Stiefeln, die Paloma bis über die Knie reichten. In einer Scheide an ihrer Wade trug sie einen Dolch, und um den Oberschenkel des anderen Beins wand sich ein Silberseil wie eine zahme Schlange.

Sie sah grausam und schön zugleich aus, wie eine Verbrecherin, die gerade aus ihrem Fahndungsplakat entkommen war – eine Sagengestalt, die sich aus ihrer Geschichte losgerissen hatte, um ihr ein anderes Ende zu geben. Und Tella wünschte sich nichts sehnlicher, als Teil dieses Endes zu sein.

»Bitte, geh nicht wieder fort!«, schrie sie.

Dann rannte sie los, quer durch die Höhle. Sie sprang über den roten Strom, direkt in die Arme ihrer Mutter. Tella drückte sie an sich, so fest sie nur konnte. Vielleicht würde Paloma sie dann dieses Mal nicht wieder loslassen. Auch Tella wollte ein anderes Ende. Sie wollte, dass Scarlett und sie wieder mit ihrer Mutter vereint waren. Dass sie lächelten und lachten und wunderbare Pläne für die Zukunft schmiedeten.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte Paloma. Es klang scharf, doch sie hielt Tella fest und strich ihr mit einer Zärtlichkeit über die zerzausten Locken, die Tella in ihren Erinnerungen nie hatte festhalten können.

»Ich wusste ja, dass du wild entschlossen sein kannst«, fuhr Paloma fort. »Aber, Donatella, dieser Kampf wird dich vernichten, wenn du nicht gehst.« Sie ließ die Arme sinken.

»Nein!« Tella packte die Handgelenke ihrer Mutter. Sie würde Paloma für den Rest ihres Lebens festhalten, wenn es sein musste. »Du gehörst zu Scarlett und mir. Ich weiß nicht, was du glaubst, tun zu müssen, aber bitte, komm zu uns zurück.«

»Ich kann nicht.« Paloma versuchte, ihren Griff abzuschütteln, doch Tella ließ nicht los. »Du musst hier weg – hier ist es nicht sicher.«

»Mein Leben ist nicht mehr sicher gewesen, seit du uns verlassen hast!«

Palomas Haselnussaugen begannen, feucht zu schimmern, und endlich wurde ihre Stimme sanft. »Ich kann es kaum ertragen, dass ihr so viel Schmerz aushalten musstet. Ich würde euch jedoch nur noch mehr davon bringen. Ich bin es, die heute gefährlich ist, Donatella. Ich bin hier, weil ich jemanden töten muss.«

»Nein«, widersprach Tella, wenngleich ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. »Das sagst du bloß, damit ich gehe.«

»Ich wünschte, es wäre so. Es gibt Dinge aber aus meiner Vergangenheit, die ich in Ordnung bringen muss, und ich werde nicht zulassen, dass Scarlett und du darin verwickelt werdet. Ich habe unzählige Fehler gemacht, doch deine Schwester und du seid das einzig Gute, das ich in diese Welt gebracht habe.« Ihr verwegenes Lächeln war wieder da, und Tella schöpfte Hoffnung, dass ihre Mutter dies eigentlich gar nicht tun wollte. Dass sie nur überzeugt werden musste.

»Dann komm wenigstens mit mir zurück, um dich von Scarlett zu verabschieden«, bat Tella. »Sie hat dich auch vermisst!«

»Ich wünschte, ich könnte es.« Paloma legte die Hand an Tellas Gesicht. »Ich würde mit dir kommen, aber ich muss das hier tun, sonst werden deine Schwester und du niemals sicher sein.«

Sie streichelte Tella über die Wange, eine zärtliche Berührung, dann schob sie die Hand in den Nacken ihrer Tochter und zog sie zu sich heran. »Ich liebe dich so sehr, und es tut mir leid.«

Etwas Spitzes fuhr aus den Fingerspitzen von Palomas Handschuhen und durchstach die Haut an Tellas Hals. Sie spürte einen kalten Biss, dann wurde etwas Flüssiges in ihre Venen injiziert.

»Wa… was …« Ihre Zunge war auf einmal schwer und nutzlos. Sie wollte ihre Mutter fragen, was sie getan hatte. Sie wollte fragen, warum sie auf einmal weder Arme noch Beine bewegen konnte. Sie hatte noch so viel zu sagen. Doch außer dem kraftlosen »was« kam ihr nichts über die Lippen.

Ihre Mutter hatte sie nur an sich gezogen, damit sie Tella einen lähmenden Stich versetzen konnte. So musste sie auch die Wachen aus dem Weg geräumt haben.

»Es wird alles gut«, murmelte Paloma tröstend. Dann fasste sie Tella unter dem Armen.

Aber nichts war gut.

Tella konnte nicht fassen, dass ihre Mutter sie ein weiteres Mal verlassen und sie unter Drogen gesetzt hatte und dass sie ihren schlaffen Körper nun zum Höhlenausgang zog. Tella versuchte, sich zu wehren, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht – sie konnte sie kaum noch fühlen.

Endlich blieb ihre Mutter bei einem der Todesräder stehen – die Art von Rädern, an die sich Zirkusartistinnen fesseln und mit Messern bewerfen ließen, während sich das Rad drehte und drehte. Ihre Mutter fesselte sie nicht an das Rad, sondern zog sie dahinter, damit sie dicht an der Felswand vor allen Blicken verborgen blieb.

Nein! Tu das nicht! Tella wollte widersprechen, aber mittlerweile war ihre Zunge so dick und schwer, dass sie nicht einmal mehr ein Krächzen zustande brachte.

»Du wirst bald schlafen. Sobald du erwachst, verlasse die Stadt mit deiner Schwester. Ich werde zu euch kommen, wenn ich kann.« Paloma küsste Tella auf die Wange, und ihre Lippen verweilten ein wenig länger als zuvor. Trotz ihrer Worte fühlte es sich nicht nach einem Ich-werde-zu-euch-zurück-kommen-Kuss an. Dies war ein Ich-werde-dich-niemals-wiedersehen-Kuss.

Mutter! Tella versuchte, die Taubheit abzuschütteln. Sie verlor nicht das Bewusstsein wie die Wachen – ihre Mutter musste den Großteil des Gifts bereits für sie verwendet haben. Sie spürte ein Prickeln in den Zehen, konnte sie jedoch nicht bewegen. Sie konnte ihrer Mutter nicht einmal hinterherkriechen, als diese davonging. Sie konnte nichts weiter tun, als keuchend zu atmen, aber es war ein jämmerlicher Laut, der schließlich von scharrenden Schritten übertönt wurde, als jemand die Höhle betrat. Es waren schwere, nachdrückliche Schritte wie von jemandem, der einen großen Auftritt zu schätzen wusste.

Tella wusste nicht, was für eine Droge ihre Mutter ihr gegeben hatte, doch die Luft schien immer heißer zu werden, je näher die Schritte kamen. Der Eindringling ging so nah an ihr vorbei, dass Tella staubige Männerstiefel sehen konnte. Dann ging die Gestalt weiter, ohne dem Todesrad, das sie verbarg, einen Blick zu schenken, als er es mit einem Stoß in Bewegung versetzte. Knarrend erwachte es zum Leben, tickend wie eine verstellte Uhr, als es sich zu drehen begann.

Klick.

Klick.

Klack.

Der Klang gefiel Tella nicht, dann entdeckte sie allerdings, dass ein Riss im Rad klaffte, durch den sie einen Blick auf die Höhle erhaschen konnte, wenn er an ihrem Gesicht vorbeidrehte. Beim ersten Mal konnte sie nur sehen, dass nun Funken die Höhle füllten, so als wäre die Luft drauf und dran, Feuer zu fangen. Winzige Flämmchen umtanzten den Mann und brachten das Gold auf seinem roten Uniformmantel zum Leuchten. Er stand genau vor ihrer Mutter.

Paloma wirkte auf einmal viel kleiner, als sie ihm erwartungsvoll das Gesicht entgegenhob.

»Ich hatte Angst, ich würde dich nie wiedersehen«, sagte sie.

Das Rad drehte sich weiter und nahm Tella die Sicht. Als der Riss wieder zurückkehrte, sah Tella, wie der Mann ihrer Mutter übers Haar streichelte. Und ihre Mutter sah bewundernd zu ihm auf, so als hätte sie sich sogar noch mehr nach diesem geheimen Treffen gesehnt als Tella sich nach ihr.

So sollte es nicht sein.

»Gavriel.« Paloma sprach seinen Namen aus, als wäre er ein Geheimnis, das man nur ihr anvertraut hatte. »Du hast mir so gefehlt. Ich habe gehofft, dass du in diese Ruinen zurückkehrst.«

Das Rad drehte sich weiter, beim nächsten Blick war die Hand des Mannes im Haar ihrer Mutter verborgen.

»Du bist genauso schön, wie ich dich in Erinnerung hatte«, sagte er. Dann drückte er die Lippen auf ihren Mund, und Tella war, als würden die Flammen in der Höhle mit einem Mal heller lodern. Die Funken in der Luft glühten wie Sterne. Die Hitze drang bis zu Tellas Versteck hinter dem Rad.

Tella fühlte sich krank. Sie wollte, dass das Rad stehen blieb, damit sie nichts mehr sehen musste, stattdessen wurde es jedoch schneller, wie begeistert von dem Kuss. Tella betete zu den Heiligen darum, dass die Umarmung endlich endete oder dass sie sich wenigstens wieder bewegen könnte, um nicht hinsehen zu müssen. Doch ihr Körper blieb taub, und der Kuss hielt an, innig und brennend und so, so falsch.

Ihre Mutter war ganz eindeutig nicht hergekommen, um jemanden umzubringen. Sie war hier, weil sie lieber mit diesem Mann zusammen sein wollte als mit ihren Töchtern. Wenn Tella irgendetwas gespürt hätte, dann wäre es sicher ein schmerzhafter Knoten im Magen gewesen.

»Meine Erinnerungen sind dir nicht gerecht geworden.« Er strich mit den Lippen über ihr Kinn.

»Ich bin so froh, dass du mich auch vermisst hast.«

»Ich habe jeden Tag an dich gedacht.« Sein Mund näherte sich ihrem Ohr, aber was wohl ein Flüstern werden sollte, hallte durch die gesamte Höhle. »Ich habe mir alle möglichen Arten ausgemalt, wie ich mich an dir rächen könnte.«

Klick.

Klick.

Klack.

Diese Liebesgeschichte hatte soeben eine fatale Wendung genommen. Mehrere angespannte Sekunden lang raste Tellas Herz. Sie hörte nur noch das Klicken des Rads, bis sich die kraftvolle Stimme ihrer Mutter erhob. »Gavriel, ich habe einen Fehler gemacht.«

»Du hast mich in dieses verfluchte Kartendeck zurück gezwungen, sobald du erfahren hast, dass ich eine Schicksalsmacht bin. Das ist ein sehr bewusster Fehler, Paradise.«

Bei Gottes Blut und Zähnen.

Dieser Mann – diese Schicksalsmacht – war ebenfalls in den Karten eingesperrt gewesen. Ihre Mutter hatte ihn gerade geküsst. Was tat sie da nur? Sie hatte ihre eigene Tochter weggestoßen, damit sie sich an einen dieser monströsen Unsterblichen klammern konnte, die alle Menschen nur als Schachfiguren und höchst zerbrechliche Spielzeuge betrachteten. Tella wusste nicht, welche der Schicksalsmächte er war. Vielleicht der Attentäter, der Gefallene Stern, der Giftmischer, der Aphotische oder das Chaos. Es spielte keine Rolle – sie waren allesamt Dämonen.

Tella wollte schreien und ihrer Mutter befehlen zu gehen. Ihre Zunge gehorchte ihr jedoch noch immer nicht. Ihre Lippen waren taub. Sie spürte nur ein rebellisches Kribbeln hier und da. Und selbst wenn sich ihr Mund bewegt hätte und sie ihre Mutter hätte warnen können, bezweifelte sie, dass Paloma auf sie hören würde. Ihre Mutter wusste bereits, dass der Mann vor ihr eine Schicksalsmacht war, wahrscheinlich wusste sie auch, welche und über welche grässlichen Mächte er verfügte, doch es war ihr gleichgültig.

Wieder kehrte der Riss zurück und zeigte Tella, wie sich Paloma ein weiteres Mal zu dem Mann vorbeugte. »Man hat mich davor gewarnt, dass du mich töten würdest, um dich selbst davor zu schützen, dich in mich zu verlieben«, sagte sie, und es klang sogar noch zärtlicher als vorhin, als sie mit Tella gesprochen hatte. »Ich hatte Angst, Gavriel. Ich habe getan, was ich glaubte, tun zu müssen, um mich zu verteidigen. Wir tun beide, was eben nötig ist, um zu überleben, das gehört zu den Dingen, die wir immer gemeinsam haben werden. Aber ich habe meine Entscheidung seither jeden Tag bereut. Warum, glaubst du, wäre ich sonst hier?«

»Genau das versuche ich gerade herauszufinden«, sagte er.

Tella hatte schon einige Schicksalsmächte kennengelernt, den Prinzen der Herzen und die Untote Königin. Doch die Stimme dieses Mannes war sogar noch kälter, seine Präsenz noch machtvoller und ehrfurchtgebietender. Die Flämmchen, die ihn umtanzten, versprühten Funken bei jedem seiner Worte, aber Paloma wich nicht zurück.

»Da gibt es nichts herauszufinden. Ich bin hier, weil ich bei dir sein will.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen.

Das Rad drehte sich weiter und verbarg, was als Nächstes geschah, doch die anhaltende Stille verriet Tella, dass sie sich wieder küssten.

»Willst du immer noch Rache?«, fragte Paloma schließlich keuchend. »Oder willst du auch mit mir zusammen sein?«

»Vielleicht kann die Rache noch etwas warten.« Er drückte die Lippen erneut auf ihren Mund.

Tella wollte die Augen schließen, sie konnte es nicht mehr mit ansehen. Genau in diesem Moment erhaschte sie jedoch das Aufblitzen von Silber in Palomas Hand, als diese blitzschnell einen Dolch zog und ihn der Schicksalsmacht ins Herz stieß.

Ein Brüllen hallte durch die Höhle.

Tella hätte am liebsten gejubelt. Nur wusste sie nicht genau, was ihre Mutter da tat. Schicksalsmächte waren unsterblich; wenn man sie tötete, kehrten sie einfach ins Leben zurück. Vielleicht wusste Paloma allerdings etwas, das Tella nicht wusste. Sie hielt den Atem an, als sich der Riss wieder ihrem Gesicht näherte.

Der Mann lag nicht tot am Boden, wie Tella erwartet hatte. Er stand aufrecht und starrte Paloma an, als hätte sie ihn tatsächlich überrascht. Dann ein Aufblitzen, so schnell, dass Tella es nicht richtig sehen konnte. Schon hielt er den Dolch in der gewaltigen Faust, rammte ihn in Palomas Brust und drehte den Griff.

Paloma stieß einen Laut aus, von dem Tella wusste, dass er sie für immer in ihren Albträumen verfolgen würde. Die Höhlenwände erbebten, und Tella wollte schreien. Aber sie konnte nicht einmal flüstern. Da war nur dieses Kribbeln in den Lippen, das Prickeln in den Gliedern. Es reichte allerdings nicht, um irgendetwas zu bewegen.

Sie versuchte, auf dem Bauch hinter dem Rad hervorzukriechen, um ihre Mutter noch irgendwie zu retten, aber sie konnte nicht mehr tun, als zuzusehen.

Das Todesrad wurde langsamer, kroch nur noch dahin.

Klick …

Klick …

Klack …

Gerade eben noch war alles zu schnell gegangen, und nun wurde es unerträglich langsam.

Als das Rad die Umdrehung beendet hatte, lag Paloma reglos am Boden, während die blutende Schicksalsmacht auf sie hinabsah.

Steh auf! Steh auf! Steh auf!

Endlich konnte Tella die Finger rühren. Auch aus ihren Zehen wich die Taubheit.

Doch ihre Mutter bewegte sich nicht mehr.

Tella grub die Finger in den Boden, bis sie bluteten. Aber es reichte nicht, um sich vorwärtszuziehen.

Das Rad hatte aufgehört, sich zu drehen. Der Mann war auf die Knie gefallen, doch ihre Mutter lag immer noch am Boden.

Tella schaffte es, sich einen Zentimeter voranzuschieben. Sie würde nicht aufgeben. Ihre Mutter konnte nicht tot sein. Ihre Mutter war zu stark, um zu sterben. Tella hatte zu hart gekämpft, um sie schon wieder zu verlieren. So sollte diese Geschichte nicht enden.

Ich werde dir die Arme aus der Brust reißen! »Du Dreckskerl …«

Eine Hand legte sich über ihren Mund. Kalt und süß wie Äpfel und Schicksalsmagie.

»Still, meine Liebste«, flüsterte Jacks. »Du kannst nichts mehr für sie tun, außer selbst am Leben zu bleiben.«

Er ließ seine kalten Finger, wo sie waren, bis Gavriel endlich an der Wunde gestorben war, die ihre Mutter ihm beigebracht hatte. Sein großer Körper fiel zu Boden. In der Höhle hätte es nun vollkommen still sein müssen, doch Tella konnte hören, wie ihr Herz in tausend Stücke barst.
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Tella wünschte, die Zeit würde stehen bleiben. Jahrelang hatte sie ihr Leben in zwei Hälften geteilt: in die Zeit, in der ihre Mutter da gewesen war, und die Zeit, nachdem ihre Mutter sie verlassen hatte. Nun war ihre Mutter tot. Aber Tella wollte die Zeit nicht nach diesem Moment messen. Sie wollte nicht, dass die Zeit überhaupt noch voranschritt. Sie wollte, dass alles einfror, erstarrte wie ihr eigener tauber Körper, doch selbst in den kehrte allmählich das Gefühl zurück.

Sie konnte nicht gehen, aber es gelang ihr, über den Felsboden zum Körper ihrer Mutter zu kriechen. Mehr war es nicht mehr. Nur ein Körper. Als Paloma im Zauberschlaf gelegen hatte, war da wenigstens das Heben und Senken ihrer Brust gewesen. Tella hatte mehr als einmal gedacht, dass sie so reglos wie ein Leichnam auf ihrem Bett lag, aber da hatte sie sich getäuscht. Paloma war nie vollkommen still gewesen – bis jetzt.

»Wenigstens hat er sie erstochen, anstatt sie mit seiner Macht zu verbrennen«, sagte Jacks. »Der Feuertod ist der schmerzhafteste von allen.«

»Das hilft jetzt nicht«, flüsterte Tella.

»Tja. Ich bin nicht besonders gut im Trösten.« Jacks schob seine kalten Arme unter Tellas Körper und hob sie hoch.

»Lass mich runter«, zischte sie. Jacks war eine Schicksalsmacht, und das Letzte, was sie wollte, war, Hilfe von einem wie ihm anzunehmen.

Doch Jacks seufzte bloß. »Wenn ich dich hierlasse, dann stirbst du, genau wie deine Mutter, sobald Gavriel wieder zum Leben erwacht. Oder eine andere Schicksalsmacht wird dich finden.«

»Was kümmert dich das?«

»Tut es nicht.« Die Grübchen in Jacks’ Wangen wurden sichtbar. Seine schmalen Lippen teilten sich zu einem scharfen Lächeln, das ihn in den schönen, gerissenen Prinzen der Herzen verwandelte, der sie als kleines Mädchen so fasziniert hatte. »Ich quäle dich nur lieber selbst.«

»Zu spät«, murmelte Tella, aber wahrscheinlich hätte sie sich entschiedener gegen ihn wehren können.

Während der mehr als sechzig Tage, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, hatte Jacks ihr keinerlei Beachtung geschenkt. Wahrscheinlich war sie seine wahre Liebe, der einzige Mensch, der gegen seinen tödlichen Kuss immun war – aber er war dennoch eine Schicksalsmacht. Und eine überaus tödliche dazu. Er war vor Legend der Thronerbe gewesen, und Gerüchten zufolge hatte er siebzehn Menschen umgebracht, um diesen Platz einzunehmen. Er hatte sogar gedroht, Tella zu töten. Er war viperngleich und mörderisch. Trotzdem brachte Tella es einfach nicht fertig, die angemessene Furcht vor ihm aufzubringen. Sie fühlte nur Taubheit.

Der Tod ihrer Mutter ergab nicht einmal einen Sinn. Gavriel hatte ihr nichts getan, bis sie ihn verletzt hatte. Wenn sie ihn nicht erstochen hätte, dann hätte er sie vielleicht auch nicht getötet. Warum hatte sie das riskiert, wenn sie doch gewusst haben musste, dass er schließlich einfach wieder zum Leben erwachen würde?

»Wer ist Gavriel?«, brachte Tella heraus. »Welche Schicksalsmacht?«

Jacks’ kalte Finger spannten sich an ihrem Rücken an. »Ich sage dir das nur, weil ich ihn sogar noch weniger leiden kann als dich. Gavriel ist der Gefallene Stern.«

Die Schicksalsmacht, die Legends Hexe zufolge alle anderen Schicksalsmächte erschaffen hatte. Eine abgrundtief böse Woge der Wut brach durch Tellas Schockstarre. Wenn Legend den Gefallenen Stern wirklich töten wollte, um die anderen Schicksalsmächte zu vernichten, dann würde er sich hinten anstellen müssen.

»Ich werde einen Weg finden, ihn zu vernichten«, schwor Tella.

»Nicht in diesem Zustand«, brummte Jacks und trug sie eine Treppe hinauf.

Sie wollte den Himmel nicht sehen, als Jacks und sie endlich ins Freie traten. Er hätte schwarz sein sollen, strahlte jedoch immer noch in diesem unerträglichen Blau, durchzogen von Indigostreifen. Normalerweise liebte es Tella, wenn die Sonne so lange blieb. Wenn es zwar Nacht, aber trotzdem noch hell in der Welt war. Jetzt fühlte es sich allerdings so falsch an. Der Tag hätte enden sollen. Die Sonne hätte fliehen und die Welt in Dunkelheit hüllen müssen, in dem Moment, in dem Tellas Mutter gestorben war.

Ihre Kehle wurde eng. Sie schloss die Augen und versuchte, das Licht auszuschließen, aber dadurch wurde es nur noch schlimmer. Jedes Mal, wenn sie die Lider senkte, sah sie wieder vor sich, wie der Gefallene Stern ihrer Mutter den Dolch in die Brust rammte.

Ein Schluchzen formte sich in ihr. Sie war sich ihrer Umgebung nur vage bewusst, während Jacks sie eine Kopfsteinpflasterstraße entlangtrug. Sie wusste nicht, wo er lebte, nun, da er nicht mehr der Thronerbe des Meridianreiches war und man ihn aus Idyllwild Castle hinausgeworfen hatte. Sie hatte wohl einfach angenommen, dass er irgendwo im Gewürzviertel in einem windschiefen Gebäude bei einer Diebesgilde untergekrochen war. Oder dass er sich in irgendwelchen unterirdischen Katakomben mit einer Verbrecherbande zusammengetan hatte.

Es roch aber nicht so, als würde er sie ins Gewürzviertel bringen. Kein beißender Zigarrenrauch. Kein verschütteter Schnaps und keine Urinlachen am Boden. Jacks hatte sie zu den sauberen Gassen des Universitätszirkels gebracht. Eine Welt aus ledergebundenen Büchern, gebügelten Roben und sauber gestutzten Hecken, wo ehrgeizige Studenten wucherten wie Unkraut.

Sein Gang nahm etwas Beiläufiges an, als er sie auf ein vierstöckiges, lehmrotes Backsteinhaus zutrug, das von Onyxsäulen geziert wurde. Vielleicht hätte Tella ihn gefragt, wohin er sie brachte oder ob er hier wohnte, aber sie konnte nicht mehr tun, als die Tränen fließen zu lassen.

Man konnte es nicht einmal weinen nennen. Wenn man weinte, nahm man daran teil, man handelte in gewisser Weise. Tella konnte jedoch nicht mehr handeln. Sie konnte kaum noch atmen.

»Ich würde ja versuchen, etwas Tröstliches zu sagen, aber das hat dir beim letzten Mal nicht sonderlich gut gefallen«, sagte Jacks leise. Trotz seiner Worte drückte er sie jedoch etwas fester an seine kalte Brust, als sie die glänzende Doppeltür erreichten.

Vielleicht wollte er sie ja wirklich quälen. Oder vielleicht wusste er, dass sich Tella nicht vom Fleck rühren würde, wenn er sie jetzt absetzte, und das, obwohl ihre Lähmung beinahe vergangen war. Vielleicht wusste er, dass sie einfach auf den Stufen vor seiner Haustür liegen bleiben würde, auch nachdem die Sonne endlich untergegangen war und die Kälte sie ein weiteres Mal betäubte. Denn nun, da ihr Empfinden zurückgekehrt war, tat es bloß noch weh. Überall. Ihre Gefühle waren verletzt und bluteten. Einen Moment lang hoffte sie, dass sie vollkommen ausbluten würden. Dann wäre es vielleicht nicht mehr so unfassbar schmerzhaft, dann wäre das Atmen vielleicht nicht mehr so schwer, und sie könnte wieder etwas anderes verspüren als reine Qual.

Die Doppeltür schwang auf. Als sie eintraten, wich der verflucht blaue Himmel einer Gewölbedecke mit goldenen Kronleuchtern. Die Lichter tanzten über Wände, die mit schwarzen und roten Kartensymbolen tapeziert waren. Es war eine Spielhölle, die Kartengeber grinsten wie Tiger, und die Spieler waren eifrig wie Welpen.

Menschen lachten und klatschten und ließen unter Johlen und Rufen Würfel über die Tische rollen. Noch nie hatte sich etwas so falsch angehört. Es war ein Strudel aus Spielchips und sprudelnden Getränken, abgelegten Halstüchern und klackernden Absätzen, ein wirbelndes Rad aus Unglück und Glück. Als jemand gewann, regnete es Konfetti in Form von Karos, Herzen, Kreuzen und Spaten. Alles im Raum war so lebendig. So lebendig, wie es ihre Mutter nicht war.

Wenn es jemand seltsam fand, dass Jacks ein vollkommen aufgelöstes Mädchen auf den Armen trug, dann kommentierte es zumindest niemand. Oder vielleicht bemerkte Tella es auch einfach nicht. Die geschlossenen Fensterläden mochten zwar die Sonne aussperren, doch der Lärm und das Chaos in Jacks’ Spielhölle verstärkten die stechende Leere in ihr noch.

Jacks schloss die Arme fester um sie, als sie sich durch die Menge schoben. Mehrere Leute kamen auf ihn zu. »Seht ihr nicht, dass ich die Hände voll habe?«, knurrte er, oder er ignorierte sie einfach ganz.

Noch ein paar Schritte weiter, und sie befanden sich auf einer Treppe. Der Teppich auf den Stufen wurde immer schäbiger, je höher sie hinaufstiegen. Jacks hatte das Erdgeschoss für seine Gäste hergerichtet, die oberen Stockwerke hingegen offenbar unangetastet gelassen. Nicht, dass Tella viel davon gesehen hätte. Ihr Blick ruhte die meiste Zeit auf dem Boden und auf Jacks’ abgewetzten Stiefeln, bis er sie durch eine weitere Tür trug.

Der Raum sah aus wie ein Studierzimmer. Es gab einen leeren Kamin mit einem hübschen bernsteinfarbenen Teppich davor, den allerdings mehrere Brandflecke zierten. Dazu ein whiskeybraunes Sofa und ein zerkratzter Schreibtisch mit einer einsamen Pflanze unter einer Glaskuppel darauf. Vorsichtig ließ sich Jacks auf dem Sofa nieder, hielt sie aber weiter auf den Armen, während sie tief in die Kissen sanken.

Tella hätte sich losmachen können. Es war falsch, zuzulassen, dass er sie berührte – er gehörte zu jenen Kreaturen, von denen eine ihre Mutter vor ihren Augen ermordet hatte. Doch sie fürchtete, dass Jacks’ todbringende Arme das Einzige waren, was sie nun noch zusammenhielt. Sie wollte seinen Trost nicht, aber sie brauchte verzweifelt irgendeinen Trost.

Jacks’ Hemd war unter ihrer Wange rasch durchnässt worden, aber anstatt sie fortzustoßen, hielt er sie noch fester. Kreisend rieb er ihr über den Rücken und strich ihr durch die Locken, ordnete ihr Haar mit sanften Fingern.

»Warum hilfst du mir?«, brachte Tella endlich heraus. Im Gegensatz zu Legend, der seine Gefühle entweder verbarg oder so tat, als hätte er welche, obwohl er rein gar nichts empfand, gab Jacks nie vor, ihm wäre etwas wichtig. Wenn er etwas wollte, dann teilte er einfach so lange Drohungen aus, bis er es bekam.

»Es macht keinen Spaß, wenn du in einem so jämmerlichen Zustand bist. Ich kann dich nicht quälen, solange es dir sowieso schon schlecht geht.« Er zog die Hand aus ihrem Haar, legte sie an ihre Wange und wischte die Tränen fort. Eine Geste, die nicht weniger zärtlich war als der letzte Kuss ihrer Mutter auf ebendiese Wange. Und Tella verlor ihr letztes bisschen Beherrschung.

Nun rannen ihr die Tränen nicht einfach nur aus den Augen. Sie weinte, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nicht geweint hatte. Das Schluchzen schüttelte sie so sehr, dass es sich anfühlte, als würde sie darunter zerbrechen. Es war zu viel, um es festzuhalten, und zu viel, um es herauszulassen.

»Es war alles umsonst«, stieß sie hervor. »Alles, was ich getan habe, um sie zu retten, hat nur dazu geführt, dass sie stirbt. Ich hätte nie versuchen dürfen, die Zukunft, die mir das Arakel gezeigt hat, zu ändern. Als ich sie zum ersten Mal auf der Karte gesehen habe, war sie bloß gefangen. Wenn ich nicht versucht hätte, diese Zukunft zu ändern, dann würde sie noch leben.«

»Oder vielleicht wärt ihr dann beide tot«, sagte Jacks. »Du weißt nicht, was sich dadurch geändert hätte.«

»Aber es hätte anders ausgehen können.« Tella stellte sich all die anderen Möglichkeiten vor, wie die Geschichte ihrer Mutter hätte enden können. Wenn Tella auf ihre Mutter gehört und nie mit ihrem verfluchten Kartendeck gespielt hätte, dann wäre Paloma vielleicht nie gegangen und hätte die Mädchen gar nicht erst auf Trisda allein gelassen. Oder wenn Legend die Karten einfach genommen und zerstört hätte, bevor weitere Schicksalsmächte daraus entkommen waren, dann würde ihre Mutter vielleicht noch leben.

Tella hatte so viele Fehler gemacht. Wenn sie nur in der Zeit zurückreisen und einen davon richtigstellen könnte. Wenn sie ihren Weg nur umlenken könnte, damit er woanders hinführte.

Das war es.

Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf.

Tella konnte durch die Zeit zurückreisen und den ganzen Tag noch einmal neu erschaffen. Nun, da alle Schicksalsmächte erwacht waren, gab es eine Möglichkeit. So hätte ihre Rückkehr wenigstens ein Gutes.

Sie sah zu Jacks hoch und blickte ihm zum ersten Mal, seit er sie fortgetragen hatte, ins Gesicht. Seine ungezähmten wilden Goldlocken ließen ihn eher wie einen verlorenen Jungen als wie eine mörderische Schicksalsmacht aussehen. Seine überirdischen Augen strahlten im Silberblau junger Mädchenträume, und seine Lippen waren so scharf geschnitten, dass man sich wohl bei einem Kuss daran schneiden konnte. Sie durfte ihm nicht trauen, doch sie würde ihn brauchen.

»Im Schicksalsdeck gab es eine Schicksalsmacht, die durch Zeit und Raum reisen konnte – den Attentäter. Was, wenn er das alles rückgängig machen könnte?«

»Ich weiß, dass du trauerst, allerdings ist das die schlechteste Idee, die ich jemals gehört habe«, antwortete Jacks. »Durch die Zeit zu reisen ist immer ein Fehler.«

»Es ist genauso ein Fehler, dir zu vertrauen. Aber hier bin ich, und bisher hast du mir noch nichts getan.«

»Noch nicht ist der entscheidende Punkt.« Er schob ihr einen kühlen Finger unter das Kinn. »Ich garantiere dir, dass sich das ändern wird, wenn du bloß lang genug hierbleibst.«

Tella richtete sich auf. »Sag mir, wo der Attentäter ist, dann gehe ich sofort.«

»Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen, Donatella. Verbindung zum Attentäter aufzunehmen ist nie eine gute Idee, und das nicht nur wegen seines Spitznamens. Bevor die Schicksalsmächte in die Karten gesperrt wurden, sind der Gefallene Stern, die Untote Königin und der Ermordete König alle mithilfe des Attentäters durch Zeit und Raum gereist, und die vielen verschiedenen Zeitstränge haben ihn wahnsinnig gemacht. Manchmal weiß er nicht einmal, wann er gerade ist, und immer wieder verschwindet er einfach. Diejenigen, die ihn dazu überreden können, sie durch die Zeit mit zurückzunehmen, tauchen manchmal nicht wieder auf. Wie gesagt, ganz schlechte Idee.«

»Nichts kann schlimmer sein als das hier! Bitte, Jacks.« Tella schloss die Fäuste um sein nasses Hemd und zog sein grausames Gesicht noch näher an sich heran. »Hilf mir, ihn zu finden. Ich flehe dich an. Es tut so weh. Es ist zu viel. Alles schmerzt. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn, wie er sie umbringt. Immer wenn es still ist, höre ich das schreckliche Klick-Klack des Rads. Und ich kann es nicht abstellen!«

Jacks’ Hand an ihrem Rücken wurde still. »Was, wenn ich dir den Schmerz und die Trauer nehmen könnte?«

»Wie?«

»Das ist eine meiner Fähigkeiten.« Er wischte ihr eine weitere Träne von der Wange.

Ein warnendes Aufflackern drang durch Tellas Trauer. Den Mythen zufolge besaß der Prinz der Herzen die Fähigkeit, Gefühle zu kontrollieren. Aber da sich Jacks bei der Befreiung der anderen Schicksalsmächte nicht mehr im Kartendeck befunden hatte, waren seine Kräfte weiterhin nur halb so stark. »Ich dachte, du hättest deine volle Macht noch nicht zurück.«

»Habe ich auch nicht«, knurrte er. »Ich kann Gefühle immer noch nicht so beeinflussen wie vorher, aber ich kann ungewollte Empfindungen vorübergehend entfernen. Ich kann dir für diese Nacht den Schmerz nehmen.« Seine eisigen Fingerspitzen ruhten auf ihrer Wange, ein betäubendes Versprechen und zugleich eine Warnung. »Ich würde den Schmerz nicht für immer auslöschen, meine Liebste. Du würdest ihn trotzdem fühlen, doch wenn deine Trauer morgen zurückkehrt, dann wird sie nicht mehr so machtvoll sein wie jetzt.«

Mit der anderen Hand strich er ihr wieder über den Rücken, bis sie leichter atmen konnte. Zu leicht. Sie fragte sich, ob er sie mithilfe seiner Macht beruhigte. Es kümmerte sie allerdings einfach nicht so sehr, wie es das sollte. Der Schmerz ihres gebrochenen Herzens war zu überwältigend. Sie wusste, dass sich ihre Lungen in dem Moment wieder zusammenkrampfen würden, in dem Jacks sie losließ. Ihre Tränen würden wieder zu Schluchzern werden, und sie würde auch mit offenen Augen immer und immer wieder sehen, wie ihre Mutter starb. Hundert Tode binnen eines Herzschlags. Zu viele dieser Herzschläge, und Tella würde vielleicht auch sterben.

»Tu es«, sagte sie. Irgendwo wusste sie, wie falsch es war, Trost von einer Schicksalsmacht anzunehmen, aber selbst wenn es ein Fehler war, konnte er nicht so schlimm sein wie dieser Zustand. »Nimm mir die Trauer und den Schmerz – nimm alles, was wehtut.«
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Donatella

Jacks legte die kühle Hand an Tellas Wange. »In Ordnung, meine Liebste.« Er hob ihr Gesicht und begann, den Mund auf ihren zu senken.

Tella drückte ihm die Handflächen gegen die Brust und stieß sich von seinem Schoß. »Was machst du da?«

»Ich nehme dir den Schmerz.«

»Du hast nicht gesagt, dass du mich dafür küssen musst.«

»Es ist der schmerzloseste Weg. Es wird trotzdem wehtun, aber …«

Nach ihrem letzten Kuss hatte Tellas Herz nicht mehr richtig gearbeitet.

»Nein«, sagte sie. »Ich lasse mich nicht noch einmal von dir küssen.«

Jacks fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und dachte nach. Eine lange Minute verstrich. »Es gibt noch einen anderen Weg, aber« – ein kurzes Zögern – »dafür ist der Austausch von Blut notwendig.«

Ein aufrüttelnder Stich schoss durch Tellas Rückgrat. Das Teilen von Blut war mächtig. Während ihrer ersten Vorstellung von Caraval hatte Tella erfahren, dass Blut, Zeit und starke Gefühle die drei Dinge waren, von denen sich die Magie nährte. Sie hatte schon einmal Blut getrunken. Sie erinnerte sich nicht mehr richtig daran, doch sie wusste, dass sie nach ihrem Zusammentreffen mit der Untoten Königin und ihren Dienerinnen an der Schwelle des Todes gestanden hatte. Vielleicht wäre sie sogar gestorben, wenn man ihr kein Blut zu trinken gegeben hätte. Es hatte ihr das Leben gerettet. Blut konnte allerdings auch Leben nehmen. Ein Tropfen davon hatte Scarlett einst einen Tag ihres Lebens gekostet.

»Wie viel Blut würdest du trinken müssen?«, fragte sie.

»Ich muss überhaupt keines trinken, es sei denn, du willst es so.« Er schenkte ihr ein Raubtierlächeln und zog einen juwelenbesetzten Dolch aus dem Stiefel. Die Hälfte der Juwelen fehlte, doch diejenigen, die noch da waren, funkelten bitter blau und verdorben lila.

Er schlitzte sich mit der Klinge die Handfläche auf. Blut, in dem Goldreflexe schimmerten.

»Du musst dasselbe tun.« Jacks reichte ihr den Dolch.

»Was passiert, nachdem ich mich geschnitten habe?«

»Wir legen die Hände aufeinander und sprechen die magischen Worte.« Seine Stimme klang neckend, aber in seinen überirdischen Augen glühte schwerer Ernst, als er ihr die blutige Handfläche entgegenhob.

Er hatte nichts Menschliches mehr, während ihm das goldgefleckte Blut weiter aus dem Schnitt in der Hand strömte. Es hätte Tella Angst machen sollen, aber da war zu viel Trauer und zu viel Schmerz, sie hatte einfach keinen Platz mehr für die Angst.

Sie fühlte den Schnitt nicht einmal, als sie sich den Dolch gegen die Handfläche drückte. Blut quoll hervor, dunkler als der schimmernde Strom, der sich über Jacks’ Handgelenk ergoss. Er tat jedoch nichts, um das Fließen zu stoppen. Sein Blick ruhte auf ihrer Hand, und er sah zu, wie zwei rote Tropfen herabfielen und ihre schmutzige gelbe Schärpe und den Prunkwindenrock befleckten. Zu Beginn des Tages war ihr Kleid so strahlend gewesen, doch nun war es ruiniert wie so viele andere Dinge.

Tella reichte Jacks den Dolch zurück, aber er ließ ihn einfach zu Boden fallen und nahm ihre blutende Hand in seine.

Sein Puls raste. Seine Handfläche hatte sich noch nie so warm angefühlt. Das Blut aus seiner Wunde schien sich unbedingt mit ihrem mischen zu wollen. »Jetzt sprich mir nach.«

Die folgenden Worte entstammten einer Sprache, die Tella nicht kannte. Jedes davon erwachte auf ihrer Zunge zum Leben, metallisch und magisch süß, so als könnte sie das Blut schmecken, das zwischen ihren Händen floss. Mit jedem fremdartigen Wort wurde der Strom schneller und heißer. Jacks hatte versprochen, ihr die Trauer und den Schmerz zu nehmen, doch irgendetwas an dem Austausch fühlte sich so an, als erklärte sie sich damit einverstanden, ihm noch weit mehr zu geben.

Hör auf, bevor es zu spät ist.

Tella konnte jedoch nicht aufhören. Was auch immer Jacks wollte, sie würde es ihm überlassen – wenn er ihr nur die Trauer nahm.

Die letzten drei Worte sprach er schnell hintereinander aus, in seiner Stimme pulsierte die Macht: »Persys atai lyrniallis.«

Diese Worte schmeckten kein bisschen süß. Sie peitschten über Tellas Zunge, als hätten sie Widerhaken. Beißend und scharf und ganz und gar unselig. Das Ledersofa, der leere Kamin, der überfüllte Schreibtisch, alles verschwand.

Tella versuchte, nicht zu schreien und nicht gegen Jacks zu sinken, als sich unsichtbare Stränge der Magie um ihre ineinander verschränkten Hände wanden. Es fühlte sich an wie Feuer und brennende Träume. Dann breiteten sich die Flammen aus, versenkten ihre Arme und ihre Brust, verbrannten ihr Fleisch, als rohe Magie ihre Adern durchströmte.

»Lass nicht los«, befahl Jacks. Mit der anderen Hand umklammerte er nun ihre heile Handfläche, aber Tella spürte es kaum. Sie war wieder in der Höhle, auf dem Felsboden, und musste zusehen, wie ihre Mutter von ihr fortging. Dann war Gavriel da, und dieses Mal drehte sich kein Rad zwischen ihnen. Tella sah, wie der Gefallene Stern den Dolch aus seiner Brust zog, ihn ihrer Mutter ins Herz stieß und drehte, bis …

»Schau mich an«, zischte Jacks durch die Zähne.

Tella öffnete die Augen.

Auf Jacks’ Stirn glänzte der Schweiß, und seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig, während er genauso keuchend atmete wie sie. Er nahm ihren Schmerz nicht einfach fort, er lud ihn sich selbst auf. Blutige Tränen liefen ihm über die Wangen, und die Qual raubte seinen Augen die Farbe.

Tella packte seine Hände fester und drückte die Stirn gegen seine.

»Ist dieser Austausch zu intensiv für dich, oder machst du dir tatsächlich Sorgen um mich?« Er keuchte.

»Bilde dir bloß nichts ein.«

»Lüg mich nicht an – ich fühle jetzt alles, was du fühlst.« Seine Lippen waren ihrem Mund so nah, dass sie seine blutigen Tränen schmecken konnte. Sie waren bitter, voller Verlust und Trauer, aber auch kühl und klar wie Eis. Es war nicht ganz ein Kuss, doch der Schmerz ließ nach, als ihre Lippen über seine strichen.

Vielleicht hätte sie sich doch von ihm küssen lassen sollen … vielleicht würde es sie dieses Mal nicht verletzen.

»Ich verspreche, dass es dich dieses Mal nicht verletzt«, murmelte er rau an ihrem Mund.

Wieder ließ Tella die Berührung ihrer Lippen zu. Er war ein Lügner und eine Schicksalsmacht. Aber als sie ihren Mund auf seinen drückte, war es das Beste, was sie an diesem Tag gefühlt hatte.

Ihr Schmerz zerbarst, als er ihren Kuss erwiderte. Alles verschwamm zu seinem Rausch aus Zungen und Tränen und Blut und Herzscherben, als Jacks weiter ihre Trauer in sich aufnahm. Er trank den Schmerz mit jeder begierigen Bewegung seiner kalten Lippen auf ihren. Er hielt die Hände weiter mit ihren verschränkt, schob die Arme jedoch hinter ihren Rücken, umschloss sie und zog sie an sich, während sie zu Boden sanken.

Dies hier hatte nichts von ihrem perfekten ersten Kuss auf dem Schicksalsball. Dieser Kuss war gierig und wild und roh und verdorben. Angefüllt mit all den furchtbaren Gefühlen, die zwischen ihnen flossen. Ein Strom aus Trauer und Schmerz. Sie lagen ineinander verschlungen auf dem rauen Teppich. Tella senkte die Zähne in seine Lippe, biss zu und schmeckte Blut.

Er küsste sie härter, besitzergreifend, fuhr mit den Zähnen über ihr Kinn, dann über ihren Hals bis hinab zu ihrem Schlüsselbein.

Vorhin hatte er noch ihre Emotionen gefühlt, doch jetzt spürte sie, was er empfand. Obwohl er ihren Schmerz und ihre Trauer auf sich genommen hatte, empfand er nun weder das eine noch das andere. Er fühlte Verlangen. Verzweiflung. Lust. Besessenheit. Er wollte sie. Er wollte nur sie. Er dachte an nichts anderes als an sie. Sie spürte es in der Art, wie sich der Kuss veränderte. Er war nicht mehr draufgängerisch und gierig, sondern schmelzend und genussvoll, so als hätte Jacks schon sehr lange daran gedacht und wollte jetzt alles auskosten, was er sich ausgemalt hatte.

Eine weit entfernte Stimme, die Tella zu ignorieren versuchte, sagte ihr, dass dies ein gewaltiger Fehler war – Jacks war nicht derjenige, den sie wollte. Das war Legend. Ganz gleich, was er tat oder was er war, es würde immer Legend sein. Vielleicht würde sie ihn niemals haben können, aber sie wollte ihn. Wenn sie schon einen der Schurken küsste, dann Legend, nicht Jacks.

Sie musste Jacks fortstoßen.

Doch Legend berührte sie nicht einmal mehr. Selbst wenn er hier wäre, würde er sie nicht in den Armen halten, geschweige denn küssen. Und es fühlte sich so gut an, geküsst, begehrt und berührt zu werden. Verlangen zu empfinden anstelle von Schmerz. Die Trauer war beinahe fort, und der Kuss wurde immer intensiver. Oder vielleicht konnte sie den Kuss nun, da sie den Tod nicht mehr vor Augen hatte und die erstickende Verzweiflung nicht mehr spürte, erst richtig wahrnehmen. Den Kuss und Jacks’ Körper, der sich gegen ihren drückte.

Doch selbst in ihrem verwirrten Zustand wusste sie, dass sie aufhören musste.

Sie riss ihre blutende Hand aus Jacks’ Griff und beendete den Kuss.

Jacks versuchte nicht, sie aufzuhalten, aber er wich auch nicht zurück. Sie lagen auf der Seite, Brust an Brust, die Beine ineinander verschlungen.

Schmerz und Trauer und Qual waren fort. Doch mit ihnen war auch Tellas ganze Kraft verschwunden. Sie war knochenlos. Leer. Ihr Kleid und ihre Hände waren blutverschmiert, genau wie Jacks. Etwas Intimes, weit jenseits des Körperlichen, war gerade zwischen ihnen geschehen.

Rote Spuren zogen sich über seine Wangen. Die Geister der Tränen, die er für sie vergossen hatte.

Sie hätte versuchen sollen zu gehen. Aber ihr Körper war erschöpft. Und sie mochte das Gefühl, als Jacks die Arme um sie schlang und sie an seine kühle Brust drückte, so als wollte er, dass sie blieb. Wenn sie ihre Kraft erst einmal zurückgewonnen hätte, dann würde sie wieder damit weitermachen, ihn zu hassen. Im Moment zählte für sie nur, dass der Schmerz fort war. »Danke, Jacks.«

Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir gerade einen Gefallen getan habe, meine Liebste.«
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Donatella

Tella erwachte nur schwer. Ihre Träume waren fiebrige Blitze, die zu schnell vergingen, als dass sie sich wirklich daran erinnern konnte, aber sie wusste, dass Legend nicht darin aufgetaucht war.

Nachdem sie zwei Monate lang ihre Nächte mit Legend geteilt hatte, war sie nicht mehr daran gewöhnt, allein zu träumen. Außerdem hatte sie nicht erwartet, dass sie allein bleiben würde. Legend hatte seine volle Macht zurück. Da er sich die gesamte Kraft der Hexe genommen hatte, war er wahrscheinlich mächtiger als jemals zuvor. Trotzdem hatte er Tella nicht besucht.

Hatte er bemerkt, dass sie ihm am Vortag gefolgt war? Stimmte mit seinen Kräften immer noch etwas nicht? Oder war es etwas anderes?

Tellas Herz hämmerte, und ihre Haut wurde heiß, außer an den Stellen, an denen sie die eisigen Arme und Beine des Prinzen der Herzen berührte.

Beim Blut der Heiligen.

Sie musste hier weg.

Sie hatte nicht vorgehabt, die ganze Nacht zu schlafen. Sie musste gehen und ihre Schwester finden, die sich bestimmt schon schreckliche Sorgen machte.

Vorsichtig löste sie ihre Beine aus der Verschlingung mit Jacks’, woraufhin sich seine Arme fester um sie schlossen. Alle Luft wich aus ihren Lungen, als ihre Gesichter einander auf einmal wieder ganz nah waren.

Sogar im Schlaf wirkte seine Schönheit grausam. Seine Augenbrauen formten eine zynische Linie, seine dunklen Wimpern erschienen so spitz, dass man sich daran die Fingerkuppen aufstechen konnte, und seine Wangen waren so blass, dass sie einen eisigen Blauton angenommen hatten. Seine Lippen waren blutfleckig von ihrem Biss während des Kusses.

Auf einmal wurde ihr heiß. Sie konnte ihn noch immer schmecken. Sauer und bitter und herrlich süß. Äpfel und Trauer und Schicksalsmagie. Sie verweigerte den Gedanken, dass es ein Fehler gewesen war, aber sie durfte nicht zulassen, dass es noch einmal passierte.

Ohne sich um einen eleganten Abgang zu scheren, schüttelte sie seine Umarmung ab, sprang auf und rannte zur Tür.

 

Tella roch Frühstücksbrei und bitteren schwarzen Tee, als sie an die Tür des Mietshauses klopfte. Das hellbraune Holz war warm von der gerade aufgegangenen Sonne. Es würde wieder ein heißer Tag werden. Ihr Nacken wurde bereits feucht von der rasch ansteigenden Hitze.

Sie sah hinab auf den Schmutz und das Blut auf ihrem müden Prunkwindenkleid. Sie hätte sich einen Mantel von Jacks klauen sollen, bevor sie gegangen war. Wenn Scarlett das Blut auf ihrem Rock sah, würde sie Fragen stellen, die Tella nicht beantworten wollte. Wahrscheinlich hatte ihre Schwester auch so schon genug Fragen.

Jetzt war es dafür jedoch zu spät. Die Vermieterin hatte die Tür geöffnet, warf einen Blick auf Tella und wollte sie wieder schließen. »Wir spenden nichts.«

»Moment …« Tella packte die Tür und hielt sie fest. Die Frau musste sie in ihrem derzeitigen verwahrlosten Zustand nicht erkannt haben. »Ich habe eine Wohnung hier, im zweiten Stock mit meiner Schwester.«

»Nicht mehr.« Die Vermieterin schürzte die Lippen. »Die Wohnung von dir und deiner Schwester wurde wegen mutwilliger Zerstörung zwangsgeräumt. Geh jetzt, oder ich lasse dich verhaften.«

»Das könnt Ihr nicht tun.« Als Tella das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie zwar die Decke vom Bett gerissen, aber das konnte man kaum als mutwillige Zerstörung sehen. »Meine Schwester und ich haben bereits für das ganze Jahr im Voraus bezahlt. Also geht mir aus dem Weg, sonst lasse ich vielleicht eher Euch verhaften.«

Sie versetzte der Tür einen so heftigen Stoß, dass sie ganz aufschwang.

»Halt!«, rief die Vermieterin ihr nach. »Ich rufe die Wachen, wenn du noch einen Schritt weitergehst.«

»Nur zu!«, brüllte Tella zurück und rannte die Treppe hinauf. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, doch sie musste ihre Schwester sehen und …

Wie angewurzelt blieb sie vor der Wohnungstür stehen. In den Angeln hingen lediglich noch Holzreste. Jemand hatte ein Laken vor die Öffnung genagelt, was es allerdings noch schlimmer machte. Wie ein geschlossener Sarg bei einer Beerdigung.

Mit einem einzigen Ruck riss Tella den Stoff herunter.

»Scarlett?«, rief sie. Stille und Verwüstung antworteten ihr. Die Möbel waren zersplittert und verkohlt, die Spiegel gesprungen, und die Scherben der Kronleuchter bedeckten den Boden wie scharfe Glastränen. Es sah aus wie der Tatort eines Verbrechens.

»Scarlett!«, rief sie erneut, lauter diesmal. Die qualvollen Gefühle, die Jacks ihr genommen hatte, drohten auf ganz und gar neue Weise zurückzukehren bei dem Gedanken daran, sie könne ihre Schwester verlieren. Tella sah zwar kein Blut, was jedoch nicht bedeutete, dass es Scarlett gut ging. Und Tella konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwester dies hier getan haben sollte.

»Sie ist da oben.« Die wie mit Stärke gewaschene Stimme der Vermieterin kam die Treppe heraufgeweht, dicht gefolgt von zwei Wachen in königsblauen Uniformen. Tella wurde panisch. Ihre Brust zog sich genauso zusammen wie in der vergangenen Nacht. »Scarlett?«, rief sie wieder, obwohl offensichtlich war, dass sich ihre Schwester nicht hier befand.

Mittlerweile hatten mehrere der Mieter den Kopf aus ihren Wohnungstüren gesteckt. Ihre Mienen zeigten Neugier, Sorge oder Ärger, aber keiner von ihnen sagte ein Wort, als die Wachen Tella in die Enge trieben.

Es war eine Frau in Uniform, die zuerst vortrat, langsam und vorsichtig, als wäre Tella eine streunende Katze, die kratzen und davonrennen konnte. »Wir wollen dir nichts tun.«

»Aber das werden wir, wenn du abhaust.«

Tella fuhr zu dem Wachmann herum.

Dann spürte sie kaltes Metall, als die Frau einen Satz nach vorn machte und Tella mit einer raschen Bewegung Handschellen anlegte.

»Was macht ihr denn da?«

»Wir verhaften dich, auf Befehl Seiner Hoheit Prinz Dante.«
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Tella rüttelte an den Gitterstäben ihrer Gefängniszelle und kam sich vor wie die Gefangene aus dem Schicksalsdeck, die vollkommen grundlos eingesperrt worden war. »Euer Hoheit!«

Jedes Mal, wenn sie nach Legend rufen wollte, schnitt die Magie ihr das Wort ab, aber sie hatte keine Lust, nach jemandem zu verlangen, den es in Wirklichkeit nicht gab, also würde sie den Namen »Dante« nicht aussprechen. Oder schlimmer noch »Prinz Dante«. Der Ausdruck »Euer Hoheit« klang dagegen angenehm zynisch.

Sie konnte es nicht fassen, dass er sie hatte einsperren lassen. War es, weil sie ihn am Vortag verfolgt hatte? Sie glaubte jedoch nicht, dass er sie gesehen hatte, und wenn doch, gab es ihm nicht das Recht, sie gefangen zu nehmen.

Jedenfalls musste sie sich jetzt kein bisschen mehr schuldig fühlen, weil sie Jacks geküsst hatte.

Wieder rüttelte sie am Gitter. Die steinernen Wasserspeier, die unter der Decke kauerten, starrten mit großen, hervortretenden Augen auf sie herab. Sie wusste nicht, wie lange sie schon allein in dieser Zelle saß. Als sie hier hereingezerrt worden war, hatte sie einen raschen Blick in die anderen Zellen geworfen, weil sie sich fragte, ob Legend seine Hexe wohl ebenfalls eingekerkert hatte. Doch sie hatte nur die Strichlisten gesehen, die in die Wände gekratzt worden waren. Auf den trockenen Felsen standen auch Namen, aber sie hatte nicht vor, lange genug hierzubleiben, um ihren dazuschreiben zu können.

»Ihr habt kein Recht, mich gefangen zu halten!«, rief sie.

Am Ende des von Fackeln erhellten Gangs öffnete sich knarrend eine Tür, dann erklangen selbstbewusste Schritte, die sie nur zu gut kannte. Legend trug seine Krone zwar noch nicht, aber er bewegte sich schon jetzt wie ein Kaiser in seinem Thronsaal.

Tellas Blick wanderte von seinen hohen schwarzen Stiefeln über die enge Hose, die seine muskulösen Beine umschloss. Auch sein Hemd war schwarz, allerdings wurde es akzentuiert von einer wolfsgrauen Weste, die zu seinem Halstuch und zu den Aufschlägen seines Gehrocks passte. Der Gehrock wies die tiefe, königliche Farbe reifer Brombeeren auf – eine Schattierung, die sie noch nie an ihm gesehen hatte. Sie stand ihm gut, ein Kontrast zu seiner Bronzehaut, der sein Haar noch schwärzer und seine Augen noch heller wirken ließ. Die Goldsprengsel in seiner Iris blitzten wie Sterne in der Nacht.

Kein Wunder, dass man in der ganzen Stadt bereits Statuen von ihm baute. Er mochte ein Lügner und Schurke sein, doch er machte dabei eine verdammt gute Figur.

Die anderen Zellen waren leer, und er schenkte ihnen nicht einmal einen Blick. Allerdings hatte Tella den Eindruck, dass er das auch dann nicht getan hätte, wenn in allen Zellen Mörder und Verbrecher gesessen hätten. Er bewegte sich, als könnte ihm kein Mensch etwas anhaben. Er musste sich nicht umsehen. Der Hexe zufolge hatte er nur eine Schwäche, und die war vermutlich nicht in diesem Kerker zu finden.

Tella konnte gar nicht mehr glauben, dass sie ihn in eine andere Welt verfolgt hatte, weil sie dachte, er befände sich in Gefahr. Selbst wenn er die Wahrheit darüber gesagt hatte, einen Teil seiner Kräfte verloren zu haben, hätte sie wissen müssen, dass er tun würde, was immer nötig war, um sie zurückzubekommen.

»Lass mich hier raus, du Bastard!«

»Ich glaube, Euer Hoheit war mir lieber.« Er setzte seine eleganten Schritte fort und kam ohne Eile durch den düsteren Gang auf sie zu. Ein Außenstehender hätte sicher geglaubt, ihre derzeitige Lage wäre ihm nicht sonderlich wichtig, aber Tella hatte zwei Monate lang ihre Träume mit ihm geteilt. Sie kannte seine Bewegungen – sie kannte ihn. Sie bemerkte das leichte Zucken an seinem Kiefer, als er sie langsam musterte, ihre nackten Füße und Waden. Sein Blick wurde nachdrücklicher, als er an ihrem Rock hängen blieb, der bloß noch aus zerrissenen Federn bestand. Die erwartete höhnische Bemerkung blieb allerdings aus, stattdessen erschienen leichte Falten auf seiner Stirn, so als versuchte er, etwas herauszufinden.

War es möglich, dass er tatsächlich nichts davon wusste, wie sie ihn verfolgt und mit der Hexe gesehen hatte? Und wenn ja, warum hatte er sie dann einsperren lassen?

Sie funkelte ihn an, während sein durchdringender Blick über ihren Hals und ihre Lippen wanderte und dann – endlich – ihre Augen erreichte.

Auf einmal war es sehr warm im Kerker. Sein Blick war noch immer fest und dunkel, aber darin loderte eine Hitze, die sie bis in die Zehen spürte.

Monatelang hatte sie sich auszumalen versucht, wie es sein würde, wenn sie einander außerhalb ihrer Träume begegneten. Sie fragte sich, ob er sie wohl endlich berühren und sich dafür entschuldigen würde, dass er sie auf den Stufen vor dem Sternentempel zurückgelassen hatte. Einmal hatte sie sich sogar ausgemalt, dass er sie bat, seine Kaiserin zu werden. Jetzt hätte sie fast gelacht beim Gedanken daran, aber ihre Miene blieb vollkommen ernst, als sie sagte: »Nur weil du Kaiser wirst, heißt das noch lange nicht, dass du mich grundlos einsperren darfst.«

Langsam hob er einen Mundwinkel zu einem arroganten, schiefen Lächeln. »Eigentlich schon. Aber ich wollte dich gar nicht verhaften lassen. Ich habe meine Wachen bloß angewiesen, nach dir zu suchen und dich zu mir zu bringen, sobald sie dich finden.« Seine Stimme klang kühl, gefasst. Einem anderen wäre vermutlich auch nicht aufgefallen, wie rasiermesserscharf die Ränder seiner Sätze waren. Er war eindeutig wütend. Wütend auf sie.

Tella konnte es nicht fassen. Ihre Mutter war tot. Die Schicksalsmächte waren erwacht. Man hatte ihre Schwester entführt. Seine Wachen hatten sie verhaftet, und trotzdem sah Legend sie weiterhin an, als wäre sie diejenige, die etwas falsch gemacht hatte.

»Welches Verbrechen habe ich begangen?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht verhaften lassen wollte. Ich weiß, wie es dir mit Käfigen geht. Ich wollte dich nur finden.«

»Musstest du dafür wirklich deine Wachen losschicken?« Sie versuchte, ihrer Stimme einen ebenso ruhigen Klang zu verleihen wie er seiner, aber leicht war es nicht. Sie spürte, wie Jacks’ Zauber Risse bekam. Ihre Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, und ihr Kopf pochte. Außerdem hatte Legend immer noch nicht ihre Zellentür aufgeschlossen. »Wenn du mich finden wolltest, warum bist du dann nicht einfach im Traum zu mir gekommen und hast mich gefragt, wo ich bin?«

Kurz biss er die Zähne aufeinander. »Ich habe es versucht.«

»Und warum hat es nicht funktioniert?« Kurz nachdem er zum ersten Mal in ihren Träumen aufgetaucht war, hatte er ihr beigebracht, wie man Teile davon kontrollieren konnte – kleine Tricks, um die Kleider zu verändern, die sie trug, und größere Tricks, falls sie nicht wollte, dass bestimmte Leute ihre Träume betraten. Doch selbst wenn sie wütend auf Legend gewesen war, hatte sie ihn immer hereingelassen. »Ich habe dich nicht ausgesperrt.«

»Ich weiß. Das war jemand anderes.«

Tella sah nicht, wie er sich bewegte – er musste wohl seine Magie verwenden, um zu verbergen, was er tat –, aber auf einmal war die Tür zwischen ihnen offen und er hielt etwas in den Händen: zwei Konfettischnipsel. Einer davon in Form eines Spatens, der andere in Form eines Herzens.

Eine scharfe Erinnerung packte Tella: Jacks, der sie durch seine Spielhölle trug, während das Kartenkonfetti von der Decke regnete. War das der Grund für Legends Wut auf sie? Weil sie mit Jacks zusammen gewesen war?

»Wo warst du letzte Nacht, Donatella?«

Wieder hatte sie nicht gesehen, wie er sich bewegte, aber auf einmal stand er wieder weiter von ihr entfernt und lehnte gegen die Gitterstäbe der gegenüberliegenden Zelle. Womit er unterstrich, dass sich bestimmte Regeln auch außerhalb ihrer Träume nicht verändert hatten. Er hielt sich weiterhin von ihr fern.

»Das geht dich nichts an«, fauchte Tella. »Und selbst wenn, dann hätte ich jetzt keine Zeit, mit dir darüber zu streiten. Ich muss meine Schwester finden.«

»Tella!« Scarletts Stimme hallte den Gang entlang, bevor Tella sie sah. In einem Wirbel aus erdbeerroten Röcken kam Scarlett auf sie zugerannt, ihre Farben strahlten so intensiv, dass sie den ganzen Kerker zu erhellen schienen.

»Wo warst du?« Sie umarmte Tella so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Oder vielleicht waren es auch die Tränen, die ihr auf einmal die Kehle zuschnürten. Ihre Schwester war nicht tot oder verletzt, und man hatte sie auch nicht entführt. Sie war hier, heil und lebendig. »Wir haben die ganze Stadt nach dir und Paloma abgesucht.«

»Und ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen«, brachte Tella mühsam heraus.

»Was hat dich denn auf diesen Gedanken gebracht?« Sie warf Legend einen anklagenden Blick zu.

Er lehnte noch immer an den Gittern und betrachtete Tella durch zu Schlitzen verengte Augen. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihr zu sagen, dass du hier bist.«

»Oh, gut, ihr habt sie gefunden.« Julian tauchte am Ende des Gangs auf und kam auf sie zu. Die Spannung im Kerker schien dick genug zu sein, um daran zu ersticken. Julian trug feinere Kleider, als Tella jemals an ihm gesehen hatte, aber sie wirkten müde, so als wären sie noch vom Vortag. »Wo war sie?«

»Genau das versuchen wir gerade herauszufinden.« Scarlett wandte sich wieder ihrer Schwester zu. »Legend hat geglaubt, Jacks hätte dich entführt.«

Die Erdbeerröcke ihres Kleids verblassten, als Scarlett bemerkte, in welch traurigem Zustand sich Tellas Rock befand. Vermutlich hatte sie auch während ihres Besuchs bei Jacks Federn gelassen, aber trotzdem malte sich Scarlett bestimmt gerade etwas ganz und gar Falsches aus. Und nach allem, was sie gestern gesehen hatte, kam ihr Jacks durchaus nicht wie der gefährlichste aller Unsterblichen vor, die sie kannte.

»Ist eure Mutter auch hier?«, fragte Julian.

Scarlett schwieg, aber Tella konnte die Frage auch in ihren Augen lesen. Augen, die denen ihrer Mutter so ähnlich waren, dass Tella bei ihrem Anblick am ganzen Körper zu zittern begann. Es war, als wollten ihre Knochen durch die Haut brechen und fliehen, bevor sie das Grauen der vergangenen Nacht noch einmal durchmachen mussten.

»Tella, was ist los?« Scarlett griff nach ihrer Hand.

Tella verschränkte die Finger mit denen ihrer Schwester, genauso, wie sie es an jenem Tag getan hatte, an dem ihre Mutter von Trisda verschwunden war. Tella war es gewesen, die entdeckt hatte, dass Paloma fort war. Sie hatte das Zimmer betreten, das ihr Vater zerstört hatte, nachdem er seine Frau nirgends hatte finden können. Dann war Scarlett bei ihr gewesen, hatte die Hand ihrer Schwester genommen und ihr stumm versprochen, dass sie nie wieder loslassen würde, solange Tella sie brauchte.

»Sie ist wieder fortgegangen?«, riet Scarlett.

Tella war versucht, einfach Ja zu sagen. Es wäre so viel leichter für sie beide, wenn sie Scarlett einfach glauben ließe, ihre Mutter sei erneut davongelaufen. Wenn sie nun jedoch den leichten Weg wählte, dann würde es so viel schwerer werden, zu tun, was nötig war.

In der vergangenen Nacht hatte sie geschworen, den Gefallenen Stern zu töten, und sie würde ihr Versprechen halten. Sie würde eine Möglichkeit finden, ihn zu zerstören, aber sie konnte es nicht allein.

Sie holte tief Luft, doch der Atem stockte in ihrer Brust, bis sie endlich herausbrachte: »Unsere Mutter ist gestern gestorben.«

Scarlett stolperte rückwärts und drückte sich die Hand auf den Bauch, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen.

Tella wollte wieder nach ihrer Hand greifen, aber sie konnte jetzt nicht innehalten, um sie zu trösten. Wenn sie zu reden aufhörte, dann würden die Tränen kommen. Sie musste weitermachen. Sie griff in ihre Tasche und zeigte Scarlett den Abschiedsbrief ihrer Mutter. Dann erzählte Tella, wie sie Palomas Warnungen in den Wind geschlagen hatte und ihr zu den Ruinen gefolgt war, wo sie die verstörenden Dinge mit angesehen hatte, die sich zwischen dem Gefallenen Stern und ihrer Mutter ereignet hatten, bis der Gefallene Stern schließlich Palomas Leben genommen hatte. Nur was ihre Begegnung mit Jacks betraf, war Tella nicht ganz ehrlich. Da die anderen bereits wussten, dass sie mit ihm zusammen gewesen war, erzählte sie ihnen zwar davon, dass er sie gefunden und aus der Höhle getragen hatte, aber sie verschwieg, dass er ihr geholfen und ihr einen Teil ihrer Trauer genommen hatte.

Nachdem sie geendet hatte, schienen sie nicht mehr in Legends Kerker zu stehen. Wieder hatte sie nicht gesehen, wie Legend sich bewegte, aber sie wusste, dass er eine tröstliche Illusion erschaffen hatte, in der sie sich nun alle vier befanden. Der kalte Boden hatte sich in einen weichen, cremeweißen Teppich verwandelt, die Felswände waren zu weißem Speckstein geworden, und die Gitterfenster bestanden nun aus hübschem Buntglas und zeigten heitere und beruhigende Bilder von Schäfchenwolken und azurfarbenen Himmel, wodurch die düsteren Mienen von Legend, Julian, Scarlett und ihr in einen hellblauen Schimmer getaucht wurden.

Julian war der Erste, der seiner Anteilnahme Ausdruck verlieh. Irgendwann im Laufe von Tellas Geschichte war er zu Scarlett getreten und hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt.

Legend stand weiterhin ein Stück abseits. Er lehnte sich an eine der schimmernden Wände, doch als er Tella ansah, waren der Ärger und das Misstrauen verschwunden, und seine Miene wirkte so unbeschreiblich sanft, wie Tella es sich bei ihm niemals hätte vorstellen können. »Ich wünschte, es würde in meiner Macht stehen, sie zurückzubringen. Ich weiß, was sie euch bedeutet hat, und es tut mir leid, dass ihr sie auf diese Weise verlieren musstet.«

Seine Finger zuckten, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken, doch dieses eine Mal war Tella froh darüber, dass er sie nicht berührte. In der vergangenen Nacht hatten Jacks’ Arme sie zusammengehalten, aber sie hatte das Gefühl, dass sie in tausend Stücke zerbrechen müsste, wenn Legend sie jetzt an sich zog. Mit seinen finsteren Blicken und schneidenden Bemerkungen konnte sie umgehen, aber seine Zärtlichkeit würde sie ihr letztes bisschen Kontrolle kosten.

Scarlett sagte kein Wort, aber über ihre Wangen strömten Tränen. Mehr Tränen, als Tella erwartet hätte in Anbetracht von Scarletts zwiegespaltenen Empfindungen ihrer Mutter gegenüber. Tella hatte das Gefühl, dass eigentlich sie an Julians Stelle versuchen müsste, diese Tränen zu trocknen, aber wieder fürchtete sie, dass sie das bloß selbst zum Weinen bringen würde.

Dann spürte sie die Wärme der Arme ihrer Schwester, als sich Scarlett von Julian löste und sie an sich drückte. Scarletts Brust bebte, doch ihre Arme waren unerschütterlich, sie hielt Tella so unvorstellbar fest, genau wie an jenem Tag, an dem ihre Mutter das erste Mal verschwunden war.

Tella ließ sich zitternd gegen ihre Schwester sinken, aber sie brach nicht zusammen, wie sie befürchtet hatte. Ihre Mutter hatte ihnen einmal gesagt, dass es nichts gäbe, was man mit der Liebe einer Schwester vergleichen konnte, und dies war einer jener Momente, in denen Tella spürte, wie wahr das war. Sie konnte fühlen, dass ihre Schwester sie jetzt doppelt so sehr liebte wie zuvor; wie sie versuchte, die Wunde zu heilen, die der Tod ihrer Mutter geschlagen hatte. Für eine Heilung war es zu früh, und Tella wusste nicht, ob der Schmerz jemals wieder ganz vergehen würde, aber Scarletts Liebe erinnerte sie daran, dass einige Dinge zwar niemals heilten, andere dafür aber immer stärker wurden.

»Vielleicht sollten wir gehen und den beiden etwas Zeit geben«, flüsterte Julian seinem Bruder zu.

»Nein«, widersprach Tella und löste sich von Scarlett. »Ich will jetzt nicht trauern. Ich werde trauern, wenn der Gefallene Stern tot ist.«

»Wir müssen auch die anderen Schicksalsmächte aufhalten«, bekräftigte Scarlett und schniefte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass noch jemand anderes so leiden muss. Oder so wie die Familie, der wir gestern begegnet sind.«

»Was ist gestern passiert?«, fragte Tella.

»Eine Familie wurde vom Giftmischer versteinert.«

»Allerdings waren wir bisher nicht sicher, ob wirklich er es war und ob die Schicksalsmächte tatsächlich erwacht sind«, fügte Julian hinzu.

»Aber ihr habt es vermutet – hast du deshalb die Wachen nach mir suchen lassen?« Tella wandte sich an Legend, doch wenn er wirklich um ihre Sicherheit besorgt gewesen war und nicht nur eifersüchtig wegen Jacks, dann ließ er es sich nicht anmerken. Legends Miene war verschlossen, und jede Spur von Zärtlichkeit und Sanftheit war aus seinem schönen Gesicht verschwunden.

»Hast du noch andere Schicksalsmächte gesehen, während du bei Jacks warst?«, fragte er. »Weißt du, mit wem er sich zusammengetan hat?«

»Nein«, antwortete Tella.

Sie hätte noch mehr sagen können. Sie hätte ihnen verraten können, wo Jacks war und was er in seiner Spielhölle trieb, denn sie war sicher, dass sie alle neugierig waren, aber Jacks war jetzt nicht ihr wahrer Feind. Das war der Gefallene Stern, und der Hexe zufolge hatte er nur eine Schwäche, die ihn das Leben kosten konnte. Und Legend teilte diese Schwäche.

»Ich glaube, um Jacks müssen wir uns weniger Sorgen machen – immerhin hat er mir letzte Nacht geholfen. Dafür umso mehr um den Gefallenen Stern. Was ist seine Schwäche?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Legend.

»Doch, du weißt es.« Sie hielt unverwandt seinen Blick. Gerade eben noch waren seine Augen voller Sterne gewesen, doch nun waren sie seelenlos und tiefschwarz, durchzogen von mitternachtsblauen Adern. Dieselbe Farbe wie die tätowierten Flügel auf Dantes Rücken. Wie hatte sie jemals glauben können, dass Legend nur Dante war? Ein Blick in seine Augen hätte genügen müssen, um es zu erkennen. Augen wechselten die Farbe nicht. Pupillen konnten sich weiten und zusammenziehen, das Weiß konnte gelb oder rot anlaufen, aber die Iris sollte sich nicht so verändern, wie sie es bei ihm tat.

»Lüg mich nicht an, Legend. Esmeralda hat dir gesagt, dass der Gefallene Stern dieselbe Schwäche hat wie du.«

Legends Augen blitzten auf, gold-weiß. Fältchen bildeten sich in den Winkeln wie bei einem Lächeln, doch sie waren so schnell wieder verschwunden, dass sich Tella fragte, ob sie sich das bloß eingebildet hatte. Belustigung gehörte nicht zu den Reaktionen, die sie erwartet hatte.

»Was sie gesagt hat, war nutzlos«, antwortete Legend, und Bitterkeit lag in seiner Stimme. »Wenn wir den Gefallenen Stern besiegen und eine Chance haben wollen, die Schicksalsmächte zu töten, dann müssen wir eine andere Schwachstelle finden.«

»Moment mal – du warst bei Esmeralda?« Der Schrecken auf Julians Gesicht verriet, dass Tella nicht die Einzige war, vor der Legend seine außerplanmäßigen Unternehmungen geheim hielt.

»Wer ist Esmeralda?«, wollte Scarlett wissen und sah von einem zum anderen.

»Diesen Namen habe ich ja schon lange nicht mehr gehört«, mischte sich eine neue Stimme ein, als Jovan den Raum betrat. Sie gehörte zu Legends herzlichsten Darstellern, aber gleichzeitig war sie vielleicht auch diejenige, die am schwersten zu deuten war. Sie lächelte immer. Sie war immer freundlich, immer fröhlich. Da man aber unmöglich immer glücklich sein konnte, argwöhnte Tella manchmal, dass Jovans Lächeln nur ein weiterer Teil des Kostüms war, das sie während der Vorführungen trug.

Doch an diesem Tag lächelte Jovan nicht. Ihr dunkelbraunes Gesicht wirkte untypisch ernst, als sie auf Legend zuging. In einem von Tellas Träumen hatte Legend ihr erklärt, dass die meisten seiner Darsteller eine Anstellung im Palast angenommen hatten, nachdem die letzte Vorstellung von Caraval geendet und man ihn zum Erben erklärt hatte. Jovan schien zu den hochrangigen Wachen zu gehören. Sie trug einen marineblauen Mantel mit Goldquasten an den Schultern, passend zum Goldstreif an ihrer Hose.

»Euer Hoheit, darf ich Euch für einen Moment sprechen? Es hat einen weiteren Vorfall gegeben.«
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Donatella

Am Rande von Legends Illusion erschienen haarfeine Risse. »Welche Schicksalsmacht?«

»Wieder der Giftmischer. Er hat in der Nähe von Idyllwild Castle eine ganze Hochzeitsgesellschaft in Stein verwandelt. Inzwischen geht es ihnen wieder gut«, fügte Jovan rasch hinzu. »Was man von der Person, die sie gerettet hat, leider nicht sagen kann. Der Giftmischer hat eine Nachricht hinterlassen, in der steht, dass die Hochzeitsgäste erst dann wieder zu Menschen werden, wenn sich jemand findet, der freiwillig ihren Platz einnimmt. Die Schwester der Braut hat sich geopfert.«

Scarlett verschränkte die Hände ineinander, als wollte sie ein Gebet zu den Heiligen hinaufschicken. »Ist die Schwester zu Stein erstarrt?«

Jovan nickte grimmig. »Es tut mir leid, Euer Hoheit. Wir haben sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, die Ihr angeordnet habt.«

Legend rieb sich übers Kinn. »Bringt das Mädchen in den Steingarten und versucht, ob eines der Elixiere, die Delilah während der Vorstellungen verkauft, die Verwandlung rückgängig machen kann. Konnten die Hochzeitsgäste dieses Mal wenigstens eine gute Beschreibung des Giftmischers liefern?«

»Nicht von ihm«, antwortete Jovan. »Aber einer der Gäste hatte den Eindruck, dass der Giftmischer vielleicht jemanden bei sich hatte.«

Legend fluchte leise.

»Glaubt Ihr, dass wir das Mitternachtslabyrinth morgen absagen und den Menschen empfehlen sollten, in ihren Häusern zu bleiben?«, fragte Jovan.

»Nein«, antwortete Legend. »Wir können eine Sperrstunde für die Stadtbewohner anordnen, die nicht eingeladen sind, und behaupten, die Krönungsvorbereitungen seien der Grund dafür. Wenn wir jedoch das Labyrinth absagen, dann werden alle wissen, dass etwas nicht stimmt.«

»Es stimmt ja auch etwas nicht.« Julian betrachtete seinen Bruder mit harter Miene, die allerdings immer noch freundlich wirkte im Vergleich zu dem kalten Blick, den Legend zustande brachte.

»Die Schicksalsmächte ernähren sich von Angst«, sagte Legend. »Ich habe nicht vor, die ganze Stadt in ein Festmahl für sie zu verwandeln. Und soweit wir wissen, sind bisher nur der Gefallene Stern, der Giftmischer und der Prinz der Herzen erwacht.«

»Jacks ist keine Gefahr«, protestierte Tella. »Die Schicksalsmacht, um die wir uns Sorgen machen müssen, ist der Gefallene Stern – wir können den anderen nichts anhaben, bevor er tot ist. Trotzdem will uns Legend nicht verraten, wie man ihn besiegen kann, weil er zu viel Angst davor hat, seine eigene Schwäche preiszugeben.« Tella versetzte ihm ihren wütendsten Blick.

Legends Nasenflügel weiteten sich, und Tella hielt es nicht für einen Zufall, dass die Buntglasfenster nun Gewitterwolken und Blitze zeigten. »Würdet ihr Tella und mich einen Moment allein lassen?«

Das ließ sich niemand zweimal sagen. Julian und Jovan wandten sich ab und eilten den Gang hinunter. Nur Scarlett sah Tella an, doch als diese ihr zunickte, ging auch sie. Diese Unterhaltung war mehr als überfällig.

Sobald die anderen außer Sicht waren, fuhr Tella zu Legend herum, wurde jedoch überrumpelt, als sich der Korridor ein weiteres Mal veränderte.

Die Decke schoss vier Stockwerke empor, die Specksteinwände wurden zu dunklem Mahagoniholz. Bücherregale füllten sich mit unberührten Bänden und Vitrinen mit Schätzen, beleuchtet von zarten, schwebenden Lichtern, die aussahen wie verirrte Feen. Dort, wo sich vorhin ihre Gefängniszelle befunden hatte, loderte nun ein Feuer, das ihr den Rücken wärmte, während ihre Füße in herrlich weiche Felle sanken. Dann tauchten Sessel auf, roter Samt und ausladende, muschelförmige Lehnen. Genau solche hatte sie auch in ihren Träumen schon sehr zu schätzen gewusst. Die Sessel standen einladend vor dem Kamin, während sanfte Violinenklänge von der Kuppeldecke herabschwebten.

Ganz gegen ihren Willen verglich Tella diese Umgebung sofort mit Jacks’ dunklem Arbeitszimmer mit dem zerschlissenen Whiskeysofa und dem von Brandflecken übersäten Teppich. Es war ein Ort der Fehler und der schlechten Entscheidungen. Sie hatte zwar nichts von ihrer Nacht bei Jacks erzählt, aber sie spürte dennoch, dass Legend mit dieser großartigen Illusion etwas verdeutlichen wollte – nämlich, dass das, was Jacks ihr geben konnte, niemals mit dem mithalten würde, was Legend ihr zu bieten hatte.

»Willst du angeben? Oder versuchst du, mich abzulenken?«

»Ich dachte, so haben wir es gemütlicher.« Legend schlenderte durch die elegante Bibliothek und stützte sich mit dem Ellbogen am Kaminsims ab. »Wenn du es nicht magst, kann ich es wieder ändern. Welcher Traum war das noch gleich, der dir so gefallen hat? Der mit den Zebras?« Er lächelte ihr aufreizend zu und sah nun so viel mehr nach dem Legend ihrer Träume aus als vorhin im Kerker. Sein Lächeln wurde noch breiter, als Tella spürte, wie sich ihr Kleid veränderte. Es wurde enger, die Federn verwandelten sich in schwarz-weiße Seidenbahnen, passend zu dem Traum, den er gerade erwähnt hatte. Die Zebras waren fantastisch gewesen. Legend hatte sie heraufbeschworen, nachdem sie ihm erzählt hatte, sie wisse nicht recht, ob es diese seltsamen Tiere wirklich gab oder nicht. Doch was ihr am besten gefallen hatte, war die Tatsache, dass er in jenem Traum nicht den Blick von ihr hatte nehmen können.

»Hör auf, mich ablenken zu wollen«, fauchte Tella. »Und nimm die Illusion von meinem Kleid. Ich will nicht deine nächste Esmeralda sein.«

Legends Lächeln verschwand. »Esmeralda und du …«

»Erzähl mir jetzt nicht, dass wir grundverschieden sind. Darauf bin ich auch schon gekommen, als ich dir nachspioniert habe.«

Sein Blick wurde dunkler. »Worüber regst du dich dann auf?«

»Du hast sie betrogen. Du hast dir ihre ganze Magie genommen. Und dann hast du sie entführt!«

Legends Miene blieb unverändert, aber die Flammen hinter ihm loderten heller und heißer, und das Orange des Feuers wurde zu Rot. »Wenn du sie kennen würdest, dann würde sie dir nicht leidtun, Tella. Sie ist keine Unschuldige. Ich habe sie mir geholt, damit sie für ihre Verbrechen bezahlen kann. Esmeralda ist uralt. Sie war einmal die Gefährtin des Gefallenen Sterns, und bevor sie ihn und seine Schicksalsmächte in die Karten bannte, hat sie ihm geholfen, die Schicksalsmächte zu erschaffen. Sie ist für ihre Existenz verantwortlich, und der Sternentempel will sie dafür zur Rechenschaft ziehen.«

»Was hat das mit dir zu tun?«

»Vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass ich einen Pakt mit dem Tempel geschlossen habe.« Legend zog seinen Gehrock aus, öffnete einen Manschettenknopf und krempelte seine schwarzen Hemdsärmel hoch.

Man hätte denken können, dass ihm vor dem Kamin nur zu warm geworden war, doch Tella erhaschte einen Blick auf das Brandmal an der Innenseite seines Handgelenks.

Es sah nicht mehr annähernd so grausam aus wie beim ersten Mal, als Tella es auf seiner Haut gesehen hatte. Nun war es so blass, dass man es kaum noch erkennen konnte, als würde es heilen und schließlich verschwinden. Trotzdem erinnerte sie sich sehr gut daran, wie es einmal ausgesehen hatte – und wofür es stand. Der Tempel der Sterne hatte Legend gebrandmarkt und Tella dafür gestattet, die Schatzkammer ihrer Mutter zu betreten, wo Paloma das Schicksalsdeck mit den gefangenen Schicksalsmächten versteckt hatte.

»Ich habe dem Tempel geschworen, dass ich ihnen die Hexe bringen würde, die an der Erschaffung der Schicksalsmächte beteiligt war. Ich habe es auf meine Unsterblichkeit geschworen. Wenn ich ihnen Esmeralda nicht gebracht hätte, dann wäre ich in jener Nacht gestorben, und nichts und niemand hätte mich dieses Mal wieder zum Leben erwecken können. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber ich hatte gehofft, dass du mich trotzdem nicht tot sehen willst.«

Natürlich wollte sie ihn nicht tot sehen. Allein der Gedanke, er könne in Schwierigkeiten stecken, hatte ausgereicht, damit sie ihm bis in eine andere Welt folgte. Doch das wollte sie nicht aussprechen, denn sie hatte das Gefühl, dass sie damit zu viel preisgeben würde, wohingegen er selbst rein gar nichts preisgab.

Als Legend damals an Tellas Stelle das Brandmal des Sternentempels empfangen hatte, war es ihr wie ein großes Opfer seinerseits erschienen. Doch da sie nun wusste, wie weit er zu gehen bereit war, um zu bekommen, was er wollte, war sie sich nicht mehr sicher, ob er sich auf den Handel eingelassen hatte, um sie davor zu schützen, in den Besitz des Sternentempels überzugehen, oder um dafür zu sorgen, dass sie die Schatzkammer betrat und das Kartendeck für ihn holte.

Sie wollte glauben, dass er es für sie getan hatte, aber sicher konnte sie da nicht sein. Doch das spielte im Augenblick auch keine Rolle. Er mochte ihr zwar ein paar Antworten gegeben haben, was die Hexe betraf, aber die Antwort, die sie am dringendsten wollte, hielt er weiterhin zurück.

»Ist das der Grund dafür, dass du mir nichts über deine Schwäche verraten willst?«, fragte sie. »Hast du wirklich geglaubt, ich könnte mir deinen Tod wünschen? Glaubst du, ich würde deine Schwäche gegen dich einsetzen?«

Er sah in die Flammen und mied ihren Blick. »Die Schwäche, die ich mit dem Gefallenen Stern teile, wird uns nicht dabei helfen, ihn zu besiegen. Dabei kann nichts Gutes herauskommen.«

»Seit wann kümmert es dich, ob irgendwo etwas Gutes herauskommt?«

»Ich meine nicht …« Er brach ab, und sein Blick ging an ihr vorbei, so als hätte er ein Geräusch von außerhalb der Illusion gehört.

Was auch immer es war, Tella konnte es erst wahrnehmen, als in der Wand neben dem Kamin eine Tür erschien und Armando eintrat.

Tella wich zurück und trat näher an die Flammen heran. Näher an Legend.

Armando war der Darsteller, der während Scarletts erster Vorführung von Caraval ihren Verlobten gespielt hatte. Tella konnte sein arrogantes Grinsen und seine berechnenden grünen Augen nicht ausstehen, genauso wenig wie das nervtötende Fingertrommeln, mit dem er auf die Klinge des Schwertes an seiner Hüfte klopfte. Wie Jovan schien auch er nun zu Legends Wachen zu gehören. Er trug einen militärblauen Mantel mit einer Reihe glänzender Goldknöpfe.

»Was macht der denn hier?«, fragte Tella bissig.

»Armando hat sich bereit erklärt, auf dich aufzupassen, wenn ich nicht in der Nähe sein kann.«

»Nein«, widersprach Tella. »Ich will nicht, dass er mir hinterherläuft, und ich brauche keinen Aufpasser.«

Legend durchbohrte sie mit einem Blick, der heißer brannte als das Feuer hinter ihm. »Ich habe dich nicht aus den Karten befreit, um jetzt dabei zuzuschauen, wie du von den Schicksalsmächten umgebracht wirst.«

Tella öffnete den Mund, doch ihr fiel keine passende Antwort ein. Legend sprach nie darüber, was er getan hatte, um sie zu befreien. Das einzige Mal, dass er es überhaupt erwähnt hatte, war in ebenjener Nacht gewesen. Damals hatte er ihr erklärt, dass er nicht bereit gewesen war, sie zu opfern. Doch dann, nachdem sie ihn ihren Helden genannt hatte, war er einfach fortgegangen und hatte damit alles infrage gestellt.

»Du kannst hier im Palast bleiben, solange du willst.« Legend stieß sich vom Kaminsims ab und nahm seinen Gehrock von der Sessellehne. »Deine früheren Gemächer im goldenen Turm gehören immer noch dir, wenn du das willst, und natürlich kann auch deine Schwester wieder in ihre Räume ziehen.«

Tella verengte die Augen zu Schlitzen. »Und was willst du als Gegenleistung?«

»Ich wollte nie, dass du überhaupt ausziehst.« Damit wandte er sich ab und schritt durch die Wand der Illusion, so als hätte er schon zu viel gesagt.

Auch wenn Tella der Meinung war, dass es nicht einmal annähernd genug war.
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Scarlett

Während Tella und Legend über Schicksalsmächte und Illusionen sprachen, wünschte sich Scarlett, ebenfalls nur eine Illusion zu erleben.

Die Gefühle der anderen waren überall. Viel zu viele Farben, Scarlett konnte sie weder ignorieren noch verarbeiten. Es war weit intensiver als das kurze Aufflackern, das sie bei Nicolas und Julian wahrgenommen hatte. Schwermütiges Nimmermehrgrau schwebte über den Boden wie tödlicher Nebel. Sorgenvolle violette Ranken klommen die Wände des Palastkorridors empor. Und dunkle, furchtsame Grüntöne ließen alles andere kränklich und giftig erscheinen.

Scarlett konnte nicht atmen.

Nur mit Mühe konnte sie Jovan und Julian zumurmeln, dass sie frische Luft brauchte, dann stolperte sie auf die schwere Doppeltür zu, die zur Treppe führte. Obwohl sie Tella und Legend im Kerker zurückgelassen hatte, damit sie miteinander sprechen konnten, fühlte Scarlett noch immer das überwältigende Gewicht von Tellas schwergrauer Trauer und die Stacheln ihrer brennend roten Wut auf die Schicksalsmächte. Legends Gefühle hatte sie zwar nicht sehen können, aber sie glaubte, dass genau sie es waren, die ihr das Atmen so schwer machten. Oder vielleicht lag es auch an Scarletts eigener unerwarteter Trauer um ihre Mutter.

»Crimson.« Julian kam zu ihr geeilt.

»Nicht.« Scarlett schüttelte seine Hand ab. Seine Sorge war mehr, als sie ertragen konnte. Stürmisches Blau, wirbelnd und wild und …

Dann wurde alles schwarz.

»Crimson!«
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Donatella

Legend war nicht bloß in den Palast gezogen, er hatte ihn in Besitz genommen. Bedienstete waren überall, emsig wie Arbeiterbienen, während sie entweder Vorbereitungen für Legends bevorstehende Krönung trafen oder sich damit beschäftigten, die umfangreichen Renovierungsarbeiten umzusetzen, die Legend angeordnet hatte.

Während Elantines Regierungszeit hatte der Palast aus Geschichte und Staub bestanden. Er war imposant auf die Art, wie alte Geschichten imposant waren, voller geschwungener Details, blumiger Tapeten und zarter Kunst. In Legends Palast würde davon jedoch wohl nichts mehr übrig bleiben.

Legend war schön wie ein gefallener Engel, und niemand konnte sich dieser Schönheit entziehen. Er stand für maßgeschneiderte Gehröcke über tintenschwarzen Tätowierungen und für Lügen, die man glauben wollte. Sein Palast würde atemberaubend werden, auf die Art, wie es nur machtvolle Dinge sein konnten.

Tella klopfte ein zweites Mal im Saphirflügel an die Tür ihrer Schwester. Zu beiden Seiten des Eingangs standen Baugerüste, doch im Augenblick waren weit und breit keine Arbeiter zu sehen, also hätte Scarlett das Klopfen eigentlich hören müssen.

»Entweder ist sie nicht da, oder sie will nicht aufmachen«, sagte Armando.

»Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt.« Tella klopfte noch einmal, nur um sich möglichst unausstehlich zu benehmen. Denn genau das musste auch Legends Intention gewesen sein, als er ausgerechnet Armando – den sie, wie er ganz genau wusste, nicht leiden konnte – als ihren persönlichen Leibwächter ausgewählt hatte.

Sie fragte sich, ob Scarlett wohl bei Julian war. Im Kerker hatten sie vertraulicher miteinander gewirkt, als Tella erwartet hatte. Legend hatte ihr vor einer Woche im Traum erzählt, dass Julian nach Valenda zurückgekehrt war, aber soweit Tella wusste, war er erst zu Scarlett gekommen, nachdem Tella die Wohnung am Vortag verlassen hatte. Ihr Wiedersehen musste wirklich fantastisch gewesen sein. Entweder das, oder vielleicht war Scarlett doch nicht so endgültig über ihn hinweg, wie sie behauptet hatte – etwas, das die Schwestern gemeinsam hatten.

Ein letztes Mal klopfte sie an die Tür, aber Armando hatte recht – entweder war Scarlett nicht da, oder sie wollte nicht öffnen. So oder so, Tella konnte jedenfalls nicht einfach hier stehen und nichts tun, solange die Schicksalsmächte dort draußen waren.

Sie hatte gebadet und sich den Schmutz abgeschrubbt. Dann war sie in ein schmales eisblaues Kleid mit Stufenrock geschlüpft, das sie im Palast vergessen haben musste. Das jedoch, was in den Ruinen geschehen war, würde sie niemals wieder abwaschen können. Sie hörte immer noch das Klick, Klick, Klack des Rads und sah den reglosen Körper ihrer Mutter am Boden liegen.

Der Gefallene Stern musste aufgehalten werden – und er musste dafür bezahlen, was er ihrer Mutter angetan hatte. Wenn Legend ihr nicht verraten wollte, worin die Schwäche des Gefallenen Sterns bestand, dann würde sie eben jemand anderen dazu bringen. Und sie wusste auch schon, wen. Jacks.

Kälte kroch ihre Wirbelsäule empor. Einen Moment lang war sie wieder in seinem Arbeitszimmer, auf dem Boden, fiebrig und glühend, abgesehen von jenen Stellen, an denen seine kalten Glieder mit ihren verschlungen waren.

Es war keine gute Idee, wieder zurückzugehen. Aber wenn irgendjemand wusste, welche Schwäche der Gefallene Stern hatte, dann eine andere Schicksalsmacht. Und hatte Jacks nicht erwähnt, dass er den Gefallenen Stern nicht leiden konnte?

Tella warf Armando einen Blick zu. Er blieb konstant kaum zwei Schritte hinter ihr. Ihn abzuschütteln würde nicht ganz leicht werden, aber sie konnte ihn nicht mit zu Jacks nehmen. Wenn Legend herausfand, dass sie wieder bei Jacks gewesen war, würde er sie vielleicht im Turm einsperren.

Sie glaubte ihm zwar, dass er sie an diesem Morgen nicht hatte verhaften lassen wollen, doch sie wusste auch, dass sie es hier nicht mit dem Legend ihrer Träume zu tun hatte, der – wovon sie sich selbst schon beinahe überzeugt hatte – gar nicht so anders war als Dante. Hier hatte sie es mit Legend, dem Unsterblichen, zu tun, dem baldigen Kaiser, dem Legend, der tat, was immer nötig war, um zu bekommen, was er wollte. Und wenn er wollte, dass Tella in Sicherheit war – und dem Prinzen der Herzen fernblieb –, dann traute sie ihm durchaus zu, Maßnahmen zu ergreifen, die weit darüber hinausgingen, ihr einen Leibwächter zuzuweisen.

Tella beschleunigte ihre Schritte, als sie am Steingarten vorbeigingen. Die Statuen darin waren einmal Menschen gewesen, doch als die Schicksalsmächte vor Jahrhunderten regiert hatten, waren Menschen für sie so etwas wie Spielzeug gewesen. Eine der Schicksalsmächte hatte die Menschen im Garten in Stein verwandelt, um möglichst lebensechte Dekorationsobjekte zu erhalten. Tella wusste nicht, ob noch Leben in ihnen war, ob die Erstarrten die Welt um sie sehen und hören konnten. Sie hätte schwören können, dass ihre Gesichter nun noch angsterfüllter wirkten als früher, seit die Schicksalsmächte aus den Karten entkommen waren. Sie fragte sich, ob die Schwester der Braut, die erst heute zu Stein geworden war, bereits unter ihnen stand oder ob man einen Weg gefunden hatte, sie zu heilen. Doch irgendwie konnte Tella nicht an eine Heilung glauben.

Als sie das Kutschhaus erreicht hatte, waren ihre Knie schon wieder etwas wackelig.

»Seine Hoheit würde es vorziehen, wenn du die Palastgründe nicht verlässt«, kommentierte Armando.

»Und ich würde es vorziehen, wenn er nicht so viele Geheimnisse hätte.« Damit stieg sie in eine der schwebenden Kutschen zum Tempelviertel.

Armando gab einen genervten Laut von sich und ließ sich auf die Bank ihr gegenüber fallen, kurz bevor die gemütliche kleine Kutsche abhob. »Hoffentlich fahren wir wenigstens irgendwohin, wo es interessant ist.«

»Genau genommen fahren wir nirgendwohin.« Schon hatte sie den Schlag aufgestoßen und war aus der Kabine gesprungen. Dabei zerriss sie sich den Saum ihres gletscherblauen Kleids, und fast hätte sie sich bei der Landung den Knöchel verstaucht. Wenn die Kutsche nur ein kleines Stück höher gewesen wäre, dann hätte sie sich fraglos verletzt, aber dieses Risiko war ihr die Flucht wert gewesen.

Armando stürzte zur Tür, doch nun war die Kutsche schon zu hoch, um den Sprung wagen zu können.

Höhnisch warf Tella ihm eine Kusshand zu. »Wenn du nichts verrätst, dann sage ich Seiner Hoheit auch nicht, dass du mich hast entkommen lassen.« Dann stieg sie in eine Schwebekutsche, die sie zum Universitätszirkel bringen würde, zum Prinzen der Herzen.
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Scarlett

Die Kissen unter Scarletts Kopf waren so viel weicher als die klumpigen Dinger in ihrer gemieteten Wohnung. Auch die Decke war flauschiger und duftete nach einer kühlen Brise, nach sternenklaren Nächten und dem einzigen Jungen, den sie jemals geliebt hatte. Nicht ihre Kissen. Nicht ihre Decke. Nicht ihr Bett. Julians Bett. Und in diesem Moment fühlte es sich wie der sicherste Ort der Welt für sie an. Scarlett wollte das Federkissen umarmen und sich tief unter die Decke kuscheln, bis sie wieder einschlief.

»Crimson.« Julians Stimme. Sanft, aber doch bestimmt. Er wusste, dass sie wach war.

Sie setzte sich auf und öffnete langsam die Augen. Für die Dauer eines Herzschlags war ihre Sicht verschwommen, doch da waren keine Gefühle, die das Zimmer füllten. Die einzigen Farben, die sie sah, sollten auch da sein. Das kühle dunkle Blau der Decke, die sie einhüllte, das elegante Grau der Bettvorhänge, das warme Braun von Julians Haut und das berauschende Bernstein seiner Augen.

Sein Zimmer war in denselben Farben gehalten und etwas unordentlich, genau wie er selbst. Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, sein Haar sah aus, als wäre er unablässig mit den Fingern hindurchgefahren, und sein Halstuch lag neben seinen Füßen am Boden. Scarlett musste seine Gefühle gar nicht sehen, um zu begreifen, wie besorgt er war. Er saß neben ihrem Bett, doch er war gespannt wie eine Feder und bereit, sie wieder aufzufangen, falls sie erneut das Bewusstsein verlieren sollte.

»Wie lange war ich ohnmächtig?«, fragte sie.

»Lange genug. Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen, dass das nicht bloß ein raffinierter Trick ist, um in mein Bett zu kommen.«

Scarlett brachte ein Lächeln zustande. »Und wenn ich jetzt sage, dass es doch nur ein Trick war?«

»Dann würde ich dir versichern, dass du dafür keine Tricks brauchst. Du bist in meinem Bett jederzeit willkommen.« Er grinste sie verwegen an, und er wäre ziemlich überzeugend gewesen, wenn sie nicht gerade ein paar feine sorgenvolle Silberfäden um ihn herumwabern gesehen hätte. Sie fragte sich, ob er wohl glaubte, sie sei einfach aus Trauer in Ohnmacht gefallen.

Scarlett wollte die Augen wieder schließen, um die Emotionen auszusperren, die er verströmte, aber sie wollte ihn nicht aussperren.

»Danke«, sagte sie.

»Ich bin für dich da, wenn du irgendetwas brauchst, egal was.« Er rückte näher an das Kopfteil des Betts heran. Eine stumme Einladung. Sie konnte sich gegen ihn lehnen, wenn sie wollte, und sie tat es.

Sie schmiegte den Kopf an seine breite Schulter und schloss die Augen. So gelang es ihr zwar, die silberne Sorge, die ihm umgab, verschwinden zu lassen, doch alles verschwand dadurch nicht. Vorhin hatte sie geglaubt, dass die Trauer, die sie empfunden hatte, nur Tella gehörte, doch vielleicht war ein Teil davon auch ihre eigene.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtut«, gab sie zu. »Ich dachte, ich hätte meine Mutter schon vor langer Zeit verloren. Ich war wütend auf sie. Ich wollte ihr nicht vertrauen. Ich wollte sie nicht wieder in unserem Leben haben. Ich wollte nicht … ich wollte sie überhaupt nicht.«

Julian drückte sie noch enger an sich und küsste sie auf die Stirn.

Sie wusste nicht, wie lange sie so nebeneinandersaßen. Und sie wusste genauso wenig, ob sie traurig war, weil ihre Mutter tot war oder weil sie gewollt hatte, dass ihre Mutter wieder verschwand. Sie wollte trauern, weil ihre Mutter tot war. Das würde eine gute Tochter tun, und wenn es etwas gab, das Scarlett sein wollte, dann gut. In Bezug auf ihre Mutter hatte sie jedoch längst aufgehört, sich zu bemühen.

»Weißt du, wo meine Schwester jetzt ist?«, fragte sie.

»Ich glaube, sie ist immer noch bei Legend.«

Langsam schlug Scarlett die Decke zurück. Sie wollte aufstehen, aber sie war ein wenig nervös bei dem Gedanken an ihr Kleid. Es mochte Julian sehr, und wer wusste schon, in was es sich in seinem Bett verwandelt hatte. Seltsamerweise war es jedoch immer noch dasselbe dunkelrosa Gewand wie zuvor. Sie fragte sich, ob die Gefühle, die sie so erschöpft hatten, vielleicht auch dem Kleid einen Teil seiner Magie geraubt hatten.

Julian deutete ihr Zögern falsch und sprang auf. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich schaffe das schon.«

Doch da hatte er die Arme schon um sie geschlungen. Mit einem Schwung hob er sie hoch und trug sie in ein angrenzendes Wohnzimmer.

»Julian, ich kann selbst laufen.«

»Vielleicht brauche ich ja bloß einen Vorwand, um dich in die Arme zu nehmen.« Er grinste wie ein Dieb, der gerade mit einem Verbrechen davongekommen war.

Sie lehnte sich gegen ihn. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen. Er war die perfekte Ablenkung von all den Schrecken. Er setzte sie auf ein samtiges Sofa, das warm von den Sonnenstrahlen war, die durch die deckenhohen Fenster hereinfielen.

Ein Tablett mit Mittagessen stand auf dem Kaffeetischchen ihr gegenüber. Julian belud einen Teller für sie mit dicken Sandwiches und Käse. Während sie aß, bemerkte sie, dass er immer noch den Verband am Unterarm trug, und obwohl Julian seine Kleidung nicht gewechselt hatte, schien der Verband frisch zu sein, so als hätte er sich die Zeit genommen, ihn zu wechseln, während sie bewusstlos gewesen war.

Vorsichtig berührte sie den Rand der Binde. »Du hast mir gar nicht erzählt, was da passiert ist.«

»Das ist ein Geheimnis.« Er rückte ein Stück von ihr ab und blieb knapp außerhalb ihrer Reichweite.

Scarlett konnte nicht sagen, ob er scherzte oder ob er ihr tatsächlich auswich. »Willst du den Verband für immer tragen?«

Er schob sich die Hand in den Nacken. Also wich er ihr eindeutig aus. »Warum interessiert dich das überhaupt so?«

»Weil du dich anscheinend verletzt hast, mir aber nicht sagen willst, was passiert ist.«

»Was, wenn ich dir stattdessen ein anderes Geheimnis verrate?«

Bevor sie antworten konnte, eilte er zurück ins Schlafzimmer und kehrte mit einem in Stoff gebundenem Buch zurück. Es war so alt, dass der ockerbraune Einband papierdünn war.

»Ich habe das hier aus Legends Bibliothek holen lassen, während du geschlafen hast. Es ist eines der ältesten Bücher, die er über die Schicksalsmächte besitzt, und darin steht alles über die Schicksalsgegenstände.«

Scarlett zog die Beine unter sich, um ihm auf dem Sofa Platz zu machen. »Willst du mir daraus eine Gutenachtgeschichte vorlesen?«

»Später vielleicht.« Er zog eine Brille aus der Tasche, mit der er jungenhaft und charmant und verlockender aussah, als Scarlett für möglich gehalten hätte. »Hast du noch den Schlüssel, den das kleine Mädchen dir gestern gegeben hat?«

Scarlett griff in die Tasche ihres Kleids und holte ihn hervor. »Meinst du den hier?«

»Vielleicht bist du lieber vorsichtig damit, wem du ihn anbietest. Ich glaube, das kleine Mädchen hatte recht damit, dass er magisch ist. Ich glaube, er könnte einer der acht Schicksalsgegenstände sein.« Julian setzte sich neben sie, sodass sein Bein ihr Knie berührte. Dann begann er zu lesen: »In Schicksalsdecks steht der Schlüssel der Träumereien für wahr gewordene Träume. Er kann jedes Schloss öffnen und bringt seinen Träger zu jedem Menschen, den er sich vorstellen kann.

Allerdings kann man sich die Macht des Schlüssels der Träumereien nicht nehmen. Wenn man ihn gebrauchen will, muss man ihn als Geschenk empfangen haben.

Wie viele andere Schicksalsgegenstände wählt der Schlüssel selbst, wem er gegeben wird. Oft erscheint er wie aus dem Nichts, bevor er an jemanden weitergegeben wird, der seiner würdig ist und ihn braucht.«

Nachdem Julian geendet hatte, sah er sie an. »Was hältst du von diesem Geheimnis, Crimson?«

Der Schlüssel schimmerte noch heller und wärmer in Scarletts Hand. Er sah eindeutig nach einem Zauberding aus. Vielleicht lag es an ihrer Benommenheit, aber sie hatte das Gefühl, der Schlüssel würde hoffen, dass sie ihn gebrauchte. Er wirkte sogar noch hoffnungsvoller als das ernste kleine Mädchen mit den Zöpfen, das Scarlett gesagt hatte, es halte den Schlüssel für magisch.

Scarlett kam sich im Augenblick alles andere als magisch vor. Ihre Gefühle waren spröde und trocken wie abgeplatzte Farbe. Julian gab sich jedoch solche Mühe, sie mit diesem Geheimnis aufzuheitern, dass es ihr im Grunde eher wie ein Geschenk vorkam. Es war zwar nichts Greifbares, dafür überwältigend fürsorglich. Er hätte erklären können, dass dieses Geschenk Teil des Wettstreits war, doch das tat er nicht, und Scarlett wollte den Moment nicht ruinieren, indem sie das Duell mit Nicolas erwähnte.

»Es ist perfekt.« Es gelang ihr sogar, ihn anzulächeln. »Um ganz sicherzugehen, sollten wir ihn vielleicht zusammen ausprobieren.«

Julians Miene hellte sich auf, und ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

Scarlett war so, als hätte sie ein Klopfen an der Tür gehört, aber falls auch Julian es wahrgenommen hatte, ignorierte er es einfach. Sein Blick ruhte auf Scarlett, als sie den Kristallschlüssel hob, der nun sogar noch intensiver funkelte, so als hätte sie genau das gesagt, was er hören wollte.
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Donatella

Tella wusste, dass sie das richtige Haus gefunden hatte, als sie den Türklopfer in Form eines gebrochenen Herzens sah. Es war wie eine Warnung, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde, wenn sie über die Schwelle trat.

Vielleicht hätte sie entschiedener versuchen sollen, Legend dazu zu bringen, ihr von seiner Schwäche zu erzählen, bevor sie gleich wieder zu Jacks rannte. Vielleicht würde Jacks ihr kein weiteres Mal helfen, und selbst wenn er ihr verriet, welche Schwäche der Gefallene Stern hatte, würde es sie fraglos etwas kosten. Doch welchen Preis würde sie zahlen müssen, wenn sie sich einfach abwandte? Würde der Gefallene Stern weitere Menschen töten? Würde er herausfinden, dass Paloma zwei Töchter hatte, und Scarlett und sie verfolgen?

Tella klopfte an die Tür, die sofort aufschwang und ihr den Zutritt zu Jacks’ Spielhölle freigab.

Würfel flogen, junge Gäste klatschten, alle mit Feuereifer dabei, ein Vermögen zu verlieren, das sie nicht einmal besaßen, und sich bei Jacks in Schulden zu stürzen, die er zweifellos zu einem späteren Zeitpunkt eintreiben würde. Alle sahen frischer aus als am vergangenen Abend. Das Lächeln der Frauen war nicht verschmiert, die Halstücher der Gentlemen saßen fest, und es waren noch keine Getränke verschüttet worden. Die Spiele dieses Abends hatten gerade erst begonnen.

»Na, du bist ja ein hübsches Ding.« Eine Frau, deren Wangen aufgemalte rote Karos zierten, kam auf Tella zugeschlendert. Ihre Kleidung passte zu den Karten auf den Spieltischen. Ihr knielanger, an ihren vollen Hüften ausgestellter Rock war schwarz-weiß gestreift. Auf der engen Jacke prangten pikförmige Knöpfe, und ihre langen Ärmel passten nicht zur Heißen Jahreszeit, weshalb sich Tella fragte, ob sie darin wohl Spielkarten oder Waffen verbarg. Es hätte sie nicht gewundert, wenn diese Frau für Jacks arbeiten würde.

Doch dann sah Tella genauer hin, und auf einmal glaubte sie nicht mehr, dass diese Person für den Prinzen der Herzen arbeitete oder dass sie überhaupt eine Person war. Ihre Kupferlocken schimmerten wie Münzgeld und umgaben ihr hellbraunes, über und über mit Sommersprossen bedecktes Gesicht. Ihre Augen funkelten wie flüssige Diamanten – fast durchsichtig und sehr unmenschlich. Nein, vor ihr stand kein Mensch. Diese Frau war eine Schicksalsmacht.

Tella wich zurück, wobei sie über ihren Rocksaum stolperte.

»Diese Wirkung habe ich normalerweise nicht auf andere.« Das Lächeln der Schicksalsmacht wurde breiter und brachte alle in einem Umkreis von drei Metern ebenfalls zum Lächeln. Dann donnerte tosender Applaus los, unterstrichen von Johlen und Pfiffen, so als hätte die Hälfte aller Leute im Raum gerade eine ganz erstaunliche Glückssträhne.

Ja, diese Frau war eine Schicksalsmacht. Die Dame Glück, wenn Tella richtiglag.

Ihre Karte stand üblicherweise für eine positive Zukunft, aber das war Tella gleich. Sie wich noch weiter zur Tür zurück, als schwarz-rotes Konfetti von der Decke zu regnen begann. »Bleib weg von mir!«

Das Lächeln der Dame Glück verblasste, und Murren und enttäuschtes Keuchen erfüllte die Spielhölle.

»Weißt du, wie viel andere für meinen Rat zu zahlen bereit wären?«, fragte sie.

»Genau deshalb verzichte ich lieber. Ich bin sicher, der Preis ist viel zu hoch.«

Die Schicksalsmacht schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen, doch ihre unheimlichen Augen blitzten irisierend auf. »Ach herrje, du bist diejenige welche, nicht wahr? Du bist es, die Jacks’ Herz schlagen lässt?« Der durchscheinende Blick der Dame Glück ruhte auf Tellas Brust, als verberge sich darin ein gespenstischer Schatz. »Du bist seine Schwäche.«

Bei dem Wort »Schwäche« erstarrte Tella.

Das Lächeln der Dame Glück kehrte zurück, und wieder erklangen Jubelrufe ringsherum. »Anscheinend habe ich nun doch deine Aufmerksamkeit geweckt.«

Oh, das hatte sie eindeutig. Dies war genau das, was Tella wollte. Wenn diese Frau es ihr geben konnte, dann würde Tella nicht einmal mit Jacks sprechen müssen. »Was bedeutet es, die Schwäche einer Schicksalsmacht zu sein?«

»Es bedeutet, dass sowohl Jacks als auch du in Gefahr schwebt. Unsterbliche und Menschen gehören nicht zusammen.«

Ein unterdrücktes Lachen stieg in Tellas Kehle auf. »Jacks und ich sind nicht zusammen. Ich hasse Jacks.« Doch die Worte schmeckten eindeutig nicht so wahr, wie sie sollten.

Was der Dame Glück nicht entging. »Meiden Menschen nicht üblicherweise Dinge, die sie hassen?«

»Manchmal ist Jacks ein unausweichliches Übel.«

»Dann mach ihn ausweichlich.« Sie umfasste Tellas Arm, und ihre fröhliche Stimme klang mit einem Mal scharf. »Deine Beziehung zum Prinzen der Herzen wird in einer Katastrophe enden.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir keine Beziehung haben.« Tella wollte sich losreißen, doch der Griff der Schicksalsmacht war übermenschlich stark.

»Du machst dir selbst etwas vor. Wenn du dich nicht zu ihm hingezogen fühlen würdest, dann wärst du jetzt nicht hier.«

Tella wollte widersprechen, aber die Dame Glück redete einfach weiter. »Du bist das Menschenmädchen, das Jacks’ Herz wieder zum Schlagen gebracht hat. Es gibt Gerüchte, du seist seine einzig wahre Liebe. Das bedeutet jedoch nicht, was du glaubst, dass es bedeutet. Unsterbliche können nicht lieben. Liebe gehört nicht in die Welt unserer Gefühle.«

»Dann sollte es eigentlich keine Rolle spielen, ob ich Jacks’ wahre Liebe bin oder nicht.«

»Du hast mich nicht ausreden lassen.« Sie drückte Tellas Arm noch ein wenig fester. »Wenn wir uns zu Menschen hingezogen fühlen, dann empfinden wir nur Besessenheit, Manie, Lust und das Verlangen zu besitzen. Doch hin und wieder begegnen wir einem Menschen, der uns zur Liebe verlockt. Was allerdings immer böse endet. Liebe ist Gift für uns. Liebe und Unsterblichkeit können nicht zusammen existieren. Wenn ein Unsterblicher nur für die Dauer einer Minute Liebe empfindet, dann wird er für ebendiese Minute menschlich. Wenn das Gefühl lange genug anhält, dann wird seine Sterblichkeit endgültig. Und die meisten Unsterblichen würden das Objekt ihrer Zuneigung lieber töten, als zu einem Menschen zu werden. Es ist gefährlich, einen Unsterblichen zur Liebe verleiten zu wollen. Und selbst wenn Jacks dich nicht tötet, weil er durch dich in Gefahr ist zu lieben, dann verspreche ich dir dennoch, dass seine Besessenheit dich zerstören wird.«

Nachdem sie geendet hatte, wurde es totenstill im Raum, so als hätten alle Spieler ein schlechtes Blatt bekommen.

»Wenn du nur über einen Funken Intelligenz verfügst, dann gehst du jetzt lieber.« Endlich ließ die Schicksalsmacht Tellas Arm los und ließ sich dann wieder in das Meer aus Spielern treiben, in ihrem Kielwasser ertönten Jubelrufe und lautes Klatschen.

Tella versuchte, das Gefühl, das die Berührung auf ihrem Arm hinterlassen hatte, abzuschütteln, aber das, was die Dame Glück gesagt hatte, ließ sich nicht so leicht fortwischen.

Wenn wir uns zu Menschen hingezogen fühlen, dann empfinden wir nur Besessenheit, Manie, Lust und das Verlangen zu besitzen.

Liebe und Unsterblichkeit können nicht zusammen existieren.

Wenn ein Unsterblicher auch nur für die Dauer einer Minute Liebe empfindet, dann wird er für ebendiese Minute menschlich. Wenn das Gefühl lange genug anhält, dann wird seine Sterblichkeit endgültig. Und die meisten Unsterblichen würden das Objekt ihrer Zuneigung lieber töten, als zu einem Menschen zu werden.

Nun wusste Tella, dass die Schwäche der Unsterblichen die Liebe war. Um den Gefallenen Stern töten zu können, würden sie ihn dazu bringen müssen, sich zu verlieben. Leider gehörte er eindeutig zu denjenigen, die einen Menschen lieber umbrachten als zu lieben.

Sie spürte einen scharfen Schmerz unter dem Brustbein, direkt um ihr Herz. Aber der Schmerz ging noch tiefer. Diese Schwäche hätte sich Tella nicht vorstellen können. Nun begriff sie, warum Legend nicht gewollt hatte, dass sie davon erfuhr. Legend liebte sie nicht, und er würde sie auch niemals lieben. Nicht, solange er unsterblich bleiben wollte.

»Du siehst aus, als würdest du wieder Schmerzen leiden«, erklang Jacks’ träge Stimme hinter ihr.

Tella fuhr herum, ihr Herz raste.

An diesem Abend war der Prinz der Herzen wie ein verkommener Zirkusdirektor gekleidet, in einen burgunderroten Mantel mit aufgestelltem Kragen und abgerissenen Ärmeln, die das schwarz-weiße Hemd darunter zeigten. Die Knöpfe waren achtlos offen gelassen worden. Sein weißes Halstuch hing ihm ungebunden um den Nacken, und seine schwarze Hose steckte nur halb in den zerkratzten Stiefeln.

Er war das genaue Gegenteil von Legend, der stets aussah, als könnte er sogar die Apokalypse ohne ein Staubkorn auf dem Revers überstehen. Jacks machte hingegen immer den Eindruck, er hätte gerade einen Kampf hinter sich – ständig zerzaust und beinahe brutal unachtsam, was seine Erscheinung betraf. Und doch, weil er nun mal eine Schicksalsmacht war, wirkte er fast schmerzlich anziehend.

»Bist du hier, um herauszufinden, ob es dir bei mir wieder besser geht?« Er senkte die Zähne in die Unterlippe, und ein funkelnder goldroter Blutstropfen quoll hervor. »Ich helfe dir gern, wenn ich kann.«

Tellas Magen machte einen Satz, und ihre Wangen wurden heiß. »Das ist es nicht, was ich will.«

»Bist du dir da sicher? Irgendetwas willst du jedenfalls.« Er lachte und leckte über den Blutstropfen in seinem Mundwinkel. Dann schlenderte er immer noch lächelnd zu einem der Roulettetische in der Nähe.

»Warte.« Tella eilte ihm nach. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Ich ziehe das Glücksspiel vor.« Er packte den Hebel in der Mitte des sich bereits drehenden schwarz-roten Rads und ließ es noch heftiger herumwirbeln, während die anderen Spieler am Tisch murrten. »Mach deinen Einsatz, dann reden wir.«

»Also gut.« Tella zog eine Handvoll Münzen hervor.

»Nicht diese Art von Einsatz, meine Liebste.« Seine silberblauen Augen blitzten herausfordernd und spöttisch, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das Tella nicht schnell genug einordnen konnte. »Ich glaube, wir können das hier noch ein wenig interessanter machen.«

»Wie?«

Mit seinen blassen Fingern zupfte er sich an der Unterlippe. »Wenn die Kugel auf Schwarz landet, dann reden wir, wie du es willst. Ich werde dir die Fragen beantworten, wegen denen du hergekommen bist. Wenn die Kugel bei Rot liegen bleibt, dann musst du mich in deine Träume lassen.«

»Auf keinen Fall.«

»Dann ist diese Unterhaltung beendet.« Er wandte sich ab.

»Warte …« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

Langsam drehte sich Jacks wieder zu ihr um, lächelnd, als hätte er bereits mehr gewonnen als nur das Recht, in ihren Träumen umherzugehen.

»Ich habe noch nicht zugestimmt«, stellte Tella klar. »Und wenn ich Ja zu dieser Wette sage, dann will ich dein Versprechen, dass du niemanden aus meinen Träumen heraushalten wirst.«

»Warum?« Er beugte sich näher zu ihr und hüllte sie in seinen Duft nach frischen Äpfeln. »Hat sich jemand beschwert?«

»Ich beschwere mich! Es sind meine Träume, und du hast kein Recht, irgendjemanden auszusperren.«

»Ich habe es für dich getan«, gab Jacks zuckersüß zurück. »Träume mögen vielleicht bedeutungslos erscheinen, aber sie geben mehr Geheimnisse preis, als die Menschen begreifen.«

»Willst du deswegen Zugang zu meinen haben?«

Sein Lächeln schien nur aus scharfen Kanten zu bestehen. Auf einmal hörte Tella wieder, wie die Dame Glück das Wort »Besessenheit« aussprach. Es spielte keine Rolle, warum Jacks in ihre Träume gelangen wollte – allein die Tatsache, dass er es wollte und dass er Legend daraus verbannt hatte, sollte ihr Angst machen.

In der vergangenen Nacht war Jacks ihr sicher erschienen, weil sie zu betäubt gewesen war, sich um die Dinge zu scheren, die er getan hatte, aber er war eine Viper.

»Entscheide dich lieber schnell«, stichelte er. »Deine Chancen könnten viel schlechter stehen, und ich könnte viel mehr verlangen.«

Surr …

Surr …

Surr …

Das Rad drehte sich immer weiter, doch die kleine weiße Kugel verlor an Schwung. Und Tella wusste, sobald sie liegen blieb, würde Jacks gehen oder ihr eine Wette zu sehr viel schlechteren Bedingungen anbieten.

»Gut«, sagte sie. »Wir haben eine Abmachung.«

Sofort wurde die Kugel noch langsamer und rollte dann auf Schwarz.

Tella konnte es nicht fassen. »Ich habe gewo…«

Die Kugel machte einen Satz in das rote Feld daneben.

»Nein!« Tella starrte die Kugel an und wartete darauf, dass sie sich noch einmal bewegte, was sie natürlich nicht tat. »Du hast geschummelt.«

»Hast du gesehen, dass ich die Kugel berührt habe?« Unschuldig klimperte Jacks mit den Wimpern.

Tella rang den Impuls nieder, ihm einen Schlag zu versetzen. »Ich weiß, dass du das warst.«

»Es schmeichelt mir, dass du mir solche Fähigkeiten zutraust, aber ich bin nicht Legend. Ich führe keine Zauberkunststücke vor.«

Nein. Er war ganz eindeutig nicht Legend. Legend war trügerisch, und er spielte nicht fair, aber er war kein so unverhohlener Betrüger.

Jacks ergriff ihre Hand und drückte einen raschen, kalten Kuss darauf, bevor er sie wieder losließ und davonschritt. »Wir sehen uns heute Nacht, meine Liebste.«

»Wir sind noch nicht fertig!« Tella stürmte ihm nach, drängte sich durch die betrunkenen Spieler, bis sie ihn auf ebenjener Treppe einholte, die er sie am vergangenen Abend hinaufgetragen hatte. Der Anblick des Teppichbodens ließ ihre vergangene Hilflosigkeit wieder aufblitzen. Ihre Brust zog sich zusammen, und ihre Füße gerieten auf den Stufen ins Stolpern.

Abrupt fuhr Jacks herum. »Worüber regst du dich so auf? Was darf ich in deinen Träumen denn auf keinen Fall sehen?«

»Nimm dich bloß nicht so wichtig.« Zittrig holte sie Luft. »Ich bin hier, weil ich wissen will, wie man den Gefallenen Stern töten kann.«

»Wenn du dem Gefallenen Stern zu nahe kommst, wird er dich genauso schnell umbringen, wie er deine Mutter umgebracht hat.«

Tella zuckte zurück.

»Gut«, sagte Jacks. »Ich bin froh, dass du wenigstens Angst hast.«

»Genau deshalb muss ich ihn umbringen.«

»Das kannst du nicht«, gab Jacks trocken zurück.

»Was ist mit der Liebe?«

Jacks’ Augen wurden eisig vor Wut, und Tella hätte schwören können, dass es auf der Treppe etwas kälter wurde. »Wer hat dir das gesagt?«

»Dann stimmt es also? Liebe kann einen Unsterblichen lange genug menschlich machen, um ihn töten zu können?«

»Es stimmt, aber dazu wird es nicht kommen.« Jacks stieg die Treppe weiter hinauf.

»Dann verrate mir eine andere Möglichkeit«, rief Tella und folgte ihm. Sie wollte schon sagen, dass sie erst gehen würde, wenn er ihr geantwortet hatte, aber sie hatte das Gefühl, dies wäre keine sonderlich ernst zu nehmende Drohung für ihn. Vermutlich war es auch eine ganz schlechte Idee, ihm jetzt nachzulaufen. Wieder kamen ihr die Worte der Dame Glück in den Sinn:

Und auch wenn Jacks dich nicht tötet, weil er durch dich in Gefahr ist zu lieben, dann verspreche ich dir dennoch, dass seine Besessenheit dich zerstören wird.

Doch nun hatte Jacks ihr den Rücken zugedreht. Er schien kein bisschen besessen von ihr zu sein, und er war noch immer ihre beste Chance, wenn sie herausfinden wollte, wie man den Gefallenen Stern besiegen konnte. Sie wusste, dass er gefährlich war, aber wenn sie an diesem Abend bekam, was sie von ihm wollte, würde sie nie wieder in seine Nähe kommen.

Sein Arbeitszimmer roch schwach nach Äpfeln und Blut, als sie ihm durch die Tür folgte. Wieder prickelte ihre Haut bei der Erinnerung an ihren verbotenen Kuss, und ihr Blick wanderte zu dem verbrannten Teppich vor dem Ledersofa. Rasch sah sie weg und konzentrierte sich stattdessen auf Jacks’ Schreibtisch. Darauf lag eine Karte der Stadt, an einer Ecke ironischerweise von einem Schicksalsdeck beschwert.

Das Deck war ein wenig verblasst und abgenutzt an den Kanten. Es hatte nichts mit dem magischen Deck ihrer Mutter gemein, aber es war eine weitere Erinnerung an Paloma. Daran, wie viel sie geopfert hatte – letztendlich sogar ihr Leben –, um zu verhindern, dass die Schicksalsmächte ein weiteres Mal herrschten.

Jacks ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und wirkte genervt, als sie ihm folgte.

»Der Gefallene Stern hat meine Mutter getötet«, sagte sie. »Ich habe zugesehen, als er sie ermordet hat. Ich erwarte nicht, dass dir das etwas bedeutet, aber ich weiß, dass du gestern Nacht meinen Schmerz gefühlt hast. Ich habe dich blutige Tränen weinen sehen.«

»Jeder, der im Besitz eines Schicksalsdecks ist, hat mich schon blutige Tränen weinen sehen. Mach kein Drama draus, und glaub deshalb bloß nicht, dass du mir etwas bedeutest.«

Jacks griff nach dem Schicksalsdeck und begann, die Karten gekonnt zu mischen. »Und komm ja nicht auf die Idee, dass ich deshalb auf deiner Seite bin.« Seine Stimme klang beißend, und beinahe wäre Tella entgangen, dass dies bedeutete, er würde ihr helfen.

»Es gibt ein Buch in der Unsterblichen Bibliothek, die Ruscica«, fuhr Jacks fort. »Es kann dir die ganze Geschichte eines Menschen oder einer Schicksalsmacht verraten. Falls Gavriel tatsächlich eine tödliche Schwäche hat, von der niemand weiß, dann könnte dieses Buch sie enthüllen. Aber es ist keine gute Idee, die Ruscica zu befragen, denn um Zugang zu Gavriels Geschichte zu bekommen, brauchst du sein Blut. Und bei dem Versuch, es dir zu holen, wirst du sterben. Wenn du trotzdem entschlossen bist, ihm nachzustellen, dann findest du das, was du brauchst, am ehesten noch im Verschwundenen Markt.«

Jacks teilte die Karten und drehte eine Hälfte des Stapels um. Ganz oben lag der Verschwundene Markt, der einen Regenbogen bunter kleiner Zelte zeigte, in denen exotische Tiere, Waren und Leckereien aus vergangenen Zeiten feilgeboten wurden.

Wir haben vielleicht nicht das, was du willst, aber wir haben das, was du brauchst.

Der Verschwundene Markt war einer der acht Schicksalsorte. In Schicksalsdecks war der Verschwundene Markt eine verheißungsvolle, aber auch tückische Karte. Sie versprach einem, dass man bekam, was man brauchte. Doch die meisten Menschen hätten der Behauptung zugestimmt, dass das, was man brauchte, nicht immer das war, was man wollte. Und Tella stellte sich vor, dass der Handel auf dem Verschwundenen Markt in etwa den Käufen ähnelte, die man bei Legendes Darstellern während einer Vorführung von Caraval tätigen konnte. Sie bezweifelte, dass sie mit Münzen würde bezahlen können.

»Falls es noch einen anderen Weg gibt, ihn zu töten, dann findest du die Antwort vielleicht auf dem Markt«, sagte Jacks. »Dort gibt es einen Stand von zwei Schwestern, die Geheimnisse kaufen und verkaufen. Im Tausch gegen deine Geheimnisse werden sie dir ein Geheimnis des Gefallenen Sterns geben.«

Tella musterte ihn misstrauisch. »Ich habe den Gefallenen Stern zwar nur von Weitem gesehen, aber er kommt mir nicht wie jemand vor, der seine Geheimnisse verkauft.«

»Mir auch nicht, aber wenn es jemanden gibt, der eines seiner Geheimnisse hat, dann die Schwestern. Der Markt existiert außerhalb der Zeit. Wenn du sie besuchst, wirst du erfahren, dass sie ihre ganz eigenen Methoden haben, um an Informationen zu kommen.«

»Wo kann ich den Markt finden?«

»Einige der Ruinen in der Stadt waren einmal Schicksalsorte, aber sie müssen beschworen werden, wenn man Zutritt zu ihrer Magie bekommen will.« Jacks deutete auf eine Ansammlung von Ruinen im Tempelviertel. »Such nach einem in Stein gemeißelten Stundenglas, und füttere es mit einem Tropfen Blut, um den Markt heraufzubeschwören. Aber sei vorsichtig, es kostet immer einen Preis, wenn man einen Schicksalsort ruft und betritt. Der Markt nimmt sich einen Zehnt deiner Zeit. Für jede Stunde, die du auf dem Markt verbringst, vergeht in unserer Welt ein ganzer Tag.«

»Danke für die Warnung.« Das hatte Tella nicht gewusst, und sie war ziemlich überrascht, dass Jacks es ihr erzählte, da das Hauptvergnügen der Schicksalsmächte darin bestand, mit den Menschen zu spielen. Tatsächlich überraschte sie alles, was er ihr gerade mitgeteilt hatte. Sie war hergekommen, weil sie einerseits gegen Legend hatte rebellieren wollen und weil sie andererseits halb auf Antworten gehofft hatte. Im Grunde hatte sie jedoch eigentlich nicht damit gerechnet, auch welche zu bekommen. Aber das hatte sie. Sie wusste nun von Legends unsterblicher Schwäche, und sie wusste auch, wo sie nach der Schwäche des Gefallenen Sterns suchen musste. »Ich nehme an, du willst etwas als Gegenleistung.«

Langsam senkte Jacks den Blick auf ihren Mund.

Ein kühler Hauch strich über ihre Lippen wie ein Kuss. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht deswegen hergekommen bin.«

»Warum bist du dann noch hier?«

Sein Lachen folgte Tella, als sie das Zimmer verließ.
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Scarlett

Eigentlich hätte Scarlett vor Erschöpfung über ihre eigenen Füße stolpern müssen, anstatt tänzelnden Schrittes ihre funkelnden Palastgemächer zu betreten.

Erst hatten Julian und sie den Schlüssel der Träumereien verwendet, um einen Bäcker im Norden zu besuchen, wo Scarlett die besten Kuchen ihres Lebens gegessen hatte, dann hatte Julian sie zu einem alten Freund im Südreich mitgenommen, wo das Wasser so strahlend türkisgrün leuchtete, wie sie es noch nie gesehen hatte, und wo die Menschen einander mithilfe von Meeresschildkröten Nachrichten schickten. Wenn es nach Scarlett gegangen wäre, hätten sie noch viel länger dort bleiben können, doch Julian hatte sie zu einer entfernten Cousine mitnehmen wollen, von deren Hausdach aus man den spektakulärsten Sonnenuntergang der Welt genießen konnte. An einem einzigen Nachmittag hatten Julian und der Schlüssel der Träumereien Scarletts sehr begrenzte Sicht der Welt verwandelt und sie so groß gemacht, wie sie es sich nie hätte vorstellen können.

Sie versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken, als sie sich auf das Bett fallen ließ. Sie sollte wirklich nicht so glücklich sein. Sie sollte den Verlust ihrer Mutter betrauern und sich Sorgen darüber machen, wo ihre Schwester war. Oder sie sollte Angst haben, weil die Schicksalsmächte erwachten.

Es war allerdings schwierig, sich vor Albträumen zu fürchten, solange ihre Gedanken noch in dem Traum schwelgten, der Julian für sie war. Sie hatte gelogen und behauptet, etwas Schlaf zu brauchen, weil sie sich so eng mit ihm verbunden gefühlt hatte, dass sie hatte aufwachen und in die Wirklichkeit zurückkehren wollen.

Sie bereute es schon jetzt.

Der Schlüssel der Träumereien ruhte warm in ihrer Tasche. Sie überlegte, ob sie Julian mit seiner Hilfe finden und ihm vorschlagen sollte, noch einen weiteren dieser zauberhaften Orte zu besuchen. Vielleicht hätte sie es auch getan, wenn in diesem Moment nicht ein Dienstbote an die Tür geklopft und ihr eine Sendung von Nicolas überbracht hätte.

Scarlett musste die beigefügte Karte nicht einmal öffnen, sie wusste, dass das Geschenk von ihm kam. Es war eine Gießkanne aus Kristall, klein genug, um in ihre Handfläche zu passen, so als wäre sie für Feenblumen bestimmt.

Hart landete Scarlett wieder in der Realität. Sie hatte versucht, nicht an den Wettkampf zwischen Julian und Nicolas zu denken. Bei allem, was in den vergangenen beiden Tagen geschehen war, schien die Sache nicht mehr annähernd so wichtig zu sein. Doch ignorieren ließ sie sich auch nicht einfach.

Widerstrebend öffnete Scarlett die Nachricht. Die Briefe, die sie zuvor von Nicolas bekommen hatte, waren vom vielen Lesen irgendwann papierdünn geworden. Doch von diesem hier wünschte sie sich, er wäre niemals angekommen.

 



Liebste Scarlett,

seit Eurem Besuch habe ich nicht mehr aufgehört, an Euch zu denken. Nun, da ich Euch von Angesicht zu Angesicht kennengelernt habe, ist meine Fantasie nicht mehr ausreichend. Ich hoffe, der erste Teil meines Geschenks gefällt Euch. Es gehört noch ein zweiter Teil dazu, den ich Euch jedoch lieber persönlich überreichen möchte. Wenn es Euch recht ist, würde ich Euch morgen gern wiedersehen.

Immer der Eure

Nicolas





 

 

Wäre der Brief von Julian gewesen, hätte ihr Herz sicherlich wild gepocht, und ihre Wangen hätten geschmerzt von ihrem breiten Lächeln. Sie hätte etwas empfunden. Doch nun brachte nicht einmal ihr Kleid eine Antwort zustande.

Scarlett schloss die Augen und ließ den Kopf in die Kissen sinken.

Sie hatte immer geglaubt, dass Nicolas ihre beste Wahl für die Ehe war. Und vielleicht versprach er mehr Sicherheit als Julian. Nicolas war anziehend, aufmerksam, alles, was sie nach seinen vorherigen Briefen über ihn gehofft hatte, aber sie empfand einfach nichts für ihn. Nein, das stimmte nicht. Sie empfand Erleichterung darüber, nicht mit ihm verheiratet zu sein.

Nicolas mochte die sichere Wahl sein, doch Julian war es, den sie wirklich wollte. Es gab keinen Wettstreit zwischen Julian und Nicolas. Julian hatte ihr Herz schon längst gewonnen.

Sie setzte sich an ihr Schreibpult, um einen letzten Brief an Nicolas zu verfassen.

 



Lieber Nicolas,

vielen Dank für die Gießkanne …





 

 

Scarlett versuchte es, doch sie konnte kein weiteres Wort mehr schreiben. Nach all den verlorenen Gelegenheiten für sie beide kam es ihr schrecklich grob vor, Nicolas einfach in einem Brief darüber zu informieren, dass sie ihre Wahl bereits getroffen hatte. Sie selbst würde nicht auf diese Art abgewiesen werden wollen.

Sie zerknüllte den Entwurf und warf ihn in den Papierkorb, dann betrachtete sie seinen Brief ein weiteres Mal. Sie konnte ihn nicht heiraten, aber dieses letzte Treffen konnte sie ihm gewähren. Das war sie ihm schuldig.
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Donatella

Valenda war eine Stadt, die für die Nacht geschaffen war.

Als Tella in einer Himmelskutsche zurück zum Palast saß, glitzerte die Welt unter ihr von unzähligen Lichtern. Die Kirchen und Heiligtümer des Tempelviertels schimmerten wie Teile des Mondes, die vom Weg abgekommen waren, wohingegen das gedämpftere Leuchten des Gewürzviertels glühte wie Asche, die nicht verlöschen wollte. Dann gab es noch die Schlafhäuser zwischen den Vierteln, erhellt von wachenden Laternen, die eine Illusion von Sicherheit schufen, während die Menschen in ihren Betten schlummerten.

Sie wussten nicht, wie zerbrechlich ihre Sicherheit war, und Tella fragte sich, ob in diesem Moment noch weitere Schicksalsmächte erwachten. Wahrscheinlich hätte sie Jacks danach fragen sollen, bevor sie gegangen war, aber der Prinz der Herzen hatte ausgesehen, als würde er einen höheren Preis für weitere Informationen fordern.

Sanft blieb ihre Kutsche stehen, als sie das Kutschhaus des Palasts erreicht hatte. Vorsichtig und mit Bedacht auf ihren zerrissenen Rocksaum stieg sie aus.

Die Luft roch nach kandiertem Zucker, die Welt glitzerte, und die Sterne schienen so nah zu sein, dass man sie stehlen und sich in die Tasche stecken konnte. Tella kam sich vor wie in einem von Legends Träumen oder wie in Caraval. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, huschten die Bediensteten immer noch eifrig durch den Palast, um alles für das Mitternachtslabyrinth vorzubereiten, das in der nächsten Nacht stattfinden würde. Sie trugen eimerweise Nachtstaub umher, der das, was er berührte, im Licht der nahen Sterne schimmern ließ. Sie bestrichen einfach alles damit, angefangen von den Hecken und Brunnen, die den Weg säumten, bis hin zu den Hasen, die durch die Gärten hoppelten.

Die meisten der Bediensteten schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit, doch ihr war so, als würden sich einige von ihnen nach ihr umdrehen, die Augen zu Schlitzen verengen und mit anderen über sie tuscheln.

Sie wusste, dass es keine gute Idee war, zu lauschen – Klatsch und Tratsch war nie freundlich –, und dennoch folgte sie unwillkürlich zwei schnatternden Dienstmädchen zum Steingarten. Sie duckte sich hinter die Statue einer Frau mit schwingendem Rock, ein perfektes Versteck, während die Dienstmädchen andere Statuen mit noch mehr glühendem Nachtstaub bestrichen.

»Hast du sie gesehen?« Die Stimme des ersten Mädchens klang hell und zwitschernd wie die eines Vogels. Tella hatte sie schon einmal gehört. In ihrer ersten Nacht im Palast, als sie für die letzte Vorführung von Caraval nach Valenda gekommen war und »Dante« den Dienstboten erklärt hatte, sie sei mit Jacks verlobt. Was sie im Grunde nicht sonderlich gestört hatte, bis sie dieses Vogelmädchen dabei belauscht hatte, wie es über die Verlobung sprach – oder eher über Jacks und darüber, dass er angeblich ein Mörder sei. Damals hatte niemand gewusst, dass er der Prinz der Herzen war, auch Legend nicht.

»Ich dachte, sie wäre mit dem früheren Thronerben verlobt gewesen?«, fragte das zweite Mädchen. Ihre Stimme kannte Tella nicht, aber es ärgerte sie, als das Mädchen ein wenig atemlos fortfuhr: »Ich könnte mir vorstellen, dass Seine Hoheit, unser hübscher Prinz Dante, sie nicht hier haben will.«

»Oh, unser hübscher Prinz will sie ganz eindeutig nicht hier haben«, bekräftigte das Vogelmädchen. »Das kleine Flittchen hofft wohl, dass jetzt Prinz Dante ihr neuer Verlobter wird, nachdem der davor nun nicht mehr der Thronanwärter ist. Aber jeder – abgesehen von ihr – weiß, dass es dazu nicht kommen wird. Wahrscheinlich behält der Prinz sie nur hier, weil sie einmal dem früheren Erben gehört hat. Er zeigt damit, dass er sie jetzt in seinem Besitz hat und seine Macht.«

Das ist nicht wahr! Am liebsten wäre Tella hinter der Statue hervorgesprungen und hätte protestiert.

Aber vielleicht steckte ja doch ein Körnchen Wahrheit darin. Legend war eifersüchtig auf Jacks. Und der Dame Glück zufolge empfanden Unsterbliche, die sich zu Menschen hingezogen fühlten, nur Besessenheit, Manie, Lust und das Verlangen, zu besitzen.

»Ich habe gehört, dass er sie heute Morgen tatsächlich in den Kerker geworfen hat!«, zwitscherte das Vogelmädchen.

»Warum das?«, fragte das andere Mädchen keuchend vor Schreck.

»Jedenfalls nicht, weil ich sie nicht hier haben will«, sagte Legend, und der Klang seiner tiefen Stimme erfüllte den gesamten Steingarten.

Auf einmal hätte Tella nicht einmal dann aus ihrem Versteck kommen können, wenn sie es gewollt hätte. Noch vor wenigen Sekunden war die Welt voller Nachtstaub und Sterne gewesen, doch nun gab es bloß noch ihn.

Das selbstbewusste Scharren seiner Stiefelschritte hallte durch den Garten, und Tella stellte sich vor, wie er näher kam und seinen Schatten auf die erstarrten Dienstmädchen warf, als er sagte: »Ich will sie hier haben. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie für immer hierbehalten. Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten, aber sie hat Nein gesagt. Deshalb habe ich sie einsperren lassen. Das war unangemessen, aber manchmal übertreibe ich eben etwas.«

Er verstummte, und Tella konnte sein verruchtes Lächeln beinahe sehen. »Daran solltet ihr beide denken, wenn ihr das nächste Mal solche Gerüchte verbreitet, sonst findet ihr euch vielleicht selbst bald im Kerker wieder.«

»Wir werden keine Gerüchte mehr verbreiten.«

»Es tut uns leid, Euer Hoheit.«

Ein Scharren wie von schmucklosen Halbschuhen, als würden die beiden rasch knicksen und dann hastig aus dem Steingarten fliehen, wobei sie vermutlich eine Spur aus schimmerndem Nachtstaub hinter sich herzogen.

»Du kannst jetzt rauskommen, Tella.« Legends Stimme nahm einen spöttischen Klang an, und er stützte sich mit dem Ellbogen gegen die Statue, hinter der sie sich versteckte. Er trug immer noch den schwarzen und wolfsgrauen Anzug von vorhin, mit einem dazu passenden schwarzen Cape über einer Schulter. Er wirkte sowohl draufgängerisch als auch königlich, während er zusah, wie sie sich aufrichtete.

Wäre dies einer ihrer Träume gewesen, in dem sie immer noch so taten, als wären sie einander gleichgültig, dann hätte Tella jetzt mit den Augen gerollt und ihm eine Antwort gegeben, die im Gegensatz dazu stand, was sie empfand. Doch sie hatte das Gefühl, dass dieses Spiel zu Ende war. Trotzdem konnte sie sich nicht so verletzlich zeigen und ihm sagen, dass seine Worte ihre Welt vollkommen auf den Kopf gestellt hatten. Er hatte gelogen, er hatte sich selbst als kopfloses Prinzchen dargestellt, damit ihr Ruf nicht ruiniert wurde.

»Ich glaube, du hast diese Mädchen zu Tode erschreckt«, sagte sie. »Aber dir ist doch klar, dass sie sofort jedes Wort weitertratschen werden, das du gesagt hast.«

»Mir ist egal, was die Leute reden, solange sie nur über mich reden.« Sein Tonfall war der eines oberflächlichen Thronanwärters, doch der Ausdruck seiner Augen war tief und allumfassend. Er hielt ihren Blick, so gelassen, als wollte er nie wieder fortsehen – so als hätte er möglicherweise die Wahrheit gesagt, als er den Mädchen versichert hatte, er wolle sie für immer hierbehalten.

Hitze stieg ihr den Hals hinauf und breitete sich auf ihrer Brust aus.

Wieder dachte sie an die Warnung der Dame Glück – Unsterbliche empfanden nur Besessenheit, Manie, Lust und das Verlangen zu besitzen. Vielleicht konnte Legend jedoch mehr fühlen …

Es würde sich herumsprechen, dass die abgelegte Verlobte des früheren Thronerben ihn zurückgewiesen hatte. Allein das Gerücht würde Legend schwach erscheinen lassen – kein guter Start in seine Regierungszeit. Trotzdem hatte er Tella ohne zu zögern verteidigt.

Dafür wollte sie ihm gern etwas zurückgeben.

»Ich glaube, ich weiß, wie wir herausfinden können, ob der Gefallene Stern noch eine weitere Schwäche hat.«

Legends Augen glitzerten, als hätte er gerade Punkte in ebenjenem Spiel gutgemacht, von dem sie geglaubt hatte, sie würden es nicht mehr spielen. Doch dieses eine Mal gönnte sie ihm die Punkte.

»Wir können eines seiner Geheimnisse auf dem Verschwundenen Markt kaufen. Ich dachte, du könntest mit mir zusammen dorthin gehen.«

Seine dunklen Augen wurden schmal, als wäre er auf einmal misstrauisch. »Woher weißt du, wie man den Markt findet?«

»Sie hat es von mir erfahren.« Jacks’ Stimme strich ihr kalt den Rücken hinauf.

Tella fuhr herum.

Jacks stand direkt vor ihr und sah genauso aus wie der Prinz der Herzen, von dem sie als Mädchen völlig hingerissen gewesen war. Blasse, schimmernde Haut und glänzende Goldlocken, die ihm über die unirdisch blauen Augen fielen. Sein Blick wirkte ein wenig blutunterlaufen, aber sein Lächeln war erlesen, messerscharf und poliert wie eine Klinge, die benutzt werden wollte.

»Wie kommst du hierher?« Legends Stimme klang tödlich, doch als Tella ihn ansah, ruhte sein Blick auf ihr. Er wirkte verletzt, aber dann wurden seine Augen schmal, und auf einmal lag etwas Anklagendes darin.

»Die eigentliche Frage lautet doch, wie kommt er hierher?« Auch Jacks sah sie aus schmalen Augen an.

»Ich …«, setzte sie an. Dann hielt sie inne – und hob den Blick zu den so unfassbar nahen Sternen. Vielleicht befand sie sich gar nicht wirklich in diesem Teil des Palasts? Vielleicht hatte sie die beiden Dienstmädchen gar nicht belauscht, und vielleicht hatte Legend sie auch nicht vor ihnen verteidigt.

Vielleicht fragte Jacks, warum Legend hier war, weil er ihn immer noch nur als Dante kannte und weil Dante keine magischen Fähigkeiten haben sollte. Wie die Macht, in Träume einzudringen.

Tella senkte den Blick auf den zerrissenen Saum ihres eisblauen Kleids und konzentrierte sich darauf, dass der Stoff wieder ganz wurde. Das würde nur in einem ihrer Träume funktionieren. Einen Moment lang geschah nichts.

Dann, als sie gerade schon glaubte, sie befände sich doch nicht in einem Traum, verschwand der Riss. Dafür kam ein weiterer Riss in ihrem Herzen dazu.

Dies hier war nicht echt. Legend hatte nichts riskiert, indem er sie vor diesen Dienstmädchen verteidigt hatte, denn es war alles nur ein Traum.

Bis zu diesem Moment hatte sie ihre Träume mit Legend geliebt – sie waren etwas Besonderes gewesen, etwas, das nur sie beide geteilt hatten. Doch dieser hier fühlte sich an wie ein Betrug.

Ihr Blick wanderte von Legends stürmischer Miene zu Jacks’ Messerlächeln. Sie hatte das Gefühl, in der Mitte eines Spielbretts für Unsterbliche zu stehen. Es gefiel ihr nicht, dass sich Jacks den Zugang zu ihren Träumen ergaunert hatte, aber es war fast noch schlimmer, dass Legend sie ein weiteres Mal hereingelegt und ihr vorgemacht hatte, die Illusion sei echt.

»Ihr seid beide schrecklich.«

Sie zwang sich dazu, aufzuwachen, und ihre Augen flogen auf, gerade als die Himmelskutsche hielt.

Sie musste eingeschlafen sein, während sie über die Stadt dahingeschwebt war. Ihre Betrachtung des nächtlichen Valendas war nahtlos in einen Traum übergegangen, ohne dass sie es gemerkt hatte.

Sie stieg aus der Kutsche und sah eine Horde von Dienstboten, die auf den Palastländereien umhereilten und alles mit Nachtstaub bestrichen. Doch der Staub glitzerte nicht mehr so sehr, die Sterne schienen nicht mehr in greifbarer Nähe zu sein, und keiner der Dienstboten sah zu ihr herüber oder tuschelte mit einem anderen.

 

Erst am folgenden Morgen in ihrem geborgten Palastgemach hörte sie wieder die Stimme eines Dienstmädchens.

»Miss Donatella.« Der Ruf folgte einem lauten Klopfen, das sie geweckt hatte.

Tella zog sich ihren Morgenmantel über, stieg aus dem Himmelbett und tappte über den dicken Teppich. Munteres Sonnenlicht wärmte ihre Haut, als sie die Tür öffnete. Zwei königliche Zofen standen auf der anderen Seite. Dieselben beiden, die Tella am vergangenen Abend in ihren Träumen gesehen hatte.

Sie trugen eine glänzende schwarze Schachtel, die beinahe so lang war wie Tella groß.

»Wir haben ein Geschenk von Seiner Hoheit, Prinz Dante«, verkündete das Vogelmädchen, als die beiden die Schachtel auf dem nächsten Sofa abstellten.

»Außerdem ist da noch das hier.« Das andere Mädchen reichte ihr neugierig lächelnd einen schicken schwarzen Umschlag.

Tella hatte allerdings nicht vor, Legends Nachricht vor Publikum zu öffnen, besonders nicht vor diesen beiden, die mit Sicherheit sofort weitererzählen würden, was darin stand.

»Ihr könnt jetzt gehen«, sagte sie. Sobald die Mädchen fort waren, erbrach sie das Siegel des Umschlags. Das Blatt Papier darin war schlicht, viereckig und mit einer ordentlichen Handschrift versehen. Wenigstens in dieser Hinsicht war Legend leicht zu lesen.

 



Tella,

die letzte Nacht mag ein Traum gewesen sein, aber es war mein Ernst, als ich gesagt habe, dass ich Dich will. Ich bin die Spiele leid. Wenn es Dir genauso geht, dann triff mich heute Abend im Mitternachtslabyrinth, und ich gebe Dir deinen Preis.

L.





 

 

Sie las den Brief noch einmal, ihr …

»Donatella.« Scarletts Stimme wurde von einem Klopfen an der Tür untermalt, das Tellas Gedanken unterbrach, bevor sie irgendwelche interessanten Möglichkeiten erkunden konnten.

»Ich bin nicht da«, rief Tella.

»Dann macht es dir ja sicher nichts aus, wenn ich reinkomme.« Der Türknauf drehte sich – obwohl Tella sicher war, dass sie abgeschlossen hatte –, und Scarlett trat ein. Ihr Kleid war alarmrot, was überhaupt nicht zu ihrem ernsten Lächeln zu passen schien.

Sie zog eine kurze Schleppe aus Spitzenrosetten hinter sich her, als sie auf Tella zuging, die sich auf das Sofa neben Legends Schachtel setzte. Scarlett schenkte der Schachtel jedoch kaum einen Blick, als sie sich ihrer Schwester gegenüber auf einem Sessel niederließ.

Es war das erste Mal seit der Nachricht des Todes ihrer Mutter, dass sie einander wiedersahen, und so, wie Scarlett sie musterte, war dies wohl auch der Grund für ihren Besuch. Doch Tellas Gefühle waren immer noch zu ungeschützt. Wenn sie jetzt über Paloma sprach, wäre es, als würde sie den Schorf zu früh von einer Wunde reißen, bevor diese die Chance gehabt hatte zu heilen.

»Wie geht es dir?«, fragte Scarlett.

»Ich bin furchtbar müde«, stöhnte sie. »Aber es könnte mich ein bisschen aufmuntern, wenn du mir erzählst, warum du und Julian gestern so eng miteinander wart.«

Scarletts Wangen flammten strahlend rosa auf, und ihr Kleid nahm sofort exakt denselben Farbton an.

»Ich hab’s doch gewusst!«, jubelte Tella. »Du bist wieder bis über beide Ohren in ihn verliebt.« Nicht, dass Tella glaubte, es wäre jemals wirklich anders gewesen.

Scarlett schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Wahrscheinlich war sie immer noch der Meinung, dass sie über ihre Mutter und nicht über Jungs sprechen sollten.

Doch Tella half dies mehr als jedes Gespräch über gebrochene Herzen, und ihrer Schwester ging es sicherlich genauso. »Erzähl mir alles.«

Scarlett seufzte. »Ich glaube, er ist drauf und dran, mir schon wieder das Herz zu stehlen.« Sie berichtete ihrer Schwester von Julians Rückkehr und davon, wie er darauf bestanden hatte, sie zu dem Treffen mit Nicolas zu begleiten, der viel anständiger zu sein schien, als Tella erwartet hatte.

Sie überraschte Tella mit ihrem Geständnis, die beiden Männer in einen Wettstreit verwickelt zu haben. »Ich glaube allerdings, ich werde dieses Spiel wieder absagen.«

»Ich bin fast versucht, dir davon abzuraten.« An ein solches Spiel hätte Scarlett vor Caraval nicht einmal gedacht, und Tella war beeindruckt. »Das klingt doch nach einer fantastischen Idee, aber du weißt ja, dass ich noch nie besonders begeistert von Nicolas war.«

»Mit Nicolas ist alles in Ordnung. Er ist nur …«

»… nicht Julian.«

Das Grinsen, das sich daraufhin auf Scarletts Gesicht ausbreitete, verriet Tella alles, was sie wissen musste. Julian mochte vielleicht nicht perfekt sein, doch er war perfekt für ihre Schwester.

»Jetzt bist du dran.« Scarlett musterte die glänzende Schachtel neben Tella.

»Ein Geschenk von Legend. Er möchte, dass ich mich heute Abend im Mitternachtslabyrinth mit ihm treffe.« Tella zog die Nachricht hervor, die Legend ihr geschrieben hatte, und reichte sie Scarlett. »Ich glaube, das ist seine Art, sich dafür zu entschuldigen, dass er mich im Traum hereingelegt hat – ohne sich tatsächlich zu entschuldigen.«

»Hmm.« Scarlett zog die Stirn kraus, und ihr Kleid nahm ein misstrauisches Mauve an, während sie las. »Ich glaube, er könnte tatsächlich mehr vorhaben, als sich bei dir zu entschuldigen.« Mit ihren ernsten Haselnussaugen sah sie Tella an. »Hast du gewusst, dass das Mitternachtslabyrinth nur der Auftakt einer letzten Woche vor der Krönung eines neuen Herrschers ist? Es ist eine uralte valendische Tradition mit sehr romantischen Wurzeln. Das erste Mitternachtslabyrinth wurde von einem Prinzen für die Prinzessin errichtet, die er heiraten wollte. Den Geschichten zufolge sagte der Prinz seiner Prinzessin, dass sich in der Mitte des Labyrinths eine Überraschung für sie befände. Dann schlich er sich selbst hinein und wartete auf sie, bereit, ihr einen Antrag zu machen, sobald sie ihn fand.«

»Dann glaubst du also, Legend will mir einen Antrag machen?«, fragte Tella betont scherzhaft. Legend hatte sie bisher nicht einmal um Verzeihung dafür gebeten, dass er sie in jener Nacht damals vor dem Sternentempel zurückgelassen hatte. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass er aufrichtig vorhatte, sie um ihre Hand zu bitten.

Doch Scarlett schien es ernst zu meinen. »So weit hergeholt ist das bestimmt nicht. Auch wenn es in der Geschichte letztendlich nie zu dem Antrag gekommen ist. Nachdem die Prinzessin das Labyrinth betreten hatte, wurde sie nie wieder gesehen. Man sagt, wann immer es ein Mitternachtslabyrinth gibt, erscheint der Geist des Prinzen, der nach seiner verlorenen Prinzessin sucht.«

»Das klingt aber eher nach einer Tragödie als nach einer Romanze«, kommentierte Tella.

»Aber es klingt vor allem sehr nach Legend. Er hat es doch eher mit den düsteren und tragischen Geschichten, oder?« Scarlett sah sie mit einem Blick an, der Tella fast wie eine Warnung vorkam. Dann musterte sie wieder die lange, schwarze Schachtel neben Tella, so als würde deren Inhalt ihren Verdacht bestimmt bestätigen.

»Wahrscheinlich ist es bloß ein Kleid. Er weiß ja, dass wir so gut wie alles verloren haben, als unsere Wohnung zerstört wurde.« Tella hob den Deckel. Sie hatte recht. Doch zu sagen, dass sich in der Schachtel nur ein Kleid befand, wäre gewesen, als würde man über Caraval erzählen, es sei nur ein Spiel. Obwohl es doch so viel mehr war.

Ein süßer, bezaubernder Duft erfüllte den Raum und rief die Erinnerung an jeden einzelnen Traum wach, den sie je mit Legend erlebt hatte. Sie griff in die Schachtel und hob ein Kleid heraus, bei dem jedes Mädchen sein Herz verloren hätte.

Die Träger waren aus Blütenblättern, die Korsage aus Bändern, die mit winzigen, funkelnden Edelsteinsplittern gesäumt waren, und der ausladende Rock war aus Hunderten von Seidenschmetterlingen geformt, alle in unterschiedlichen Blautönen, die zusammen eine Farbe schufen, die Tella noch nie gesehen hatte. Einige der Schmetterlingsflügel waren so zart und hell wie Tränen, andere schimmerten in einem weichen Himmelsblau, wieder andere in Violetttönen, durchzogen von Prunkwindenadern. Die Schmetterlinge waren zwar nicht lebendig, aber so fein und ätherisch, dass man sie auf den ersten Blick dafür halten konnte. Genau wie das Kleid aus ihrem Traum, das Kleid, das sie vor vier Nächten in Legends Kirche getragen hatte. Sie hatte geglaubt, ihm sei es nicht einmal aufgefallen. Doch ganz eindeutig hatte er es durchaus bemerkt.

Es war verlockend, das Kleid einfach wieder in die Schachtel zu legen und überhaupt nicht zur Feier aufzutauchen. Dort draußen lauerten die Schicksalsmächte. Sie musste zum Verschwundenen Markt. Sie musste herausfinden, welche Schwäche der Gefallene Stern hatte. Es wäre selbstsüchtig, stattdessen ein Fest zu besuchen.

Doch der wahre Grund für ihr Zögern war der, dass sie weniger Angst vor kampflustigen Monstern hatte als davor, Legend noch einmal ihr Herz zu schenken.

Vor Legend hatte sie nichts mit der Liebe am Hut gehabt. Sie hatte geglaubt, dass sie dazu verdammt war, nur unerwiderte Liebe zu erfahren. Dann hatte sie sich allerdings in Legend verliebt, und es war gewesen, als hätte sie einen Zauber getrunken – unbeschreiblich, allumfassend und auf fantastische Art süchtig machend. Tella wollte nicht einmal heiraten, doch wenn es einen Mann gab, der sie jemals dazu verlocken könnte, dann war es Legend.

»Gehst du hin?«, fragte Scarlett.

»Natürlich gehe ich hin«, antwortete Tella. Sie wusste bloß nicht, was sie tun würde, falls Legend ihr tatsächlich einen Antrag machte. Niemand wusste so gut wie Legend, wie man sie zum Träumen, zum Staunen oder zum Fühlen bringen konnte. Leider wusste auch niemand so gut wie er, wie man sie brechen konnte. Ihr schon einmal gebrochenes Herz war noch nicht einmal ganz verheilt, und wenn er es ihr noch einmal brach, dann würde sie sich vielleicht nie wieder davon erholen.
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Scarlett

Jeder Schritt, mit dem sich Scarlett weiter vom Palast entfernte, fühlte sich wie eine Bewegung in die falsche Richtung an.

Um dem Trubel von Legends Mitternachtslabyrinth zu entgehen, der sich über die gesamten Palastländereien ausgebreitet hatte, wollte sie sich lieber an einem anderen Ort mit Nicolas treffen. Auf ihre Bitte hin hatte er ihr eine handgezeichnete Karte mit Hinweisen geschickt. Vermutlich sollte das romantisch sein, und wäre die Karte von Julian gewesen, dann hätte es auch funktioniert. So trat an die Stelle der Romantik jedoch das Gefühl, dass sie dabei war, einen Fehler zu begehen.

Sie hätte Tella erzählen sollen, dass sie vorhatte, sich mit Nicolas zu treffen. Sie hatte Tella zwar gesagt, dass sie das Spiel absagen wollte, doch sie hatte ihr verschwiegen, dass sie es Nicolas persönlich mitteilen wollte. Tief in ihrem Inneren wusste Scarlett, dass es eine zweifelhafte Entscheidung war, das sichere Palastgelände zu verlassen.

Nach dem jüngsten Vorfall mit dem Giftmischer hatte sie von keinen weiteren Verwüstungen der Schicksalsmächte gehört. Als sie nun jedoch die steilen Straßen Valendas entlangging, blickten ihr eine ganze Reihe von Schicksalsmächten von Fahndungsplakaten entgegen, die Legends Wachen überall aufgehängt hatten.

Die flackernden Aushänge waren in der ganzen Stadt verteilt. Einige von ihnen warnten die Menschen davor, Getränke von Fremden anzunehmen. Auf anderen stand »Gesucht« über der Zeichnung eines Mannes, auf den Tellas Beschreibung des Gefallenen Sterns passte. Nirgendwo stand allerdings, dass es sich hierbei tatsächlich um Schicksalsmächte handelte. Die Feierlustigen auf den Straßen gingen einfach an den Plakaten vorüber.

Am liebsten hätte Scarlett jeden Einzelnen von ihnen geschüttelt und dazu gezwungen, sich die Aushänge anzusehen. Sie wusste, dass sich die Schicksalsmächte von Angst ernährten, aber diese Menschen sahen so verletzlich aus.

Sie schob die Hand in die Tasche, um sich davon zu überzeugen, dass der Schlüssel der Träumereien wirklich da war. Wenigstens sie selbst war sicher – wenn sie fliehen musste, würde sie nur den Schlüssel ins nächste Schlüsselloch stecken müssen. Trotzdem ließ sich ihr ungutes Gefühl nicht abschütteln.

Sogar das Kleid schien ängstlich zu sein.

Während sie der Karte zu den Docks am Stadtrand folgte, nahm das Kleid einen vorsichtigen Braunton an, perfekt, wenn man übersehen werden wollte. Noch ein paar Schritte über wackelige Planken, und schon prickelte ihre Nase von den vertrauten Gerüchen nach Salz und Fisch und immer nassem Holz.

Auf Trisda, der winzigen Insel, auf der sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte, roch es immer so. Doch Scarlett empfand kein Heimweh, stattdessen wollte sie auf einmal nur noch weglaufen, so wie sie seit jeher von Trisda hatte fliehen wollen. Nach Caraval hatte Scarlett allerdings beschlossen, dass sie sich nie wieder von der Angst beherrschen lassen würde.

Sie zählte die Docks und folgte Nicolas’ Karte zu einem langen Kai. Ein schwarz-goldener Teppich führte zu einem Schiff, das aussah wie ein schwimmender Palast. Der Rumpf war mit kunstvoll eingemeißelten Seejungfrauen und Meermännern verziert, die Dreizacke und Muscheln in den Händen hielten. Auch die Masten waren geschmückt – Riesen mit Sternenkronen, die prächtige lila Segel hielten.

All die Pracht wirkte beinahe provozierend. Dieses Schiff gehörte jemandem, der eine außerordentlich hohe Meinung von sich selbst hatte. Diesen Eindruck hatte Nicolas eigentlich nicht auf sie gemacht. Er war ihr sehr bodenständig vorgekommen, aber schließlich trug jeder seine Masken.

Vor dem Kai blieb sie stehen. Sie war zuvor schon nervös gewesen, jetzt stieg jedoch echte Angst in ihr empor und drängte sie dazu, umzukehren. Sie schuldete Nicolas nichts.

Die meisten Menschen nahmen Zurückweisungen nicht sonderlich gut auf. Und es kam ihr nicht sehr klug vor, Nicolas ausgerechnet auf seinem Schiff abzuweisen, wo er sie leicht über Bord werfen oder mit ihr an Bord Segel setzen konnte.

Sie wandte sich ab. Sie wollte mutig sein, das schon, aber nicht dumm.

»Scarlett? Seid Ihr Scarlett Dragna?« Die Stimme klang nicht nach Nicolas.

Lauf. Versteck dich. Schrei. Ihre Gefühle wurden grellrot. Sie rannte los.

Aber da war es schon zu spät.

Ein schwarzer Sack wurde ihr über den Kopf gestülpt.

»Lasst mich los!«, schrie sie und versuchte, sich den Sack wieder herunterzureißen, doch schon wurden ihr die Hände auf den Rücken gezerrt und grob gefesselt.

»Sei vorsichtig mit ihr«, befahl eine weitere Stimme. »Er will seine Tochter unverletzt.«
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Donatella

Tella hatte nicht gewusst, wie gespannte Erwartung roch, bis sie in Legends Mitternachtslabyrinth ankam. Der Duft nach roten Nelken und sprießenden Blättern überdeckte alles andere.

Sie hatte schlichte grüne Hecken erwartet, aber sie hätte es besser wissen sollen. Das Wort »schlicht« ließ sich auf nichts anwenden, mit dem Legend zu tun hatte. Jede der lebenden Wände bestand aus einer anderen seltenen Blumensorte. Orange brennende Sternenfeuerlilien. Dunkellila Zwielichtdisteln. Strahlend goldene rankende Tausendschönchen. Champagnerhelle Wonnekelche. Glühend rote Feuerglöckchen. Sie alle wucherten bei jeder weiteren Person, die das Labyrinth betrat, noch ein wenig weiter.

Während Tellas erster Vorstellung von Caraval hatte sie erfahren, dass Gefühle zu den Dingen gehörten, von denen sich die Magie nährte, und sie fragte sich, ob Legend wohl mit jedem, der sein Fest genoss, an Stärke gewann, woraufhin der Glanz und die Illusion dieser Feier ebenfalls immer intensiver wurden.

Sie hatte Legend zwar noch nicht zu Gesicht bekommen, aber sie hatte Gewisper darüber gehört, wie fantastisch der hübsche Prinz an diesem Abend wieder aussah. Dieser Spitzname war anscheinend nicht nur Teil ihres Traums gewesen, und Tella musste den besitzergreifenden Drang niederkämpfen, jeden anzufauchen, der Legend so nannte.

Ihre Nervosität darüber, was Legend sie wohl fragen wollte und wie sie reagieren sollte, wurde immer schlimmer, während sie sich weiter in das Labyrinth vorwagte. Glühwürmchen schwirrten umher und verliehen den Menschen, denen Tella begegnete, ihrem Gelächter und ihren koketten Bemerkungen ebenfalls etwas Magisches.

Das Mitternachtslabyrinth begann trotz seines Namens nicht erst um Mitternacht, sondern bereits bei Sonnenuntergang, wenn am Horizont eine Schlacht der Farben tobte und die Wolken versuchten, aus dem Himmel zu entkommen. Wahrscheinlich wollten auch sie am Mitternachtslabyrinth teilnehmen, das nur so strotzte vor weiteren Farben.

Tella wäre nicht überrascht gewesen, wenn Legend für einiges davon verantwortlich wäre. Seine Magie musste bei so viel Begeisterung, die durch sein Labyrinth wirbelte, immer stärker werden. Vielleicht war genau das der Grund dafür, dass er dieses Labyrinth trotz allem hatte stattfinden lassen wollen – er brauchte es, um seine Macht zu vergrößern, bevor die Schicksalsmächte endgültig erwachten.

»Oh, seht mal!«, rief einer der Festbesucher in ihrer Nähe. »Da in der Hecke ist gerade einfach eine Tür aufgegangen. Schauen wir doch mal, ob wir dadurch in die Mitte des Labyrinths kommen.«

Tella hörte das Rascheln von Röcken und ein gemurmeltes »Gentlemen zuerst«.

Dann waren die kichernden und lachenden Menschen vor ihr verschwunden, durch eine Tür aus himmelblauen Drachenmäulchen, die zuschlug und ebenfalls verging. Übrig blieben lediglich die schwebende Horde der Glühwürmchen und die fast vollkommene Stille. Tella hörte nur noch Flügelschlagen, leise wie verträumte Wiegenlieder und zart wie Schmetterlinge.

Sie spürte ein Flattern auf der Haut, das sie sonst nur im Magen spürte, und als sie an sich hinabsah, erwachte ihr Kleid unter Hunderten von Flügelschlägen zum Leben. Tella lachte, und die Schmetterlinge, die noch vor wenigen Sekunden leblos gewesen waren, flogen von ihrem Rock auf.

Legend war hier.

Er musste in der Nähe sein. Er erweckte ihr Kleid zum Leben und brachte das Labyrinth dazu, sich vor ihren Augen zu bewegen. Die Hecken wuchsen schneller als zuvor, sie wucherten, wurden immer dichter und stärker. Blättrige Zinnen sprossen daraus hervor und verliehen dem Labyrinth einen schlossähnlichen Charakter.

Tella jagte den Schmetterlingen nach, bis sie einen leuchtenden Bogengang aus strahlend weißen Diamantpfingstrosen entdeckte.

Sobald sie den Bogengang durchschritten hatte, schoben sich die Blumen hinter ihr wieder zusammen und schnitten sie vom Rest der Festgesellschaft ab, sodass sie mit Legend allein war.

Sie nahm sich ein paar Augenblicke, um seinen Anblick ganz und gar in sich aufzunehmen.

Ein bronzefarbener Lichtschimmer umgab ihn, ließ seine Haut leuchten und seine Augen noch etwas mehr strahlen, als er sich gegen eine Blätterwand am anderen Ende des eingeschlossenen Bereichs lehnte. Er war ganz in Kohlschwarz gekleidet, abgesehen von der dunkelroten Hose, die in hohen, polierten Stiefeln steckte. Sein Mantel war länger als üblich, er reichte fast bis zum Boden, und der aufgestellte, hohe Kragen war kunstvoll eingefasst mit einem Faden, der dieselbe Farbe aufwies wie das Bronzelicht, das Legend umgab. Es war, als hätten sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne an ihn geklammert, um noch eine Weile bei ihm bleiben zu können.

»Du bist so ein Angeber«, begrüßte Tella ihn ironisch.

Er schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln. »Nur wenn ich versuche, ein Mädchen zu beeindrucken.« Geruhsam ließ er den Blick über sie wandern, bei den zarten Bändern ihrer Korsage blitzte es darin kurz auf, dann erreichte er endlich ihre Augen.

»Du bist schön.« Er stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Doch dieses Mal nahm sie den selbstbewussten Takt seiner Stiefelschritte nicht wahr, denn sie hörte nur die Worte aus seinem Brief: Es war mein Ernst, als ich gesagt habe, dass ich dich will.

Weitere Schmetterlinge hoben von ihrem Rock ab, als Legend genau vor ihr stehen blieb, nah genug, um ihn berühren zu können. Die Welt roch nicht länger nach gespannter Erwartung. Alles roch nach ihm. Nach Magie und gebrochenen Herzen.

Bitte brich mir mein Herz nicht noch einmal, dachte sie. Selbst wenn er sie nicht um ihre Hand bitten wollte, irgendetwas wollte er von ihr. Der abgeschiedene Winkel des Labyrinths wurde immer heller, kleine Sterne glitzerten und tanzten und schimmerten überall, doch Legends Blick war fest auf sie gerichtet, intensiv und absichtsvoll und so intim wie eine Berührung.

Ihr Atem wurde flach.

Sein Mundwinkel zuckte. »Habe ich dir jetzt schon einen Schrecken eingejagt?«

»Hast du das denn vor?«

»Ich dachte, das hätte ich dir schon gesagt. Ich versuche nur, dich zu halten.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.

Das Labyrinth, das Fest, die Welt – alles verschwand. Sein Mund war weich und schon wieder fort.

Alles geschah viel zu schnell, und Tella hätte es für Einbildung gehalten, wäre da nicht das spöttische Funkeln in seinen Augen gewesen.

»Ich bin hier, um meinen Preis einzufordern, nicht damit du mit mir spielen kannst.« Sie streckte die Hand aus, so als erwartete sie, dass er ihren Preis hineinlegte.

Legend lachte, tief und grollend. »Ich werde immer mit dir spielen wollen, aber heute Nacht ist es kein Spiel. Ich will dich, Donatella Dragna. Ich habe noch nie so etwas für irgendjemanden empfunden, und ich habe auch noch nie jemandem diese Frage gestellt.« Seine Stimme wurde so tief, dass Tella ein Schauer überlief und die Hälfte der noch verbliebenen Schmetterlinge aufflog.

Scarlett hatte recht. Er würde ihr tatsächlich einen Antrag machen.

Seine Augen wurden heller, und sein Lächeln wurde verlockend. »Ich will dich behalten, Tella. Ich will dich unsterblich machen.«

Alles in Tella erstarrte. Unsterblich. Er wollte sie unsterblich machen, nicht heiraten.

»Ich würde dir ja gern alle Zeit der Welt lassen, um darüber nachzudenken, aber jetzt, da die Schicksalsmächte erwacht sind, möchte ich nicht länger warten. Ich will nicht riskieren, dich zu verlieren.« Er umfasste ihre Taille. Er würde sie wieder küssen, und dieses Mal würde es nicht nur eine kurze Berührung seiner Lippen sein. Sie spürte, wie seine Hände wärmer wurden, als er die Finger über ihre Rippen spannte.

Wenn sie nachgab, dann würde er sie küssen, bis er sie vollkommen vereinnahmt hatte. Bis sie ohne ihn nicht mehr atmen konnte und mit einem gekeuchten Ja auf alles antworten würde, was er von ihr wollte.

Tella wehrte sich nicht gegen seinen Griff, gab jedoch auch nicht nach. Sie war schon nicht darauf gefasst gewesen, dass er ihr möglicherweise einen Antrag machen könnte, und dies hier traf sie vollkommen unvorbereitet. »Ich bin nicht sicher, dass ich begreife, was du von mir willst. Bietest du mir an, mich zu einem deiner Darsteller zu machen?«

»Nein.« Seine Finger strichen über ihre Taille. »Du wärst anders. Meine Darsteller sind nicht unsterblich, bloß alterslos. Meine Magie verhindert, dass sie älter werden, aber ich kann sie nur während der Vorstellungen von Caraval ins Leben zurückholen, wenn sich meine Macht auf dem Höhepunkt befindet. Jenseits von Caraval kann ich nichts für sie tun. Als Unsterbliche jedoch würdest du immer wieder ins Leben zurückkehren, wenn du stirbst. Niemand könnte dich töten. Du würdest niemals alt werden oder schwach und gebrechlich. Du wärst jung und schön, und du würdest ewig leben.«

Die Lichter um sie herum glitzerten wie Juwelen, wirbelten umher und verhießen, dass ein »Für immer« mit Legend ebenfalls voller Magie sein würde. Es wäre, als würde sie in einem seiner Träume leben. Doch aus irgendeinem Grund konnte sich Tella einfach nicht dazu überwinden, Ja zu sagen.

Legends Mundwinkel sanken herab, und sein Griff um ihre Taille wurde fester. »Ich hätte etwas mehr Begeisterung erwartet. So können wir für immer zusammen sein.«

Er sah immer noch so aus, als würde er sie am liebsten küssen, aber er beugte sich nicht zu ihr vor. Er schob die Finger durch die Bänder ihrer Korsage und streichelte über die Haut ihres Rückens.

Flatternd schlossen sich Tellas Lider. Nur seine Fingerspitzen berührten ihre Haut, doch sie fühlte es überall. Er hatte gesagt, er würde in dieser Nacht nicht mit ihr spielen, aber das tat er doch – auch wenn er es vielleicht nicht einmal merkte.

Menschen waren für Legend nicht wichtig. Menschen waren Spielfiguren in seiner Welt. Er hatte sogar die Hexe, die ihn erschaffen hatte, auf dem Spielbrett geopfert, um weitermachen zu können. Und doch, trotz allem wollte Tella glauben, dass er sie nicht so sah. Sie wollte nicht in der Zeit erstarren, sie wollte durchhalten. Sie wollte glauben, dass er ihr nicht noch einmal das Herz brechen würde. Sie wollte glauben, dass er sie nicht manipulierte, dass sie seine eine Ausnahme war. Doch vielleicht wusste Legend gar nicht, wie man Ausnahmen machte. Vielleicht betrog er einfach alle und jeden.

Er hatte gesagt, dass er noch nie so empfunden hatte und dass er noch niemanden unsterblich hatte machen wollen, aber er hatte es nicht für nötig befunden, ihr von seiner einen Schwäche zu erzählen, die sie inzwischen kannte.

Unsterbliche können nicht lieben. Liebe ist Gift für uns. Liebe und Unsterblichkeit können nicht zusammen existieren.

Doch hin und wieder begegnen wir einem Menschen, der uns zur Liebe verlockt … Wenn ein Unsterblicher nur für die Dauer einer Minute Liebe empfindet, dann wird er für ebendiese Minute menschlich. Wenn das Gefühl lange genug anhält, dann wird seine Sterblichkeit endgültig.

Auf einmal sah sie alles glasklar. Tella begriff, warum Legend in ihren Träumen aufgetaucht war, sich jedoch immer von ihr ferngehalten hatte. Sie begriff, warum er sie nie berührt hatte, bis zu dieser Nacht, kurz bevor er ihr anbot, sie zu verändern. In der vergangenen Nacht hatte sie geglaubt, dass Legend wahre Gefühle für sie hatte – dass er sie lieben könnte. Doch es war genau andersherum. Legend veränderte sich nicht – er wollte stattdessen sie verändern.

Und sie glaubte ihm nicht, dass er es tun wollte, damit sie niemals starb. Legend wollte sie unsterblich machen, damit er selbst niemals sterben würde.

Er liebte sie nicht. Er hatte Angst davor, sich in sie zu verlieben, denn die Liebe war seine eine Schwäche. Wenn er sich in sie verliebte, würde er seine Unsterblichkeit verlieren und zu einem Menschen werden. Wenn sie jedoch unsterblich wäre, dann würde er sich darüber nie wieder Sorgen machen müssen, denn Unsterbliche konnten einander nicht lieben.

Unsterbliche empfanden nur Besessenheit, Manie, Lust und das Verlangen zu besitzen. Und genau das war es offenbar, was Legend tatsächlich fühlte. Tella spürte es am Druck seiner Finger, während er weiter mit den Bändern ihrer Korsage spielte und ihre Haut mit seiner Berührung wärmte.

Sie wich zurück, öffnete die Augen und riss sich aus seinen Armen los.

Legend strahlte noch heller, das Bronzelicht um ihn brachte alles zum Leuchten. Normalerweise wirkte er menschlich, doch für den Bruchteil einer Sekunde sah er schockierend unsterblich aus, als sich sein perfekter Mund zu einem Ausdruck des Missfallens verzog. »Was ist los?«

»Ich habe gestern Abend herausgefunden, was deine Schwäche ist.«

Seine Schultern wurden starr. »Was hat man dir gesagt?«

»Dass du sterblich wirst, wenn du einem Menschen begegnest, der dich dazu bringt, dich zu verlieben. Und dass diese Sterblichkeit endgültig wird, wenn die Liebe zu lange andauert. Deshalb glaube ich, dass du mich nicht verändern willst, damit ich für immer lebe, sondern damit du für immer leben kannst.«

»Nein.« Seine Antwort kam sofort und wirkte unerschütterlich. »Das ist nicht der Grund, warum ich es tun will. Ich möchte, dass du unsterblich wirst, damit du nicht getötet werden kannst.«

»Aber ich will deine Unsterblichkeit nicht, Legend. Ich will deine Liebe.«

Er wich einen Schritt zurück. Wahrscheinlich merkte er nicht einmal, was er da tat. »Die kann ich dir nicht geben.«

»Doch, das kannst du. Du willst bloß die Liebe nicht über deine Unsterblichkeit stellen.«

Das Licht in seinen Augen erlosch, und die Welt wurde ein wenig dunkler. »Selbst wenn es so wäre, könntest du mir dann einen Vorwurf daraus machen?«

»Nein«, antwortete Tella aufrichtig. »Aber ich will nicht so sein wie du. Deshalb kann ich auch nicht zulassen, dass du mich unsterblich machst.«

Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war immer noch dunkel, doch nun lag ein Schimmern darin, das ihr in Erinnerung rief, welch atemberaubende Magie er ihr bieten konnte. »Du würdest die Dinge anders sehen, wenn du zulassen würdest, dass ich dich verändere.«

»Aber ich will die Dinge nicht anders sehen. Ich will Liebe fühlen, in jeder ihrer Erscheinungsformen. Früher hatte ich einmal solche Angst davor, doch jetzt glaube ich, dass die Liebe nur eine andere Form der Magie ist. Sie macht alles heller, sie macht jeden, der sie empfindet, stärker, sie bricht Regeln, die es eigentlich nicht geben sollte, sie ist unendlich kostbar. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Und wenn du jemals in deinem Herzen einen Funken Liebe empfunden hättest, dann würdest du das verstehen.«

Sie sah ihm in die dunklen Augen.

Schmerz flackerte über sein Gesicht. Doch ob er echt war oder ob Legend sie damit nur dazu bringen wollte, zu tun, was er von ihr wollte, wusste Tella nicht. »Du wirst sterben, Donatella.«

»Ich bin schon einmal gestorben.«

»Aber dieses Mal wirst du nicht zurückkommen.«

»Das tun die wenigsten, aber das ist nicht der wahre Grund für dein Angebot. Du willst es tun, um es dir leichter zu machen. Du willst mich nicht lieben, du willst deine Unsterblichkeit nicht verlieren.«

Seine Lippen teilten sich, schlossen sich und teilten sich wieder, und für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er vollkommen verloren. »So ist es nicht. Es ist falsch zu sagen, dass ich dich nicht lieben will, Tella. Ich kann dich nicht lieben.« Seine Stimme klang flach und leer und vollkommen ehrlich. Er sagte es nicht bloß, weil er ein Unsterblicher war, sondern weil er wirklich glaubte, nicht fühlen zu können. Wenn das stimmte, wenn er sich selbst tatsächlich für herzlos hielt, dann war er vielleicht nicht einmal in Versuchung geraten, sie zu lieben. Vielleicht wollte er sie lediglich besitzen. Ich will dich behalten.

»Du hast noch nicht richtig darüber nachgedacht.« Legend wollte nach ihrer Hand greifen.

Noch vor einer Woche hätte ihr Herz gesungen, weil er sie berühren wollte. Nun zwang sie sich dazu, zurückzuweichen. Die Unsterblichkeit lockte sie nicht, doch er schon. Sie durfte seine Berührung nicht wieder zulassen, wenn sie dies hier zu Ende bringen wollte. »Ich muss nicht darüber nachdenken. Manchmal weiß man etwas einfach. Und ich weiß, dass ich nicht die Ewigkeit an der Seite eines Mannes verbringen kann, der mich niemals lieben wird.«

Damit wandte sie sich ab.

»Tella, warte …«

Sie ging weiter. Sie sah sich nicht einmal um. Der Bogengang, den sie gerade eben durchschritten hatte, war verschwunden. Eine blühende Wand war an seine Stelle getreten. Die samtigen Blütenblätter fühlten sich so echt auf ihrer Haut an. Doch sie wusste, dass alles nur eine Illusion war. Sobald sie die Blumen berührte, teilte Legend die Zweige, um sie hindurchzulassen.

Der belaubte Gang vor ihr war dunkler als gerade eben noch. Die Glühwürmchen waren verschwunden, und an ihre Stelle war ein Kältehauch getreten. Eine Gänsehaut lief Tella über den Nacken. Nach dem hitzigen Austausch hätte sich die Kühle eigentlich gut anfühlen müssen, aber der Wind, der durch die Hecken fegte, war falsch und übel riechend. Ein Traum, der auf Abwege geriet.

Sie spitzte die Ohren und lauschte, konnte jedoch kein Gelächter der fernen Feiernden mehr hören. Der Takt der Schritte, die sie vernahm, war harsch und flüchtig.

Etwas stimmte hier nicht.

»Tella …« Legend erschien an ihrer Seite und ergriff ihre Hand.

»Bitte lass mich einfach gehen.«

»Hier geht es nicht um uns …« Er brach ab. Sein Griff wurde fester. Er verzog das immer blasser werdende Gesicht, während das Leuchten um ihn verging.

»Was ist los?«, fragte Tella.

Weitere eilige Schritte hallten in der Ferne, gefolgt von gedämpften Schreien. Blätter fielen von den Hecken des Labyrinths und verwelkten, noch bevor sie den Boden berührten.

»Verschwinde hier«, sagte Legend. »Geh zum Turm und schließ dich in deinem Zimmer ein.«

»Ich werde mich nicht in einem Turm einschließen!«

»Dann lauf weg. Wenn du noch irgendetwas für mich tun willst, dann das – ich glaube, die Schicksalsmächte sind hier.«

Dann spürte sie seine Lippen auf ihren. Hart. Eilig. Heiß. Und viel zu schnell wieder verschwunden.

Tella stolperte nach vorn, als er sie abrupt losließ. Das Labyrinth um sie bestand nur noch aus kahlen skelettartigen Zweigen und verrottenden Blättern. Tella konnte direkt hindurchsehen.

»Sind es die Schicksalsmächte, die das tun?«

»Tella, verschwinde!«, brüllte Legend.

Der faulige Geruch in der Luft wurde stärker und süßer, dick und leichenschwer wie der Tod, als zwei schattenhafte Gestalten auf der anderen Seite der Hecke erschienen.

Tella gefror das Blut in den Adern.

Die blasse Frau trug eine juwelenbesetzte Augenklappe, und der Mann wies einen großen Schnitt am Hals auf, so als hätte man ihm den Kopf abgetrennt und ihn dann wieder aufgesetzt. Der Ermordete König und die Untote Königin.

Tellas Knie wurden weich, und ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an.

Sie tastete nach Legends Hand, um ihn mitzuziehen, um mit ihm zu fliehen. Doch da schoss eine neue Hecke zwischen ihnen in die Höhe und schnitt Tella von ihm ab.

»Nein!« Sie trommelte mit den Fäusten gegen die dürren, dornigen und vollkommen blattlosen Zweige. Diese Illusion war weniger stark als seine vorhergehenden, aber es reichte, um sie voneinander zu trennen.

»Prinz Dante«, sagte der Ermordete König langsam. »Ich frage mich, ob man dich in Zukunft wohl Dante den Toten nennen oder nach dieser Nacht einfach vollkommen vergessen wird.«

»Wie tragisch«, schnurrte die Untote Königin. »Dein Gesicht hätte auf einer Münze einfach fantastisch ausgesehen.«

Bevor Tella ein weiteres Wort erhaschen konnte, bewegte sich die Dornenhecke vor ihr erneut. Sie drückte gegen ihre Brust und zwang sie dazu, zurückzuweichen. Immer schneller und schneller trieben die Zweige sie fort von Legend und den Schicksalsmächten.

Dieser Mistkerl! Legend stieß sie mithilfe seiner Magie fort, und sie konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten – oder die Schicksalsmächte, die gekommen waren, um ihn zu holen.

Sie wollte gegen die Dornenwand kämpfen und zu Legend zurückkehren, doch die magische Hecke war erbarmungslos. Alles in Tella sträubte sich dagegen, doch sie musste zugeben, gegen die Schicksalsmächte machtlos zu sein. Sie konnte nichts tun, außer zu hoffen, dass Legend stärker war. Sie hatte überlebt, als die Untote Königin und ihre Dienerinnen versucht hatten, sie zu töten. Legend würde auch überleben.

Er musste einfach.

Vor ihr lag leuchtend der Palast, mondhell vor dem schwarzen Himmel. Wie der einzige Ort auf der Welt, dem der Schrecken nichts anhaben konnte. Die Gärten und Ländereien lagen immer noch im Dunkeln, alle Lichter des Fests waren erloschen. Doch Tella hörte, wie die Menschen versuchten, aus dem Labyrinth zu entkommen. Ästen knackten und barsten. Immer noch war ab und zu ein Kichern zu vernehmen. Einige der Feiernden mussten dies wohl für einen Teil des Spiels halten.

Wäre es eine Vorführung von Caraval gewesen, hätte Tella dasselbe geglaubt. Sie hätte es für einen Teil von Legends Plan gehalten. Doch sie hatte seine Furcht gespürt, als er sie geküsst und dann davongejagt hatte.

Tellas Füße brannten, so heftig krachten sie in den dünnen Schuhen auf die Erde, während die Hecke sie immer weiter forttrieb. Inzwischen rannte sie, Äste scharrten hinter ihr über den Boden. Tella spürte, wie die Erde aufgewühlt wurde, sie hörte Zweige brechen und …

Der Boden unter ihr erbebte. Sie wollte weiterrennen, aber nun konnte sie die Hecke hinter sich nicht mehr hören. Sie spürte sie auch nicht mehr im Rücken. Und als sie sich umdrehte, sah sie keine Dornenwand mehr.

Die Hecke, das Labyrinth, die Schmetterlinge auf ihrem Rock, das ganze Fest war verschwunden. Übrig blieben nur dicke Rauchsäulen, die sich zum Himmel emporwanden.

Nein! Nein! Nein! Tella wusste nicht, ob sie die Worte geschrien, gekeucht oder bloß gedacht hatte. Sie wusste, dass es nur einen Grund dafür geben konnte, dass Legends Magie so plötzlich verschwunden war.

Er war tot.

»Nein!« Dieses Mal schrie sie. Dann gaben ihre Beine nach, und sie fiel auf die Knie.


Die Mitte
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Donatella

Tella konnte die schwarze Erde unter ihren Händen und Knien fühlen, aber sie wusste nicht, ob sie trocken oder feucht oder stachelig von Zweigen und Grashalmen war. Und sie wusste nicht, wie lange sie schon dort kniete und sich nicht rühren konnte. Sie wusste nur, dass sie aufstehen musste. Sie musste in Bewegung bleiben, sie musste weglaufen, wie Legend es ihr mit seinen letzten Worten aufgetragen hatte.

Ein trockenes Schluchzen schüttelte sie, als sie aufzustehen versuchte.

Legend war nicht für immer tot. Es war nicht so wie das, was mit ihrer Mutter geschehen war, die Tella nie wiedersehen würde. Er würde ins Leben zurückkehren. Jetzt jedoch, in diesem Moment, war er fort.

Sie sah sich nach dem Trümmerfeld um, das noch vor wenigen Minuten das Labyrinth gewesen war, doch er tauchte nicht aus den Rauchschwaden auf.

Chaos regierte dort, wo gerade eben noch Magie und Schmetterlinge gewesen waren. Sie hörte Menschen auf der Flucht. Ungeschickte Schritte und schweres Atmen von jenen, die nicht daran gewöhnt waren zu rennen.

Endlich kämpfte sie sich auf die Füße. Sie wusste, dass sie weglaufen musste. Es war Legends letzte Bitte an sie gewesen. Aber was würde aus seinem Leichnam werden, wenn sie ihn zurückließ? Was, wenn die Schicksalsmächte herausfanden, dass er Legend war? Was, wenn sie seinen Körper mitnahmen, damit sie ihn immer und immer wieder töten konnten?

Tella rannte zurück, auf den Tumult zu.

»Verlasst die Stadt!«, rief sie allen zu, die ihr begegneten. »Macht, dass ihr wegkommt!« Sie wusste nicht, ob sich noch weitere Schicksalsmächte in der Nähe befanden, aber wenn sie gekommen waren, um Elantines Erben zu töten, dann fürchteten sie sich nicht davor, entdeckt zu werden. Wahrscheinlich würden sie als Nächstes den Palast erobern. Im Gegensatz zu den Ländereien strahlte und leuchtete der Palast und wirkte weiterhin unberührt von der Gewalt. Jetzt noch. Sobald die Schicksalsmächte erst ihn und dann das ganze Reich erobert hatten, würde wahrscheinlich Blut aus den Brunnen sprudeln.

Eine Hand packte sie fest an der Schulter. »Was soll das werden?«

Sie erstarrte, machte sich kampfbereit, obwohl sie die Stimme erkannte: tief und voll mit einem singenden Akzent, und nun lag auch ein kaum wahrnehmbares Zittern darin: Julian.

Im Dunkeln konnte sie sein Gesicht kaum sehen. Doch die Art, wie er die Finger unnachgiebig in ihre Schulter grub, sagte alles. Er wusste schon, was passiert war.

»Wir müssen zurück ins Labyrinth und seinen Körper holen«, sagte sie.

»Tella.« Julian drückte noch ein wenig fester zu. »Mein Bruder ist tot.«

»Aber er wird ins Leben zurückkommen … oder?« Sie versuchte, seinen Griff abzuschütteln. Vielleicht zitterte sie bloß am ganzen Körper.

»Er ist unsterblich – er wird zurückkommen.«

»Warum klingst du dann so, als wärst du dir nicht sicher?«

»Im Moment versuche ich nur, dein Leben zu retten. Ich musste ihm schwören, dich in Sicherheit zu bringen, wenn so etwas geschieht.«

Julian ließ sie los, packte ihren Arm und zog sie vom Palast fort.

»Warte … warte …«, keuchte Tella. »Was ist mit Scarlett?«

»Sie ist nicht hier.« Julian zog noch fester an ihrer Hand und zwang sie dazu, ihm durch die Rauchschwaden zu folgen. »Als sie nicht bei unserem Treffpunkt im Labyrinth aufgetaucht ist, bin ich sie suchen gegangen … aber sie ist nicht im Palast.«

»Wo ist sie dann?«

»Beim Grafen.«

»Aber … aber …«, stotterte Tella. »Scarlett hat mir gesagt, dass sie den Wettkampf beenden wollte.«

»Ich wünschte, das hätte sie getan«, knurrte Julian. Seine Worte klangen abgehackt, und er zwang Tella dazu, noch schneller zu rennen. »In ihren Räumen habe ich eine Nachricht vom Grafen gefunden, in der er sie darum gebeten hat, sich heute noch einmal mit ihm zu treffen.«

»Wo wohnt er?«

»Am Stadtrand – hinter den Ruinen südlich des Tempelviertels.«

»Dann müssen wir dorthin.«

Stille. Nur schweres Atmen, obwohl Julian eigentlich widersprechen und hätte sagen müssen, dass er erst Tella in Sicherheit bringen und dann allein nach Scarlett suchen würde. Doch entweder wog seine Liebe zu ihrer Schwester stärker als das Versprechen, das er seinem Bruder gegeben hatte, oder er wusste, dass es ohnehin keinen Zweck hatte, mit Tella zu streiten. Genau deswegen hatte Tella ihn immer gemocht. Er würde Scarlett niemals aufgeben.

Seite an Seite flohen sie durch die dunkle Stadt, doch die Gerüchte waren schneller als sie.

»Prinz Dante ist tot – erdrückt von seinem eigenen Labyrinth.«

»Der frühere Thronerbe ist zurückgekehrt und hat Prinz Dante ermordet.«

»Prinz Dante wurde im Labyrinth von irgendjemandem getötet.«

»Invasoren haben die Stadt eingenommen und Prinz Dante geköpft.«

Einige der Behauptungen enthielten mehr Wahrheit als andere, doch sie alle hatten etwas gemeinsam: Legend war tot.

Tella geriet ins Stolpern, blieb jedoch nicht stehen. Wenn überhaupt, dann rannte sie nur noch schneller. Die Schicksalsmächte hatten eine weitere Runde gewonnen. Doch sobald Tella ihre Schwester gefunden hatte und Legend ins Leben zurückgekehrt war, würden sie alle zusammen zum Verschwundenen Markt gehen. Sie würden einen Weg finden, den Gefallenen Stern zu zerstören, und dann würden sie auch die anderen Schicksalsmächte aufhalten können.

Als Julian und sie bei Morgengrauen die Ausläufer der Stadt erreichten, waren ihre Schuhe löchrig. Strahlend und blutrot ging die Sonne auf, als hätte jemand die Wolken aufgeschlitzt und ein roter Strom hätte sich wie Regen daraus ergossen. An einem anderen Morgen wäre der Anblick vielleicht seltsam gewesen, doch an diesem Tag war es angemessen, dass selbst der Himmel brutal aussah.

Zwischen der Stadt und dem Anwesen des Grafen erstreckte sich trockenes, gelbliches Grasland. Das traurige Bellen eines Hundes war der einzige Laut, der in der Stille zu hören war, abgesehen von Tellas und Julians Schritten.

Tella versuchte, zu Atem zu kommen, nun, da sie endlich etwas langsamer gingen. Sie holte tief Luft, doch die schmeckte schmutzig. Wie im dreckigsten Teil der Stadt, nicht wie das frische Land hier draußen. Der Gestank wurde stärker und das Heulen des Hundes lauter, während sie sich dem Herrenhaus näherten.

Tella schlang sich die Arme um die Brust, und Julian ging nun dichter neben ihr.

Das Anwesen des Grafen wirkte wie zu Beginn eines Märchens, bevor der Zauber erwachte. In den Gärten blühten seltsame, prachtvolle Blumen, die offenbar sorgfältig angepflanzt und gepflegt worden waren. Von der Hauswand blätterte jedoch die Farbe ab, die Fenster waren zwar sauber, aber an vielen Stellen gesprungen, und die bröckelnden Kamine schienen eine Instandsetzung dringend nötig zu haben. Selbst die Steinplatten des langen Wegs, dem sie zum Haus folgten, waren voller Risse.

»Ich hätte mir den Wohnsitz des Grafen irgendwie eleganter vorgestellt«, sagte Tella. »Scarlett hat alles viel hübscher beschrieben.«

»Ich glaube nicht, dass sie es neulich wirklich so gesehen hat, wie es ist. Wahrscheinlich war sie zu aufgeregt wegen des Treffens mit dem Grafen. Und außerdem hat es da nicht so übel gerochen.« Julian hielt sich eine Hand vor Mund und Nase.

Tella tat das Gleiche. Ein ungutes Gefühl schien ihr den Magen zusammenzuschnüren. Der Gestank wurde so faulig, dass sie trocken würgte, als sie die Eingangstür endlich erreichten. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und ein grässliches, unablässiges Surren gesellte sich zu den gequälten Lauten des Hundes, den sie noch immer nicht sahen.

Tella erinnerte sich nicht einmal daran, dass sie die Schwelle überschritten hatte, doch sie würde es für den Rest ihres Lebens bereuen, das Haus betreten zu haben. Keine Dienstboten kamen, um sie zu begrüßen oder zu warnen. Da waren lediglich das unablässige Jammern des Hundes, das Surren der Fliegen und Tellas stumme Gebete.

Lasst meine Schwester nicht tot sein.

Lasst meine Schwester nicht tot sein.

Denn irgendjemand war mit Sicherheit tot. Der Verwesungsgestank wurde noch schlimmer, als Julian und sie den Flur hinter sich gebracht hatten und die offene Bibliothek betraten.

Tella wankte, als sie die Leiche des Grafen sah. Oder das, was sie für seine Leiche hielt. Der Graf saß in einem großen Sessel hinter seinem Schreibtisch am Kopfende einer Treppe. Er sah aus, als wäre ihm die Haut vom Körper gebrannt worden.

Der Hund neben ihm heulte wieder und schüttelte das traurige Gesicht in dem Versuch, die Larven und Fliegen davon abzuhalten, sich an den sterblichen Überresten des Grafen gütlich zu tun.

Tella versuchte, den Blick von dem verkohlten Leichnam zu nehmen. In dieser Woche hatte sie genug vom Tod gesehen. Sie musste ihm nicht noch einmal in die Augen blicken. Sie hatte noch nie einen verbrannten Körper betrachten müssen, und sie wünschte, sie müsste es auch jetzt nicht. Doch sie konnte sich nicht von der makabren Szene vor ihr abwenden. Eigentlich hätte so etwas nicht möglich sein dürfen. Wenn der Graf bei lebendigem Leib verbrannt war, dann hätten auch Teile der Bibliothek Feuer fangen müssen. Doch es war, als hätte jemand den Flammen befohlen, nur seine Haut zu verbrennen.

Tella stolperte einen Schritt zurück, als ihr wieder einfiel, was Jacks gesagt hatte.

Wenigstens hat er sie erstochen, anstatt sie mit seiner Macht zu verbrennen. Der Feuertod ist der schmerzhafteste von allen.

»Ich glaube, ich weiß, wer das getan hat«, sagte Tella. »Ich glaube, der Gefallene Stern war hier, um sich Scarlett zu holen.«

Julian wurde grau im Gesicht. »Warum sollte er ausgerechnet Crimson wollen?«

»Wegen unserer Mutter. Bevor er sie getötet hat, da hat er gesagt, sie hätte ihn zurück in das verfluchte Schicksalsdeck gezwungen. Er muss schon einmal daraus entkommen sein, aber unsere Mutter hat ihn wieder eingesperrt. Wahrscheinlich reicht es ihm nicht, dass er sie getötet hat – jetzt will er sich auch noch ihre Töchter holen.«

Was ebenfalls erklärte, warum ihre Wohnung verwüstet worden war.

Tella hoffte, dass sie sich irrte. Sie durfte ihre Schwester nicht auch noch auf dieselbe Weise verlieren wie ihre Mutter. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, wer dies hier sonst getan haben sollte. Oder warum. Sie hatte Nicolas nie gemocht, aber die Tatsache, dass man ihn zu Tode gefoltert hatte, zeigte wohl, dass er ihre Schwester nicht verraten hatte – oder jedenfalls nicht ohne Kampf.

Vielleicht war es Scarlett ja gelungen zu fliehen. Immerhin schienen die Dienstboten entkommen zu sein, also hatten sie ihre Schwester vielleicht mitgenommen. Oder möglicherweise hatte sie sich verstecken können, und Julian und Tella mussten sie bloß finden.

Julian versuchte, den Hund mit sich zu ziehen, als sie sich auf die Suche nach Scarlett machten, doch das Tier wollte nicht fort. Es bewachte immer noch heulend seinen toten Herrn, während Tella und Julian jeden schmutzigen Winkel des Anwesens nach Scarlett absuchten.

»Crimson!«, rief Julian. Tella erhaschte einen Blick in seine glasigen Augen. Er weinte nicht, aber er war nahe dran. »Crimson!«

»Scarlett!«, fiel Tella mit ein. Immer wieder rief sie den Namen ihrer Schwester, bis sie heiser war. Ihr Blickfeld trübte sich an den Rändern, während sie Schränke und Kellergewölbe und staubige Räume voller verhangener Möbel durchkämmten. Als sie ihre Suche schließlich aufgeben mussten, zitterten Tellas Beine, und ihre Haut war feucht und klamm vor Schweiß, aber nichts deutete darauf hin, dass Scarlett überhaupt hier gewesen war.

Auch Julian sah erschöpft und furchtbar aus. Feuchte Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn, und sein Hemd klebte ihm am Körper, als sie vom Haus fort zu den leeren Ställen stolperten. Es war der einzige Ort des Anwesens, an dem es nicht nach Tod stank.

Trotzdem wollte sich Tella hier nicht ausruhen. Sie wollte sich nicht im Heu zusammenrollen und das Essen zu sich nehmen, das Julian aus der Küche gestohlen hatte. Sie wollte nicht an das Grauen denken oder schweigend dasitzen, während ihr schlimmster Albtraum wahr wurde. Sie hatte schon ihre Mutter und Legend verloren. Sie konnte nicht auch noch ihre Schwester verlieren.

Ihre Brust wurde eng, und einen verzweifelten Moment lang wünschte sie sich, Jacks wäre hier, um ihr den Schmerz zu nehmen.
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Scarlett

Scarlett wartete darauf, dass die Welt ins Trudeln geriet, dass das Boot schaukelte und ihr Magen rumorte. Doch nur ihr Magen erfüllte ihre Erwartungen. Übelkeit blubberte darin herum, als sie sich in einem federweichen Bett aufsetzte und die Augen öffnete. Sie sah cremeweiße und goldene Säulen, Teppiche und Decken. Ein eleganter Rosaton mischte sich hinein.

Nichts war lila, wie es typisch für ihren Vater gewesen wäre. Sie roch auch sein widerliches Parfüm nicht und konnte sein verhasstes Gesicht nirgends entdecken. Trotzdem fühlte sie sich alles andere als geborgen, als sie aus dem mondsichelförmigen Bett mit den hauchzarten rosa Decken stieg.

Auf wackeligen Beinen und noch immer benommen von der Droge, mit der man sie betäubt hatte, ging sie zwischen den Säulen umher, die alle von Engelsköpfen mit Tieraugen gekrönt wurden. Zugleich lieblich und vollkommen falsch. Doch noch verstörender waren die Fresken an der Decke. Sie zeigten Menschen mit Körperteilen von Tieren.

Irgendjemand hatte hier einen sehr merkwürdigen Sinn für Kunst.

Ihr zog sich der Magen zusammen, als sie ein Fenster erreichte, das vom Boden bis zur Decke reichte, und die Vorhänge beiseitefegte.

Weitere endlose Bogengänge und Arkaden aus Gold und Weiß. Scarlett wusste nicht, wo sie war, aber ganz sicher nicht auf einem Boot an den Docks oder auf dem offenen Meer. Es schien, als wäre sie durch die Zeit zurückgereist. Bis in jene Epoche, in der die Ruinen Valendas noch keine Ruinen gewesen waren.

Sie rannte los. Ihre Füße sanken in die hellen, weichen Teppiche, während sie nach einer Tür suchte. Der Schlüssel der Träumereien ruhte immer noch in ihrer Tasche, sie musste nur ein Schlüsselloch finden. Doch sie entdeckte bloß einen rosa Schleiervorhang, kaum dicker als die Gazedecken auf ihrem Bett.

Sie riss den Vorhang beiseite und stürmte in ein Wohnzimmer, das mit weiteren Fresken verziert worden war. Beim Anblick des goldenen Käfigs darin blieb sie stehen. Er nahm fast den halben Raum ein. Auf der anderen Seite des Käfigs befand sich eine Tür. Doch in dem Käfig saß eine junge Frau in einem lavendelfarbenen Kleid auf einer Schaukel wie ein eingesperrter Vogel.

Scarlett hätte einfach an ihr vorbeirennen können. Die gefangene Frau hatte den Kopf leicht nach vorn geneigt und die Augen geschlossen, so als hätte sie sich in den Schlaf geschaukelt. Wenn Scarlett leise war, würde sie die Frau nicht einmal wecken. Doch sie konnte nicht fliehen und ein anderes Mädchen zurücklassen.

Vorsichtig trat sie einen Schritt näher heran.

Da waren keine schlechten Farben, die das gefangene Mädchen umwirbelten, allerdings spürte Scarlett eine Welle der Unsicherheit, als sie sich näherte. Irgendwie kam ihr all das seltsam vertraut vor, doch ihre Gedanken waren immer noch zu träge von der Droge, um darauf zu kommen, woran es lag.

Das glänzende Schloss an der Käfigtür war größer als Scarletts Faust. Sie fragte sich, ob der Schlüssel der Träumereien den Käfig vielleicht öffnen könnte, und ließ die Hand zu ihrer Rocktasche gleiten, aber ihr Kleid verschloss die Tasche, bevor Scarlett hineingreifen konnte. Im selben Moment ruckte der Kopf der gefangenen Frau nach oben, und sie sah Scarlett aus aufmerksamen lavendelblauen Augen an, derselbe Farbton wie ihr Kleid.

»Was bist du hübsch.« Ihre Stimme klang rau, so als hätte sie seit einer langen Zeit nicht mehr gesprochen. »Leider kannst du mich nicht befreien, kleiner Mensch. Nur sein wahrer Tod wird mir erlauben, diesen Käfig zu verlassen.«

»Aber ich kann niemals wahrhaft sterben«, sagte eine neue Stimme.

Scarlett fuhr herum.

Für die Dauer eines Moments glaubte sie, einen Engel vor sich zu haben. Der breitschultrige Mann war in reines Weiß gekleidet. Funken umgaben ihn, sodass es wirkte, als würde die Luft um ihn jeden Moment in Flammen aufgehen wollen.

Scarlett hätte schwören können, dass der goldene Käfig vor ihr matter aussah, seit der Mann neben ihr stand. Seine Olivenhaut schimmerte, und sein dichtes braunes Haar war von Goldsträhnen durchwirkt, die zu seinen strahlenden Augen passten. Er war ganz ohne Zweifel kein Mensch.

»Hallo, Scarlett.« Langsam hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Es wäre überzeugend gewesen, wenn es auch seine Augen erreicht hätte, doch diese blitzten einen Moment zu spät auf. Die Fältchen in den Augenwinkeln erschienen nicht ganz rechtzeitig, so als müsste sich der Mann erst in Erinnerung rufen, dass ein Lächeln eigentlich das ganze Gesicht verändern sollte. »Du siehst genauso aus wie deine Mutter. Allerdings wäre sie nie stehen geblieben, um nach Anissa zu sehen, wenn sie eine Möglichkeit zur Flucht gesehen hätte. Paradise war skrupellos.«

Er sprach das Wort »skrupellos« mit derselben Betonung aus wie andere das Wort »schön«. Dieses Mal lächelten seine Augen mit und glitzerten wie gestohlene Sterne, noch heller als die Funken, die den Mann umgaben und den Raum erwärmten wie echtes Feuer. Scarlett wusste sofort, welchen Unsterblichen sie da vor sich hatte – es war der Gefallene Stern. Die Schicksalsmacht, die vor Tellas Augen ihre Mutter ermordet hatte.

Scarlett stolperte zurück und stieß gegen den Käfig. Sie wusste nicht, was der Gefallene Stern von ihr wollte, und sie mochte es auch nicht herausfinden. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben und zur Tür zu rennen.

»Das wäre ein Fehler.« Seine Hand landete auf ihrer Schulter, so schwer und stark, dass er mit einem einzigen Zudrücken wohl ihren ganzen Arm zerquetschen könnte.

»Gavriel, sei ein bisschen sanfter, sonst zerbrichst du sie noch«, sagte das Mädchen im Käfig.

Der Gefallene Stern entspannte seinen Griff, ließ Scarlett jedoch nicht los. »Ich will dir nicht wehtun. Ich habe dich zu deinem Schutz in die Menagerie bringen lassen.«

Der Einzige, vor dem Scarlett beschützt werden musste, war er. Doch vermutlich wäre es eine ganz schlechte Idee, ihm das ins Gesicht zu sagen. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er ihr gerade erzählt hatte. Sobald sie hier heraus war – denn sie würde hier herauskommen –, wollte sie den anderen ganz genau sagen können, wo sie gewesen war. »Ist die Menagerie nicht einer der Schicksalsorte?«

Mit den Schicksalsorten kannte sie sich zwar nicht ganz so gut aus wie mit den Schicksalsmächten, doch sie glaubte, sich daran zu erinnern, dass die Menagerie eine Art Zoo war, voller magischer Chimären und Menschen mit tierischen Körperteilen, was die verstörenden Fresken und die Frau im Käfig erklärte.

Scarlett fragte sich, ob der Gefallene Stern auch sie einsperren wollte. Ihre wirbelnden Gedanken fanden nicht viel über den Gefallenen Stern, abgesehen davon, dass er die anderen Schicksalsmächte erschaffen und ihre Mutter getötet hatte. Vielleicht sammelte er ja auch Frauen wie Haustiere, und Scarlett war seine nächste Errungenschaft.

»Ich glaube, du machst ihr immer noch Angst«, verkündete die Frau im Käfig glockenhell.

»Du musst keine Angst vor mir haben, Auhtara.« Seine Hand auf ihrer Schulter wurde noch ein wenig weicher, als er dieses seltsam fremdartige Wort aussprach. Scarlett beherrschte mehrere Sprachen, aber diese klang vollkommen unvertraut.

»Warum nennst du mich so?«

Seine Zähne blitzten auf, als er sich wieder an einem Lächeln versuchte, das vollkommen falsch geriet. »In meiner Muttersprache bedeutet es ›Tochter‹.«

Der kunstvoll gestaltete Raum drehte sich um Scarlett. Sie wusste nicht, ob er sie überraschen oder ihr Angst einjagen wollte. Sie wollte hoffen, dass es nur ein furchtbar verdrehter Scherz war. Doch sie bezweifelte, dass dieser Unsterbliche scherzen konnte. Er war das Monster, an dem sich andere Monster maßen. Wenn das, was er da sagte, die Wahrheit war, dann wusste sie nicht, was das für sie bedeutete. Und sie wollte es auch gar nicht wissen.

Sie wollte ihm nicht glauben.

Es war eine Täuschung.

Er musste sich irren.

Es musste ein Fehler sein. Sie hatte schon einen mörderischen, machtgierigen Vater. Noch einen zweiten hatte sie wirklich nicht verdient.

Es konnte nicht wahr sein. Doch tief, tief in ihrem Inneren wisperte eine Stimme, dass sie schon so oft gehört hatte, Tella sei ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, wohingegen Scarlett keinerlei Ähnlichkeit zu ihm aufwies. Außerdem hatten ihre Mutter und ihr Vater nach einer sehr stürmischen Romanze geheiratet, über die Scarlett die Dienstboten vor ein paar Jahren hatte flüstern hören. Sie hatten gesagt, dass die Hochzeit nur deshalb so schnell stattgefunden hatte, weil Paloma damals bereits schwanger gewesen war … Und einige der Mägde waren sicher gewesen, dass es nicht Marcello Dragnas Kind gewesen war.

»Wahrscheinlich wäre das alles leichter, wenn du sie nicht vorher entführt hättest«, rügte die junge Frau im Käfig. »Das arme Ding steht unter Schock.«

»Sei still, Anissa, sonst wachst du morgen in einem kleineren Käfig auf.« Der Gefallene Stern wandte sich wieder an Scarlett. »Ich sehe, dass es dir schwerfällt, mir zu glauben, aber du musst doch geahnt haben, dass du nicht ganz menschlich bist. Gibt es nicht irgendetwas, das du kannst, was die meisten Menschen nicht können?«

»Aber ich bin ein Mensch«, protestierte Scarlett, obwohl sie bereits angstvolle hellviolette Wirbel umgaben. Diese Gabe war nicht normal, das wusste sie. Genau wie ihre ganz neue Fähigkeit, auch die Gefühle der anderen zu sehen. »Ich bin keine Schicksalsmacht.«

»Nein, das bist du nicht, aber als meine Tochter kannst du zu einer werden.« Sein unmenschliches Lächeln wurde breiter. Vermutlich versuchte er, beruhigend zu wirken, aber es war rein gar nichts Tröstliches an einem Mann, der einer gefangenen Frau gerade gesagt hatte, er würde sie in einen noch kleineren Käfig sperren, und der Scarlett offenbar in ein Monster verwandeln konnte.

»Sag es mir, Auhtara. Welche Fähigkeit hast du?«

Scarlett schluckte schwer. Sie wollte ihm nicht antworten. Doch sie begriff, dass dies ein Test war, und sie wollte nicht herausfinden, was geschehen würde, wenn sie versagte. »Ich konnte schon immer meine eigenen Gefühle als Farben sehen«, gab sie zu. »Aber jetzt, seit Kurzem, kann ich auch die Gefühle der anderen Menschen wahrnehmen.«

»Kannst du meine Gefühle sehen?« Seine Stimme klang immer noch sehr mild. Ein weiterer Test, nur wusste Scarlett dieses Mal nicht, wie die richtige Antwort lautete. Sie konnte sich vorstellen, dass es den meisten nicht gefallen würde, wenn sie wüssten, dass Scarlett ihre Gefühle ausspionieren konnte. Wenn der Vater, der sie aufgezogen hatte, ihr diese Frage gestellt hätte, dann wäre die richtige Antwort zweifellos »nein« gewesen. Aber der Gefallene Stern war die Schicksalsmacht, die alle anderen Schicksalsmächte erschaffen hatte. Er würde keine talentlose Tochter wollen.

Scarlett holte tief Luft, um sich zu sammeln. Sie hatte noch nie versucht, absichtlich die Gefühle eines anderen zu sehen, und der Gefallene Stern war außerdem kein Mensch, doch offenbar war ja auch sie selbst nicht ganz menschlich.

Sie richtete sich ein wenig auf und schob Angst und Sorge und Grauen beiseite, bis sie das Aufflackern von Farben sah, die nicht zu ihr gehörten. Sie hatte wütendes Rot und böses Lila erwartet. Doch der Gefallene Stern bestand aus wunderschönen Goldtönen.

Er freute sich, und seine Freude wuchs mit jedem Moment. Eifriges Grün blitzte auf, als er zusah, wie sie ihre Fähigkeiten einsetzte, um ihn zu lesen.

»Was siehst du?«, fragte er.

»Du bist glücklich, dass ich hier bin. Glücklicher, als du erwartet hast … und du bist stolz. Ich sehe die Kupferfunken überall um dich herum, während ich spreche.«

»Sehr gut.« Er nickte einmal, und das eifrige Grün um ihn verdunkelte sich zu einem gierigeren Farbton. »Ich wusste doch, dass du talentiert bist. Es gab einmal eine weitere Schicksalsmacht mit einer ganz ähnlichen Fähigkeit. Er konnte Gefühle kontrollieren, doch diese Gabe erstreckte sich nicht auf Unsterbliche.«

»Ich kann Gefühle nur sehen, ich kann sie nicht kontrollieren«, korrigierte ihn Scarlett.

»Weil du bisher nicht meine Hilfe hattest.« Der Gefallene Stern hob die Hand, um ihr über den Kopf zu streicheln.

Scarlett konnte nicht anders, sie wich zurück. Wenn er sie entführen und in einen Käfig sperren wollte, konnte sie nichts dagegen tun. Aber sie würde niemals Zuneigung von ihm annehmen. Vielleicht war das nicht sonderlich klug, wenn sie überleben wollte, aber es ging nicht nur ums Überleben.

Der Gefallene Stern ließ die Hand wieder sinken, doch zu ihrer Überraschung schenkte er ihr ein weiteres unmenschliches Lächeln. »Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du dich ohne Weiteres von mir hättest überzeugen lassen. Aber du wirst dich nicht für immer gegen mich wehren. Du bist mein einziges Kind. Wenn ich den Thron besteige, werde ich das ganze Meridianreich mit dir teilen, sobald du zu dem wirst, was ich aus dir machen will.«

Scarletts Entsetzen wurde überwältigend, als auf einen Wink seiner großen Hand hin die Funken in der Luft grell aufloderten und sich über ihren Köpfen in flammende Gestalten verwandelten. Sie sah sich selbst auf einem Thron sitzen, in vollem Festgewand, mit einem juwelenbesetzten Diadem auf dem Kopf. Vor ihr erstreckte sich eine ganze Reihe von Verehrern, einige von ihnen auf den Knien, andere mit ausgestreckten Händen und erlesene Geschenke darbietend.

»Ich kann deine kühnsten Träume wahr werden lassen, sobald du deine volle Macht entfaltest. Ich kann dich in eine Schicksalsmacht verwandeln, wie ich eine bin.«

Nur mühsam hielt sich Scarlett davon ab, ihm entgegenzuschleudern, dass sie in ihren Träumen weder eine Schicksalsmacht werden noch das Meridianreich an seiner Seite regieren wollte. Auf einen weiteren Wink seiner Hand hin verwandelten sich die feurigen Bilder aufs Neue.

Scarlett saß immer noch im Thronsaal, doch nun kauerte sie zu den Füßen des Gefallenen Sterns, und ihr Kopf trug kein Diadem, sondern steckte in einem Käfig.

»Ich lasse dich wählen, welche Zukunft du willst. Denk darüber nach, während ich weg bin. Meine liebliche Gefangene hier wird dir Gesellschaft leisten und dich daran erinnern, was geschieht, wenn du versuchen solltest, die Menagerie zu verlassen.«

Er streichelte über die Stangen des goldenen Käfigs, und Scarlett begriff endlich, warum ihr diese junge Frau so bekannt vorkam. Die Gefangene war ebenfalls eine Schicksalsmacht. Im Schicksalsdeck war ihre Karte doppeldeutig: Manchmal verhieß ihr Abbild Liebe, aber normalerweise stand es für ein Opfer.

Scarlett wusste nicht mehr, welche Kräfte die Gefangene hatte, doch sie hoffte, dass es nichts mit dem Weissagen der Zukunft zu tun hatte, als die Augen der jungen Frau weiß wurden und sie sprach: »Ich freue mich schon darauf, zu sehen, wie du dich in das verwandelst, was er will.«
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Donatella

Tella hoffte, sie würde Legend finden, als sie sich endlich dem Schlaf ergeben musste. Es war ihr egal, ob er wegen ihrer Zurückweisung kühl zu ihr oder vielleicht auch noch ein bisschen tot war, solange er nur da war. Ihr zerrissener sturmhimmelblauer Rock schleifte hinter ihr her, während sie die Gänge von Idyllwild Castle durchstreifte. Vergessener Glitzer von weggeworfenen Papiersternen blieb daran haften, während sie nach einem Ballsaal suchte, in dem kein Ball stattfand.

Sie wusste, dass sie träumte, aber alles fühlte sich eher nach einer vernachlässigten Erinnerung an. Anders als in der ersten Nacht der letzten Aufführung von Caraval, in der Dante sie hierher begleitet hatte, war es still im Ballsaal, abgesehen von dem leisen Plätschern einiger jämmerlicher Brunnen. Während der Aufführung von Caraval war burgunderroter Wein aus ihnen hervorgesprudelt, doch nun tröpfelte bloß eine rostige Flüssigkeit hervor, die Farbe der gebrochenen Herzen.

Jacks kam aus dem Käfig in der Mitte des Saals geschlendert. Er trug elegante, aber zerknitterte und nur halb zugeknöpfte Kleider. Sein Goldhaar hing ihm über die Augen, und es glänzte heller als alles andere im Raum. Er war ungezähmt und schöner, als Tella zugeben wollte.

Seine Bewegungen wirkten zugleich träge und elegant, als er sich einen Schnitz eines sturmhimmelblauen Apfels abschnitt, der dieselbe Farbe wie ihr Kleid hatte.

Ihre Wangen wurden heiß, als er das Apfelstück zum Mund hob und herzhaft hineinbiss.

»Was machst du denn hier?«, wollte sie wissen.

»Leider habe ich nicht so viel Spaß, wie ich dachte.« Er kam näher. In dieser Nacht roch er besonders fantastisch – zu dem Duft nach Äpfeln gesellte sich ein schweres Gewürzaroma, das Tella jedoch nicht einordnen konnte. Sie redete sich ein, dass sie seinen Duft bloß mochte, weil sie in den vergangenen Stunden nichts als Tod gerochen hatte, doch je näher Jacks kam, desto mehr musste sie gegen den Wunsch ankämpfen, ihn tief einzuatmen. Etwas an diesem Traum stimmte ganz und gar nicht.

»Das habe ich nicht gemeint«, gab sie schnippisch zurück. »Ich habe dir lediglich die Erlaubnis gegeben, für eine Nacht in meine Träume zu kommen.«

»Und trotzdem hast du heute nicht versucht, mich auszusperren?« Seine perfekten Lippen spielten mit der scharfen Messerspitze. »An was hast du vor dem Einschlafen gedacht?«

»Jedenfalls nicht an dich.«

»Wirklich nicht? Du hast dir also nicht gewünscht, ich wäre da, damit du dich besser fühlst?« Er spielte weiter mit dem Messer, doch seine unirdischen Augen wurden sanfter, als sein Blick über ihre ungebändigten Locken und hinab zu ihren Händen wanderte, bis er schließlich bei dem zerrissenen Saum ihres ruinierten Ballkleids ankam. Fast hätte sie geglaubt, er mache sich Sorgen um sie, bis er sagte: »Du siehst furchtbar aus.«

»Es ist nicht sehr höflich, einem Mädchen so etwas zu sagen«, fauchte sie.

»Ich bin nicht hier, um höflich zu sein, meine Liebste.« Er ließ das Messer fallen, das klirrend auf den Boden fiel, und ging weiter auf sie zu. »Ich bin hier, weil du mich wolltest.«

»Nein, wollte ich nicht.«

»Dann soll ich dir also nicht deinen Schmerz nehmen?« Seine Augen waren so makellos blau wie poliertes Meerglas. »Ich kann dich fühlen lassen, was immer du willst, wenn du aufwachst. Du musst mich nur fragen.«

Er legte seine kühle Hand an ihre Wange und beugte sich vor.

Sie hätte zurückweichen sollen. Das Wort »Besessenheit« kam ihr wieder in den Sinn, doch als Jacks sie berührte, konnte sie sich keine Sorgen mehr darum machen, dass dies eine ganz furchtbare Idee war. Sie konnte ihn auch nicht mehr so verabscheuen, wie sie es eigentlich sollte. Seine kühle Haut war wohltuend auf ihrer heißen Wange und verlockte sie dazu, die Augen zu schließen, ihm entgegenzukommen und zu nehmen, was er ihr anbot.

»Fühlt sich das nicht besser an?« Seine kalten Lippen strichen über die zarte Haut ihres Ohrs. »Sag einfach Ja, und ich nehme alles fort, was wehtut. Ich kann dich alles vergessen lassen. Und ich kann dir Dinge geben, die dein totes Prinzchen dir nicht geben konnte.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie riss die Augen auf. Dies war nicht, was sie wollte. Das, was wehtat, war zugleich alles, was ihr wichtig war – Legend, ihre Mutter, Scarlett, die Schicksalsmächte, die das Reich eroberten.

Sie schüttelte den Kopf und wich zurück. Sie brauchte Jacks nicht, damit es ihr besser ging. Sie musste aufwachen, sie musste ihre Schwester finden, und dann musste sie zum Verschwundenen Markt gehen und ein Geheimnis kaufen, das ihr vielleicht verriet, wie man den Gefallenen Stern zerstören konnte. Sie durfte ihren Schmerz nicht auslöschen, sie brauchte ihn, um weiterzumachen. Nur weil Schmerz ein negatives Gefühl war, bedeutete das nicht, dass er wertlos war. »Das werden wir nicht tun.«

Jacks wippte auf den Fersen zurück und leckte sich über die Zähne. »Du willst dich nicht besser fühlen?«

»Nein, und ich will dich nicht!«

Er lachte, warf den goldenen Kopf in den Nacken und ließ das Echo im ganzen Ballsaal ertönen. »Das sagst du, meine Liebste, aber ein Teil von dir will mich doch, sonst wäre ich nicht einmal hier.«
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Scarlett

Scarlett tat so, als wäre sie nicht vollkommen verängstigt. Sie tat so, als befände sie sich nicht in der Menagerie. Sie tat so, als wäre da kein gelähmtes Pflaumenviolett um sie herum, sondern friedliches Rosa, passend zu dem zarten Mondsichelbett, auf das sie sich gezwungen hatte.

Sobald der Gefallene Stern gegangen war, hatte sie den Schlüssel der Träumereien verwenden wollen, doch die Gefangene hatte ihren lavendelfarbenen Blick nicht von ihr genommen. Wegen des Käfigs konnte die Schicksalsmacht sie zwar nicht körperlich daran hindern zu gehen, doch Scarlett wollte nicht, dass sie vielleicht irgendwelche Wachen zu Hilfe rief, bevor Scarlett entkommen konnte. Es wäre sicherer, sich hinauszuschleichen, sobald die Gefangene eingeschlafen war.

»Was auch immer du vorhast, du kannst es mir ruhig verraten.« Die Gefangene sprang elegant von ihrer Schaukel und trat an den Rand des Käfigs. Zwischen den Goldstäben hindurch sah sie Scarlett an. Ihr Lächeln war viel überzeugender als das des Gefallenen Sterns, aber sie war dennoch eine Schicksalsmacht, und obwohl er sie gefangen hielt, schien sie dem Gefallenen Stern treu ergeben zu sein.

Scarletts anderer Vater, Marcello, hatte Wachleute wie diese Frau. Junge Männer, denen er aufgetragen hatte, freundlich zu seinen Töchtern zu sein, um sie besonders gut im Auge behalten zu können.

»Ich habe gar nichts vor«, antwortete Scarlett.

»Natürlich hast du das«, widersprach die Gefangene.

»Sagst du mir das wegen deiner Fähigkeiten?« Sie traute dieser Schicksalsmacht immer noch nicht, doch das Mädchen machte sie neugierig. Sie wusste zwar, wofür ihre Karte stand, konnte sich aber immer noch nicht daran erinnern, welche Kräfte sie hatte. »Als deine Augen vorhin weiß geworden sind, hast du da die Zukunft gesehen?«

»Das konnte ich früher einmal, Liebes. Bevor ich in diesen Käfig eingesperrt wurde, hat man mich für meine Fähigkeiten geliebt. Die Menschen haben die anderen Schicksalsmächte gefürchtet, mich jedoch haben sie verehrt, und sie wussten, dass sie mir vertrauen können, weil ich nicht fähig bin zu lügen. Dieser Käfig hat meine Kräfte geschwächt, jetzt sehe ich nur noch kurze Ausschnitte dessen, was geschehen wird. Manchmal erhalte ich Hinweise darauf, welche Wahl die beste ist oder welche Entscheidungen man lieber nicht treffen sollte. Doch die einzige unbeeinträchtigte Gabe, die ich noch habe, ist meine Unfähigkeit zu lügen.«

Skeptisch betrachtete Scarlett die Schicksalsmacht, die nun mit den Fingern über die Gitterstäbe strich wie über die Saiten eines Instruments. Der Teil, das sie nicht lügen konnte, kam Scarlett bekannt vor, was aber nicht bedeutete, dass sie dieser Frau vertraute.

»Du siehst mich immer noch an, als wäre ich deine Feindin, aber ich bin viel gefangener als du. Weißt du, wie furchtbar es ist, wie ein Haustier gehalten zu werden?«

Nein. Allerdings hatte Scarlett das Gefühl, dass sie es schon bald herausfinden würde, wenn sie nicht rasch von hier fortkam. »Warum hat er dich in diesen Käfig gesperrt?«

»Es war nicht nur er, es war eine andere Schicksalsmacht, der Aphotische – er kann Metall und Stein mit seinen Gedanken bewegen. Der Aphotische hat diesen Käfig geformt, und Gavriel hat ihn mit seinem Feuer versiegelt, damit niemand hinein oder heraus kann außer ihm. Mit der Jungfer Tod hat er dasselbe getan. Er hat dem Aphotischen befohlen, einen Perlenkäfig um ihren Kopf zu spinnen. Genau wie sie werde auch ich erst frei sein, wenn er wahrhaftig tot ist.«

Ihre Lavendelaugen füllten sich mit Trauer, doch Scarlett sah feine Schwaden brutalen Lilas um sie herumschweben. Sie war dem Gefallenen Stern zwar nicht ergeben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Scarlett ihr trauen konnte. Die Gefangene wollte einzig und allein aus ihrem Käfig heraus.

»Gavriel bestraft gern. Wenn du klug bist, dann hör auf das, was ich dir sage. Sobald er sich die Krone des Meridianreiches geholt hat, wird eine Dynastie des Grauens beginnen. Der einzige Grund, warum er nicht schon auf dem Thron sitzt, ist seine Vorliebe dafür, mit den Menschen zu spielen. Er will, dass seine Untertanen ihn lieben, bevor sie lernen, ihn zu hassen.«

»Damit wird er nicht durchkommen«, sagte Scarlett. Legend war nicht gerade ihr liebster Freund, aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um den Thron zu halten.

»Ach, Kleines«, seufzte die Schicksalsmacht. »Er ist doch schon drauf und dran, damit durchzukommen. Während du geschlafen hast wie eine Jungfrau in Nöten, hat Gavriel einige seiner treuen Schicksalsmächte zum Palast geschickt, um den Thronerben zu töten.«

»Was?« Scarlett fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Legend konnte nicht tot sein. Legend war unsterblich. Unsterbliche sollten nicht sterben. Doch Scarlett wusste besser als die meisten anderen, dass man Legend durchaus töten konnte – während ihrer ersten Vorführung von Caraval hatte sie seine Leiche gesehen. Irgendwann würde er zwar ins Leben zurückkehren, doch wenn er im Augenblick wirklich tot war, was war dann mit Tella und Julian?

Als Scarlett aufgebrochen war, um sich mit Nicolas zu treffen, hatten sich sowohl Tella als auch Julian im Palast aufgehalten. Tella wusste, wann sie besser fliehen sollte. Aber Julian würde kämpfen – er war Legends Bruder. Er war Teil seiner Spiele und nun auch Teil seines Hofs. Und im Gegensatz zu Legend war Julian sterblich. Wenn er außerhalb der Aufführungen von Caraval starb, dann würde er nicht ins Leben zurückkehren.

Auf einmal war ihr Mund staubtrocken. Sie musste hier raus, um Julian und ihre Schwester zu finden.

»Es freut mich, dass du endlich etwas glaubst, das ich dir sage. Der Ermordete König und die Untote Königin haben derzeit die Befehlsgewalt. In euren Geschichtsbüchern steht, dass sie unsere Herrscher waren, aber sie waren schon immer Gavriel untergeben. Er hat ihnen befohlen, den Menschen das Leben zur Hölle zu machen, bis sich die ganze Stadt in Todesangst befindet. Dann wird Gavriel erscheinen wie der große Retter und seinen Thronanspruch geltend machen. Wenn es so weit ist, werden ihm die Menschen willig jede seiner Lügen glauben. Es sei denn, du beschließt, ihn aufzuhalten.«

Die Gefangene umfasste die Käfigstangen und ließ den Blick auf Scarlett ruhen.

»Du musst zu dem werden, was er am meisten will. Nur dann wirst du die Macht haben, ihn zu besiegen.« Die Augen der Schicksalsmacht wurden wieder milchig weiß. Dann sackten ihre Schultern herab, sie kehrte zu ihrer Schaukel zurück, schloss die Augen und schlief ein, so als hätte sie Scarlett nicht gerade offenbart, dass die Welt untergehen würde, wenn Scarlett sie nicht rettete.

Doch die einzigen Menschen, an die Scarlett im Augenblick denken konnte, waren Tella und Julian. Sie musste fliehen und sich vergewissern, dass die beiden in Sicherheit waren.

Sie ließ sich auf das Bett sinken. Ihre Beine wippten auf und ab, und sie konnte nicht länger so tun, als hätte sie keine Angst. Anissa schien zu schlafen, doch Scarlett wartete noch so lange, bis ihr Atmen eher nach einem leisen Schnarchen klang.

Dann erhob sie sich vorsichtig und trat einen Schritt vor.

Die Schicksalsmacht atmete weiter schwer und tief.

Scarlett machte noch einen Schritt.

Dann noch einen.

Und noch einen. Dann, bevor sie begriff, was sie tat, rannte sie los, auf die Haupttür zu, und schob den Schlüssel der Träumereien ins Schloss.

Julian. Julian. Julian.

Noch nie hatte sie so schnell eine Entscheidung getroffen wie in dem Moment, in dem sie mit seinem Namen in Gedanken den Schlüssel drehte. Wenn er lebte, dann musste sie …

Sie vergaß, was sie gedacht hatte, als sie durch die Tür trat, sich in einem baufälligen Holzschuppen wiederfand und auf Stroh- und Heuhaufen starrte. Mitten darin stand ein erschöpft wirkender, aber wunderschöner junger Mann.

Sein Jackett war verschwunden, seine Hemdsärmel waren aufgerollt, und seine Hose war zerrissen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sobald sie ihn erblickte.

Julians Bernsteinaugen flackerten auf bei ihrem Anblick, wozu wahrscheinlich auch ihr Kleid seinen Teil beitrug, das sich in ein glitzerndes Ballgewand verwandelt hatte, mit einem schwingenden, rubinbesetzten Rock. Es war schwierig, darin zu rennen, was Scarlett aber nicht davon abhielt, loszustürmen und die Arme um seinen Hals zu werfen.

Er roch nach Schmutz und Tränen und Vollkommenheit. Und sie beschloss, ihn niemals wieder gehen zu lassen. Sie wünschte, sie könnte ihr Herz an seines ketten, damit sie immer verbunden wären, selbst dann, wenn man sie trennte. Es gab Dinge in dieser Welt, vor denen man wirklich Angst haben musste, aber Julian zu lieben gehörte nicht dazu. »Ich bin ja so froh, dass du lebst! Als ich gehört habe, was mit Legend passiert ist, hatte ich schreckliche Angst, du könntest auch verletzt sein.«

»Mir geht’s gut. Mir geht’s gut.« Julian drückte sie noch fester an sich, so als wollte auch er sie nie wieder loslassen. »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Wie bist du hierhergekommen?«

»Mit dem Schlüssel.« Scarlett löste sich gerade so weit von ihm, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich musste dich finden.«

Bevor Julian noch etwas sagen konnte, beugte sie sich vor und küsste ihn mit allem, was sie hatte.

Sobald ihre Lippen seine berührten, schob er die Finger in ihr Haar und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Er eroberte sie ganz und gar.

Normalerweise waren seine Küsse sanft. Behutsame Lippen und sacht erkundende Hände. Doch an diesem Kuss war nichts Sanftes. Er war verzweifelt und gierig. Ein Kuss mit Zähnen und Krallen, als wären ihre Hände nicht genug, um einander damit festzuhalten. Der Stoff an ihrem Rücken verschwand, und auf einmal spürte sie Julians Hände sengend heiß auf ihrer nackten Haut.

Sie wusste, dass es so viele Dinge gab, über die sie reden mussten, doch nichts schien wichtiger zu sein als dies hier. Wenn ihr die vergangenen Tage etwas gezeigt hatten, dann, wie schmerzhaft schnell sich die Welt neigen und kippen konnte. Menschen starben. Menschen wurden entführt. Menschen entpuppten sich als vollkommen anders, als Scarlett erwartet hatte.

Doch wer Julian war, wusste sie. Er war unvollkommen, hitzig und impulsiv. Aber er war auch leidenschaftlich und treu und liebevoll – und er war es, den sie wollte. Seine Hand war es, an der sie sich festhalten wollte. Seine Stimme war der Klang, den sie hören wollte, und sein Lächeln wollte sie nicht nur sehen – sie wollte der Grund dafür sein.

Er würde nie perfekt sein, das hatte er ihr gesagt. Aber sie wollte ihn auch gar nicht perfekt haben – sie wollte nur ihn. Sie hob die Hände an die Knöpfe seines Hemdes.

»Warte, Crimson …« Sanft umfasste er ihre Handgelenke. »Sosehr ich das hier auch genieße, wir müssen aufhören.«

Vorsichtig löste er ihre Finger von seinem Hemd. Bei der Bewegung erhaschte Scarlett ein rotes Aufblitzen an seinem Arm, dort, wo der Verband gewesen war. Nun war er verschwunden, und auf der Unterseite seines Arms prangte ein tätowierter Stern in einem intensiven Rotton.

Tränen stachen in ihren Augenwinkeln. »Er ist scharlachrot – Scarlett«, keuchte sie.

Julian lächelte sie scheu an. »Eigentlich ist es Karmesin, Crimson.«

»Aber … aber …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte dies getan, als sie nicht einmal miteinander gesprochen hatten und als er keinerlei Gewissheit gehabt hatte, dass sie zusammen sein würden.

»Ich wollte nicht warten«, sagte er, weil er ihre Gedanken ebenso leicht lesen konnte wie ihre Miene. »Ich wusste, dass ich traurig wäre, dich zu verlieren, wenn es nach meiner Rückkehr nicht mit uns funktionieren würde, aber so hätte ich immer eine Erinnerung an dich.«

»Ich liebe dich, Julian.«

Sein Lächeln hätte die Welt retten können. »Gepriesen seien die toten Heiligen – ich habe darauf gewartet, dass du das sagst.« Wieder drückte er den Mund hart auf ihren, sodass sie sich aufs Neue ganz in ihm verlor.

»Ich hätte es dir schon früher sagen sollen«, brachte sie zwischen Küssen heraus, weil sie sich einfach nicht zurückhalten konnte. »Ich hätte es dir in dem Moment sagen sollen, in dem wir Nicolas’ Anwesen verlassen haben und mir klar geworden ist, dass dieser Wettkampf ein Fehler war. Ich habe dich gewählt, Julian, und ich verspreche dir, dass ich immer dich wählen und dass ich dich immer lieben werde. Ich werde dich mit jedem Knochen in meinem Körper lieben, sodass ein Teil von mir dich auf ewig lieben wird, selbst dann, wenn mein Herz nicht mehr schlägt.«

Julian küsste sie wieder, zärtlicher dieses Mal, mit weichen, aufmerksamen Lippen, während er ihr gewisperte Worte zuraunte: »Ich liebe dich, seit du in jener Nacht damals auf Trisda aufgetaucht bist und geglaubt hast, du könntest mich bestechen, damit ich mit dir durchbrenne. Ich konnte sehen, wie viel Angst du hattest, aber du hast nicht nachgegeben.«

»Und dann hast du mich entführt.«

Sein Lächeln wurde wölfisch. »Das war deine Schwester. Aber seit dieser Nacht versuche ich ständig und immer wieder, dich zu stehlen.« Seine Hände strichen über ihren unteren Rücken, als er sie für einen weiteren Kuss an sich zog.

Doch da hörte Scarlett ein Geräusch von oben.

Abrupt sah sie auf und erblickte Tella, die vom Heuboden auf sie herabstarrte. Sie sah aus, als wäre sie gerade eben aus einem sehr unbefriedigenden Schlaf erwacht. Ihr Haar war voller Heu, ihre Augen waren rot, und ihre Mundwinkel zeigten nach unten.
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Scarlett

Tella sah genauso aus, wie sich Scarlett nach der Entführung durch den Gefallenen Stern gefühlt hatte. Erschöpft und gebrochen und nicht ganz sicher, was sie als Nächstes tun sollte.

»Scar«, sagte Tella mit vom Schlaf noch rauer Stimme. Hals über Kopf kletterte sie die Leiter vom Heuboden hinab, und noch bevor sie die letzte Sprosse erreicht hatte, sprang sie und warf Scarlett die Arme um den Hals. »Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!«

»Mir passiert nichts.« Scarlett erwiderte die Umarmung ihrer Schwester. »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wohin ich wollte. Es war ein Fehler, dass ich mich mit Nicolas treffen wollte.«

Es wurde sehr still in der Scheune. Lediglich das leise Rascheln des Heus war zu hören, als Tella und Julian einen bedrückten Blick wechselten.

»Was ist passiert?«

Tella ließ ihre Schwester los, und Julian schob sich die Hand in den Nacken.

»Was ist passiert?«, wiederholte Scarlett.

»Nicolas ist tot«, antwortete Tella. »Wir glauben, dass der Gefallene Stern ihn ermordet hat.«

Wenn Scarlett noch in der Lage gewesen wäre, diese Nachricht richtig aufzunehmen, hätten vielleicht ihre Knie nachgegeben oder Tränen wären ihr in die Augen gestiegen für den Mann, den sie einmal hatte heiraten wollen. Doch für einen Moment sah sie keine Farben mehr außer Schwarz und Weiß, als ihre Gefühle einfach aussetzten, um sie nicht zu überwältigen.

Niemals hätte sie sich vorgestellt, dass ihr Spiel auf diese Weise enden würde.

»Woher wisst ihr, dass es der Gefallene Stern war?«, fragte sie.

»Wegen der Art, wie Nicolas umgebracht wurde«, antwortete Julian und senkte den Blick. »Er ist verbrannt.«

»Armer Nicolas.« Scarlett schlang sich die Arme um die Brust und wünschte, sie könnte durch die Zeit zurückreisen. Sie wünschte, sie hätte Julian früher vergeben und sich nie mit Nicolas getroffen. Zweifellos war der Gefallene Stern zu ihm gekommen, um Scarlett zu finden. Und Nicolas hatte den Preis dafür bezahlt.

»Wie bist du entkommen?«, fragte Tella. »Wo warst du?«

Es war verlockend, einfach eine Lüge zu erfinden. Nachdem sie Julian endlich ihre Gefühle gestanden hatte, wollte sie nicht, dass er sie in einem anderen Licht sah. Und Tella sah so verletzlich aus. Vermutlich hätte ein Federstreich sie umwerfen können, vielleicht würde es zu viel für sie sein, wenn sie erfuhr, dass die Schicksalsmacht, die ihre Mutter getötet hatte, Scarletts leiblicher Vater war. Es war jedoch ein zu gefährliches Geheimnis, um es zu verschweigen.

Scarlett begann mit der am wenigsten erschreckenden Information und berichtete Tella vom Schlüssel der Träumereien und davon, dass sie mit seiner Hilfe von überall entkommen konnte. Ein Anflug von Ehrfurcht und ein Funke Neid mischten sich in Tellas Farben, was immerhin besser war als Zerbrechlichkeit und Angst. Doch Scarlett bezweifelte, dass ihre Schwester auf die nächste Enthüllung ebenso reagieren würde. Sie wusste selbst nicht, was sie deswegen empfinden sollte, aber ihr war bewusst, dass sie es nicht für sich behalten durfte.

Sie holte tief Luft. »Zum Glück hatte ich den Schlüssel bei mir, weil ich eigentlich überhaupt nicht entkommen bin. Der Gefallene Stern hat mich entführt. Tella, du hattest recht damit, warum der Gefallene Stern hergekommen ist. Aber er hat nicht nach uns beiden gesucht, sondern nur nach mir. Er ist mein Vater.«

Halb erwartete Scarlett, dass bei diesen Worten der Boden erbebte oder das klapprige Dach einstürzte.

Tellas Gesicht wurde knochenweiß, doch ihre Miene wirkte wild entschlossen, und ihre Finger waren warm und fest, als sie Scarletts Hand nahm und sie drückte. »Du bist dieselbe, die du schon immer warst, wir wissen jetzt nur einfach etwas mehr über dich. Das ändert überhaupt nichts – es sei denn, du lässt es zu. Und diese Nachricht ändert auch nichts für uns. Selbst wenn wir überhaupt nicht blutsverwandt wären, würde ich dich trotzdem meine Schwester nennen, und ich würde gegen jeden kämpfen, der behaupten würde, es wäre nicht wahr. Du bist meine Familie, Scarlett. Wer dein leiblicher Vater ist, ändert nichts daran.«

»Ich sehe dich auch immer noch genauso.« Julian legte einen Arm um sie. Als er wieder sprach, wirkte er allerdings vorsichtig: »Macht dich das zu einer Schicksalsmacht?«

»Nein«, antwortete Tella sofort. »Die Hexe, die dem Gefallenen Stern dabei geholfen hat, die Schicksalsmächte zu erschaffen, hat gesagt, dass sie gemacht und nicht geboren wurden. Und Scarlett könnte niemals eine Schicksalsmacht sein – Schicksalsmächte können nicht lieben. Wenn ein Unsterblicher liebt, dann macht ihn das menschlich, und wir wissen beide, wie sehr Scarlett liebt.«

»Tella hat recht, ich bin keine Schicksalsmacht«, bestätigte Scarlett. Als sie versuchte zu lächeln, geriet ihre Stimme aber ins Wanken, weil sie daran dachte, dass der Gefallene Stern sie zu einer machen wollte. Sie war zwar nicht mehr bei ihm, doch ihre Fähigkeiten waren von ganz allein stärker geworden – was, wenn sie bereits auf dem besten Weg war, eine Schicksalsmacht zu werden?

Julian drückte sie an sich. »Ist schon gut, Crimson, du bist jetzt in Sicherheit. Wir lassen nicht zu, dass er dich findet.«

»Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache«, gab sie zu. »Der Gefallene Stern hat gesagt, er wolle meine Fähigkeiten verstärken und mich in eine Schicksalsmacht verwandeln.«

Julian wurde starr neben ihr.

»Du brauchst keine Angst zu haben, er hat dich nicht mehr«, sagte Tella.

»Was, wenn es auch ohne ihn passiert? Meine eigenen Gefühle habe ich schon immer als Farben wahrgenommen, aber seit einer Weile kann ich auch die Empfindungen anderer Menschen sehen.«

»Wie zum Beispiel unsere Gefühle?«, fragte Julian.

Scarlett nickte. »Zuerst war es immer nur ein kurzes Aufflackern, aber ich fühle, wie diese Fähigkeit immer stärker wird …«

Beim Klang eines Bellens ganz in ihrer Nähe verstummte sie. Sie alle fuhren zum Eingang des Schuppens herum, wo Nicolas’ Hund Timber stand und ein weiteres Mal bellte. Dieses Mal klang es noch dringlicher.
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Donatella

Tella liebte Hunde. Auf Trisda war sie einmal sogar so weit gegangen, sich einen Welpen zu stehlen. Sie hatte ihn Prinz Brombeernase von Schnüffel getauft. Doch nachdem ihr Vater ihn entdeckt hatte, war Prinz Brombeernase einfach verschwunden, und sie hatte ihn nie wiedergesehen. Ihr war nur so wenig Zeit in der Gesellschaft des Tiers vergönnt gewesen, dass sie nicht sehr geübt darin war, sich mit Hunden zu verständigen, doch Nicolas’ Haustier wollte ihnen ganz eindeutig etwas mitteilen.

Der gewaltige schwarze Hund bellte erneut. Dann drehte er den großen Kopf zum Ausgang, so als wollte er, dass die drei ihm folgten.

»Glaubt ihr, er will uns sagen, dass Nicolas vielleicht doch noch am Leben ist?«, fragte Scarlett.

»Nein«, antwortete Tella. Aber vielleicht war da jemand anders – vielleicht war es Legend.

Gleichzeitig gingen sie los, auf das kaputte Scheunentor zu und in die Spätnachmittagssonne hinaus. Julian hielt Scarletts Hand so fest, dass es aussah, als wollte er sie nie wieder aus den Augen lassen. Und Tella hoffte, dass sie ihn richtig deutete. Nun, da Scarlett wieder da war, musste Tella so schnell wie möglich zum Verschwundenen Markt gehen und alles tun, was nötig war, um das Geheimnis zu kaufen, das ihr verraten würde, wie man den Gefallenen Stern töten konnte – bevor er ihre Schwester in seine schrecklichen Hände bekam und sie in eine Schicksalsmacht verwandelte.

Tella wollte glauben, dass dies unmöglich war, aber eigentlich hätte es auch unmöglich sein müssen, dass Scarletts Vater eine Schicksalsmacht war – oder dass Scarlett nun tatsächlich die Gefühle anderer Menschen sehen konnte. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Tella meinte ernst, was sie gesagt hatte. Selbst wenn Scarlett und sie nicht einen Tropfen Blut miteinander teilen würden, wären sie trotzdem immer noch Schwestern.

Eine frühabendliche Brise wehte heran, während Tella weiterhin Timbers schwerfälligem Gang zum Herrenhaus folgte. Sie kam sich kein bisschen ausgeruht vor, sondern fühlte sich ebenso zerschunden wie die Schuhe an ihren Füßen. Trotzdem vollführte ihr Herz ein paar zusätzliche Sprünge, während Timber sie einen Kopfsteinpflasterweg entlangführte, der so dicht von sich lila färbenden Brombeerranken überwuchert war, dass Julian ihn während ihrer vorherigen Suche übersehen haben musste.

Der Hund blieb stehen und bellte, bis die drei einen Pfad durch die dornigen Büsche geschlagen hatten.

Sobald es genug Platz dafür gab, rannte das Tier voraus.

Die Luft wurde stechend, als Tella ihm folgte. Sie rümpfte die Nase, als der Gestank nach Blut und Schweiß und Demütigung herangeweht kam. Auf einmal hoffte sie, dass es nicht Legend war, der sie erwartete. Der Geruch war zwar nicht annähernd so faulig, wie er es in Nicolas’ Haus gewesen war, aber trotzdem stieg ein seltsames Grauen in Tella auf, als ein altes Amphitheater in Sicht kam. Zuerst erblickte sie die Steinstufen. Im schwindenden Licht schimmerten sie beinahe blau, die Farbe der kalten Hände und der Adern unter der Haut. Es gab eine ganze Menge Stufen. Das Theater war klein, erbaut für Familienstücke und leichte Unterhaltung. Doch an der erzwungenen Maskerade, die sich in der Mitte der Bühne abspielte, war nichts Unterhaltsames.

Die Menschen dort trugen Dienstbotengewänder und dazu schaurige Halbmasken in sauren Farbtönen wie Pflaume, Kirsche, Blaubeere, Zitrone und Orange. Die Farben ließen Tella an verrottetes Konfetti denken, das einfach nicht zu Boden fallen wollte, während sich die Dienstboten über die Bühne bewegten. Ihre Arme und Beine hingen an Seilen, wodurch sie zu menschlichen Marionetten wurden.

Tella fluchte.

Scarlett keuchte.

Julian sah aus, als würde ihm das Essen, das er in der Scheune zu sich genommen hatte, die Kehle verätzen.

Es gab niemanden, der an den Strippen der Dienstboten zog. Die Schnüre bewegten sich mithilfe von Magie und ließen die Menschen über die Bühne hopsen. Ein erzwungener Tanz voller verstörender Verbeugungen und Knickse.

Tellas Blick fand den jüngsten der Darsteller, einen Jungen mit Locken, so hübsch wie eine Puppe. Getrocknete Tränenspuren zeichneten sein Gesicht.

»Kein Wunder, dass wir keine Dienstboten gefunden haben«, sagte Julian.

»Wie lange geht das schon so, was glaubt ihr?«, fragte Scarlett.

Sie wussten nicht, was sie antworten sollten. Wenn man die Dienstboten zur selben Zeit an die Schnüre gebunden hatte, zu der Nicolas gestorben war, dann musste seither mindestens ein ganzer Tag vergangen sein. Die meisten von ihnen schienen nicht mehr bei Besinnung zu sein. Ihre Köpfe blieben gesenkt, während ihre Körper über die Bühne gezerrt wurden.

Tella rannte los, hoffentlich war es noch nicht zu spät, um diese Menschen zu retten. »Das sieht nach dem Verrückten Hofnarren aus. Er hat die Fähigkeit, Dinge zum Leben zu erwecken. Er muss sie alle aufgehängt und dann seine Magie mit den Schnüren gewirkt haben, damit sie sich bewegen.«

»Wie bekommen wir sie frei?«, fragte Scarlett. »Als der Giftmischer diese Familie versteinert hat, hat er eine Nachricht hinterlassen.«

Keiner von ihnen fand jedoch eine Nachricht auf der Bühne.

»Ich glaube, wir müssen einfach die Schnüre durchschneiden oder sie losbinden«, warf Julian ein. Was leichter gesagt als getan war.

Die Arme und Beine der bemitleidenswerten Dienstboten bewegten sich immer schneller bei jedem Versuch, sie loszuschneiden. Julian war der Einzige, der ein Messer hatte. Er reichte es Scarlett. Es war eine schwierige Angelegenheit. Mehr als einmal mussten sie rasch zurückspringen, um nicht in den Bauch getreten oder ins Gesicht geschlagen zu werden, während sie versuchten, die Dienstboten loszubinden. Zum Glück hatte Nicolas nicht allzu viel Personal gehabt.

Es waren nur etwa ein halbes Dutzend von ihnen. Ihre Herzen schlugen noch, allerdings schwach. Keiner von ihnen konnte lange auf eigenen Beinen stehen, sobald sie frei waren.

»Der Herr hat Heilsalben für die Wunden in seinem Treibhaus«, murmelte ein älterer Mann und riss sich eine verrottete Blaubeermaske vom Gesicht. Tella glaubte, dies könnte der Butler sein. Seine Augen waren die traurigsten von allen, während er den Blick über die zusammengesunkenen Gestalten auf der Bühne schweifen ließ.

Julian holte die Heilsalben, während Tella nach Wasser suchte und Scarlett Verbände aus einem kleinen Schränkchen zutage förderte, um die blutigen Hand- und Fußgelenke der Dienstboten verbinden zu können. Es war eine furchtbar traurige Tortur. Weder Scarlett noch Julian oder Tella berichteten den Dienstboten, was mit Nicolas geschehen war, und keiner von ihnen fragte danach, weshalb Tella vermutete, dass sie es bereits wussten. Oder vielleicht hatten sie auch einfach genug Grauen und Schrecken erlebt und wollten es gar nicht wissen.

Es gab gemurmelten Dank, doch keiner der Dienstboten wollte Julian, Tella und Scarlett in die Augen sehen, so als schämten sie sich für das, was ihnen angetan worden war. Nur der Junge mit den Ringellocken blickte Tella unverwandt an. Er brachte sogar ein schiefes Lächeln zustande, so als wäre sie eine Art Heldin, was sie nicht war. Ganz und gar nicht. Sie war zum Teil der Grund dafür, dass dies alles geschah. Doch in diesem Moment schwor sie, dass sie für die Rolle, die sie bei der Befreiung der Schicksalsmächte gespielt hatte, Wiedergutmachung leisten würde. »Ich werde herausfinden, wer euch das angetan hat, und ich werde dafür sorgen, dass er nie wieder jemandem wehtut.«

»Er hat eine Maske getragen«, berichtete der Junge. »Aber nicht so eine hier.« Er trat mit dem Fuß nach dem kirschroten Stoff, der vor sein Gesicht gebunden gewesen war. »Sie hat geglänzt wie aus Porzellan, und eine Seite hat die Zähne gefletscht, während die andere Seite gezwinkert und die Zunge herausgestreckt hat.«

»Der Verrückte Hofnarr«, sagte Tella. »Er ist eine Schicksalsmacht.«

Als sie das sagte, blickten einige der Erwachsenen auf einmal zu ihr herüber. Mindestens einer von ihnen schien der Meinung zu sein, dass sie das nicht zu einem so kleinen Jungen sagen sollte, doch nach dem, was sie gerade durchgemacht hatten, widersprach ihr keiner.

Tella erzählte nichts über die Geschichte der Schicksalsmächte oder darüber, dass sie aus dem Schicksalsdeck entkommen waren, doch sie sagte genug, damit die Dienstboten und der Junge anderen davon berichten und sie vor der Gefahr warnen konnten, in der ganz Valenda schwebte. Nachdem sie sich wieder etwas erholt hatten.

Es schien eine jämmerliche Bemühung zu sein, doch vielleicht würde es zumindest ein paar Menschen davor retten, zu lebenden Spielzeugen gemacht oder ermordet zu werden – wie Tellas Mutter. Wie Legend.

Sie suchte den dunkler werdenden Horizont ab, so als könnte Legend jeden Moment dort erscheinen. Strahlender als die Sterne, die nach und nach aufblitzten. Sie suchte immer noch nach Anzeichen seiner Rückkehr, nachdem sie alle Dienstboten verbunden, ihnen etwas zu essen gegeben und sie in ihre Unterkünfte im hinteren Teil des Herrenhauses gebracht hatten. Glücklicherweise war von dem Verwesungsgestank aus der Bibliothek des Grafen dort nichts wahrzunehmen.

Tella wollte den letzten Dienstboten gerade ins Haus folgen, um sich ein wenig frisch zu machen, doch Scarlett blieb vor der Tür auf einem mit seltsamen Tausendschönchen überwucherten Weg stehen.

»Möchtest du mit reinkommen und dich auch waschen?«, fragte Tella.

Die Luft war still, aber Scarletts Rock wehte raschelnd um ihre Knöchel. Tella hatte nicht bemerkt, dass das Kleid seine Farbe gewechselt hatte. Vorhin war es noch ein strahlend rotes Ballkleid gewesen. Nun war es trauerschwarz.

»Es tut mir leid wegen Nicolas«, sagte Tella. »Er hat es nicht verdient, so zu sterben.«

»Nein, das hat er nicht. Ich hätte nie versuchen sollen, ihn zu finden. Dann wäre er noch am Leben.« Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie Tella ansah. »Wir dürfen nicht zulassen, dass der Gefallene Stern das noch jemandem antut.«

»Das werden wir nicht.« Tella wollte nach der Hand ihrer Schwester greifen.

Doch Scarlett wich zurück. Eine besorgte Falte war zwischen ihren Brauen erschienen. »Es tut mir leid, Tella – ich dachte, ich könnte hier bei dir und Julian bleiben, aber ich muss zum Gefallenen Stern zurückkehren.«

»Was? Nein!« Julian fiel in Tellas Protest ein, als er aus der Dienstbotenunterkunft trat. »Das darfst du nicht.«

Offenbar hatte sich Julian gewaschen. Aus seinem dunklen Haar topfte Wasser auf den überwucherten Pfad, während Scarlett einen Schritt auf das Herrenhaus zuging und sich gleichzeitig von den offenen Fenstern der Dienstbotenquartiere entfernte.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss das tun. Ich glaube, ich könnte der Schlüssel dazu sein, wie die Schicksalsmächte besiegt werden können.«

»Auf keinen Fall!«, donnerte Julian, und Tella fauchte: »Bist du verrückt geworden? Er hat unsere Mutter getötet und damit gedroht, dich in eine Schicksalsmacht zu verwandeln. Du kannst nicht zu ihm zurückkehren!«

»Ich will auch nicht zurückgehen, aber sobald ich diese Dienstboten gesehen habe, wusste ich, dass ich es tun muss. Wenn sie noch länger dort gehangen hätten, wären sie gestorben.«

»Aber was sollte es irgendjemandem nützen, wenn du zurückgehst?«, warf Tella ein. Sie wollte genau dasselbe wie ihre Schwester. Sie wollte einen Weg finden, den Gefallenen Stern zu töten und alle Menschen vor der Schreckensherrschaft seiner Schicksalsmächte und vor ihm selbst beschützen. Doch dies war nicht der richtige Weg. »Der Verschwundene Markt ist einer der Schicksalsorte«, berichtete sie rasch. »Dort gibt es Schwestern, die Geheimnisse verkaufen, und ich glaube, sie könnten uns das Geheimnis geben, das uns verrät, wie man den Gefallenen Stern tötet.«

»Und was, wenn nicht?«, hielt Scarlett dagegen.

»Dann werden wir einen anderen Weg finden«, mischte sich Julian ein.

»Ich glaube, dies ist der andere Weg«, sagte Scarlett. »Der Gefallene Stern will, dass ich meine Fähigkeiten beherrschen lerne, und ich glaube, dass genau das der Schlüssel sein könnte, um ihn zu stoppen. Da war noch eine andere Schicksalsmacht, die Gefangene. Sie hat mir gesagt, ich müsse zu dem werden, was er will, um den Gefallenen Stern zu besiegen.«

»Natürlich hat sie das«, zischte Tella. »Die Gefangene ist eine Schicksalsmacht.«

»Er hat sie in einen Käfig gesperrt, aus dem sie niemals entkommen kann, es sei denn, er stirbt. Und selbst wenn sie versucht, mich zu manipulieren, heißt das noch nicht, dass es eine Lüge ist. Was sie mir gesagt hat, klingt logisch. Tella, du hast mir erzählt, dass Unsterbliche zu Menschen werden, wenn sie lieben. Wenn ich meine Fähigkeiten einzusetzen lerne, dann könnte ich ihn dazu bringen, zu lieben. Ich könnte ihn menschlich machen, und dann können wir ihn besiegen.«

»Oder du lernst, deine Fähigkeiten einzusetzen, und wirst selbst zu einer Schicksalsmacht«, gab Tella zurück.

»Außerdem funktioniert die Liebe so nicht«, bekräftigte Julian. »Magie kann eine ganze Menge, aber ich glaube nicht, dass sie jemanden dazu bringen kann, zu lieben. Das ist zu gefährlich.«

»Ich frage euch nicht nach eurer Erlaubnis. Es ist meine Entscheidung, nicht eure. Ich bitte euch bloß darum, mich nicht aufzuhalten. Solange wir keine andere Möglichkeit finden, ihn zu vernichten, bin ich die Einzige, die etwas tun kann, und ich will es tun. Tella, du hast mir einmal selbst gesagt, dass es im Leben nicht nur darum geht, in Sicherheit zu sein …«

»Damit habe ich gemeint, dass man auch mal Spaß haben darf, nicht, dass man sich mit Mördern abgibt!«

»Tja, ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns je wieder Spaß haben wird, wenn der Gefallene Stern das Meridianreich erobert. Und wir wissen beide, dass du es auch tun würdest.«

Scarlett umarmte ihre Schwester ein weiteres Mal. Sie konnte so unglaublich gut umarmen. Sie wusste genau, wie fest sie Tella an sich drücken, wie lange sie schweigen und wann sie wieder loslassen musste. Doch ganz gleich, wie lange diese Umarmung dauern würde, das Ende käme zu früh.

Tella hielt ihre Schwester fest. Sie wollte noch weiter diskutieren. Wenn sie weiterkämpfte, wenn sie Scarlett sagte, was für eine schreckliche Angst sie hatte, wenn sie ihr Nicolas’ grauenhaften Tod genauer beschrieb und sie daran erinnerte, wie der Gefallene Stern ihre Mutter getötet hatte, dann würde sie Scarlett irgendwann dazu überreden können, zu bleiben. Tella wollte es so sehr. Sie hatte jedoch gerade eben geschworen, alles zu tun, was sie konnte, um den Gefallenen Stern aufzuhalten, und sie hatte es ernst gemeint. Nur hätte sie nie geglaubt, dass sie dieser Schwur ihre Schwester kosten würde.

Sie sank gegen Scarlett, und der Himmel vollendete die Dämmerung und nahm ein sich kräuselndes Schwarz an. »Bist du ganz sicher, dass du jetzt nicht einfach selbstsüchtig sein und dich retten willst?«

»Natürlich will ich das. Aber ich muss es trotzdem tun – für mich, für dich, für Julian und für die Dienstboten, denen wir gerade geholfen haben und die nicht tun können, was ich kann. Solange es in meiner Macht steht, etwas auszurichten, kann ich nicht einfach nichts tun. Außerdem habe ich immer noch den Schlüssel der Träumereien. Wenn es zu gefährlich wird, fliehe ich.«

»Schlüssel können gestohlen werden«, murmelte Tella.

»Ich passe auf.« Scarlett drückte sie noch fester an sich, bis sich Tella schließlich von ihr löste. Sie wollte es nicht. Aber wenn Scarlett zum Gefallenen Stern zurückkehren wollte, dann würde sie es bald tun müssen, bevor irgendjemand ihre Abwesenheit bemerkte. Und wahrscheinlich wollte sich Scarlett auch angemessen von Julian verabschieden.

Und mit angemessen meinte Tella einen Abschied, der vermutlich nicht für die neugierigen Augen einer Schwester bestimmt war.
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Scarlett

Als Tella die Gästequartiere betrat, um sich den ganzen Schmutz und die Traurigkeit und die noch immer an ihr haftende Schuld herunterzuwaschen, blieb Scarlett in einem Flecken Mondlicht stehen und machte sich für einen weiteren Abschied bereit, den sie nicht wollte.

Julian schien es ebenso zu gehen. Er hatte die Stirn gerunzelt und die Lippen fest aufeinandergepresst, und als er die Arme um sie schlang, lag nichts Zärtliches oder Sanftes in seiner Berührung. »Ich weiß, dass du gerade gesagt hast, dies hier sei nicht meine Entscheidung. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du mich erwählt hast, und mir gleichzeitig jedes Mitbestimmungsrecht in deinem Leben absprechen.«

»Ist das deine Art, mir noch einmal zu sagen, dass ich nicht gehen soll?«

»Nein.« Er zog sie an sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust lag. »Aber ich hoffe, dass du in Zukunft – denn es wird eine Zukunft für uns geben – mit mir über solche Dinge reden kannst, statt mir nur mitzuteilen, wie du dich entschieden hast.«

»Einverstanden«, willigte Scarlett ein. »Hoffentlich gilt für dich dann dasselbe?«

»Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich es nicht auch selbst vorhätte.« Er umfasste ihre Taille, so als hoffte er immer noch, einen Weg zu finden, wie er sie nicht gehen lassen müsste.

Scarlett wünschte, ihm würde etwas einfallen. Sie wollte nicht zum Gefallenen Stern zurückkehren. Aber in diesem Moment machte sie sich mehr Sorgen um Julian. Genau wie Tella war er impulsiv und ließ sich von seinen Gefühlen leiten, die, wie Scarlett sehen konnte, sturmgrau und voller Sorge waren.

»Was, wenn ich versuche, dir alle paar Tage eine Nachricht zukommen zu lassen? Ich glaube nicht, dass es sicher ist, wenn ich dich noch einmal besuche.« Sie hielt es auch nicht für sonderlich sicher, ihm zu schreiben, aber sie fürchtete, dass er ihr irgendwann folgen und sich selbst in Gefahr bringen würde, wenn sie keinen Weg fand, ihm mitzuteilen, dass es ihr gut ging. »Mit dem Schlüssel der Träumereien kann ich einfach eine Tür öffnen und dir eine Botschaft schicken. Dann wüsstest du immer, dass alles in Ordnung ist.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht.«

»Wenn es dir gefallen würde, wäre ich wahrscheinlich auch ziemlich verletzt.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, und einen Moment lang verweilten seine Lippen dort. »Sei vorsichtig, Crimson.«

»Ich bin immer vorsichtig.«

»Na, ich weiß nicht …« Er sah sie an, und sie bemerkte das Zucken an seinen Mundwinkeln. »Ein vorsichtiges Mädchen würde nicht sagen, dass sie mich liebt.«

»Da irrst du dich. Ich glaube nicht, dass mein Herz irgendwo sicherer sein könnte als in deinen Händen.« Doch noch während sie das sagte, fühlte sie, wie ihr Herz schwer wurde.

Julians Mund formte immer noch ein halbes Lächeln, doch in seinen Augen las sie etwas anderes. Scarlett liebte seine Augen – sie waren braun und warm und voll mit den Gefühlen, die ihn antrieben. Julian war nicht immer ehrlich, aber seine Augen waren es, und in diesem Moment sah er sie an, als hätte er Angst, sie würde beim nächsten Mal nicht mehr dieselbe sein.

»Ich komme zu dir zurück«, versprach sie.

»Das ist nicht das Einzige, um das ich mir Sorgen mache.« Seine Stimme klang heiser. »Ich habe den Großteil meines Lebens in der Gegenwart der Magie verbracht – die Magie meines Bruders hat mich öfter ins Leben zurückgeholt, als ich zählen kann. Ich habe versucht zu gehen, aber es ist nicht leicht, eine Magie wie diese zu verlassen. Ich weiß, dass du glaubst, du könntest den Gefallenen Stern kontrollieren, sobald du gelernt hast, deine Kräfte zu beherrschen, aber am Ende ist es vielleicht deine Magie, die dich beherrscht.«

Er löste den Blickkontakt und betrachtete stattdessen erst ihr Kleid und dann den Schicksalsschlüssel in ihrer Hand. Er schimmerte silberhell im fahlen Licht.

Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie ihn aus der Tasche geholt hatte. Es war ihr bereits zur Gewohnheit geworden, sich auf den Schlüssel zu verlassen, genau so, wie sie sich an ihr Zauberkleid gewöhnt hatte. Aber sie wollte nicht von ihrer Magie abhängig sein, sie wollte sie lediglich so weit kontrollieren lernen, dass sie den Gefallenen Stern dazu bringen konnte, sie zu lieben und dadurch zu einem Menschen zu werden. Danach würde sie ihre Kräfte am liebsten nie wieder einsetzen.

»Du musst dir keine Sorgen um mich machen.« Scarlett hob den Kopf und gab Julian rasch einen weiteren Kuss. Sie wünschte, sie könnte noch mehr sagen, aber es war höchste Zeit, dass sie zurückkehrte.

Als sie mithilfe des Schlüssels hergekommen war, hatte sie nicht vorgehabt zurückzukehren, also hatte sie auch nicht darauf geachtet, wie viel Zeit vergangen war. Sie hoffte, dass der Gefallene Stern ihr nicht allzu bald wieder einen Besuch abstatten würde. Außerdem machte sie sich Sorgen, die Gefangene könnte wieder aufwachen.

Nachdem sie den Schlüssel der Träumereien im Schloss gedreht hatte, schlich sie voran. Doch sobald sie ihr Zimmer in der Menagerie betreten hatte, wusste sie, dass etwas anders war als bei ihrem Fortgang.

Die Gefangene war wach und schwang leise auf ihrer Schaukel hin und her. Der Rock ihres Lavendelkleids strich über den Boden ihres goldenen Käfigs. »Wenn du dich das nächste Mal wegschleichen willst, dann solltest du lieber nicht so lange fortbleiben. Und schau nicht so überrascht. Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste es nicht?« Sie ahmte ein leises Schnarchen nach.

»Warum hast du mir etwas vorgespielt?«, fragte Scarlett.

»Weil ich wusste, dass du erst gehen würdest, wenn ich schlafe. Aber du musst wirklich besser aufpassen.« Ihre Stimme wurde flüsterleise, und ihre unmenschlichen Augen verwandelten sich von lila zu weiß, so wie zuvor schon einmal. »Wenn du stundenlang fortbleibst, dann wird man dich viel früher mit dem Schlüssel erwischen, als es sein soll.«
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Donatella

Ein ganzer Tag war gekommen und wieder gegangen, und Legend war immer noch tot. Er musste einfach ins Leben zurückkehren. Legenden sollten nicht sterben, und außerdem war Tella noch nicht fertig mit ihm.

»Wie lange dauert es normalerweise, bis er ins Leben zurückkehrt?«, hatte sie Julian gefragt, während sie zum Anwesen des Grafen unterwegs gewesen waren.

»Normalerweise kommt er kurz nach Sonnenaufgang zurück, nach weniger als einem Tag«, hatte Julian geantwortet. Es war nicht leicht gewesen, noch mehr aus ihm herauszubekommen. Tella spürte, dass irgendeine Art von Magie ihn davon abhielt, zu viele Geheimnisse preiszugeben. Er verriet ihr jedoch, dass Legend eine besondere Verbindung zu allen seinen Darstellern hatte – Julian würde es wissen, wenn Legend wieder am Leben war. Und wenn Legend ihn finden wollte, dann wäre dies kein Problem für ihn. Doch bis jetzt war Legend nicht aufgetaucht, und Julian hatte ihn auch nicht gespürt.

Tella wusste nicht, wie spät es inzwischen war, doch es fühlte sich nach dem dunkelsten Teil der Nacht an, als Julian und sie schließlich das Herrenhaus verließen und sich auf den Weg zum Verschwundenen Markt machten.

Jacks hatte gesagt, man könne den Verschwundenen Markt heraufbeschwören, wenn man zu den Ruinen im Westen des Tempelviertels ging. Da Nicolas außerhalb der Stadt gelebt hatte, war es eine recht lange Reise. Julian schwieg die meiste Zeit. Es war die Art Schweigen, die Tella vermuten ließ, dass er die Sekunden zählen würde, solange Scarlett fort war.

Tella hätte dasselbe getan wie ihre Schwester. Und im Grunde war sie sehr dafür, dass man Fehler begehen musste, um es beim nächsten Mal besser zu machen, doch sie fürchtete, dass es kein nächstes Mal mehr geben würde, wenn Scarlett nur einen falschen Schritt tat.

Sie schickte ein Gebet hinauf zu den Heiligen – sogar zu denen, die sie nicht sonderlich mochte. Sie fügte ebenfalls ein Gebet für Legends sichere Rückkehr hinzu, obwohl sie wusste, dass die Heiligen damit nichts zu schaffen hatten.

Legend hatte bloß eine Schwäche, durch die er wahrhaft sterben konnte: die Liebe.

Tella hatte versucht, nicht daran zu denken. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass sie ihn praktisch angefleht hatte, sie zu lieben, nur Augenblicke bevor man ihn umgebracht hatte.

In jener Nacht hatte sie ihm nicht voll und ganz geglaubt, als er gesagt hatte, er könne sie nicht lieben. Sie hatte angenommen, dass es ihm Angst machte, weil er seine Unsterblichkeit nicht aufgeben und zu einem Menschen werden wollte. Und nun begriff sie auch, warum.

Sie sagte sich, dass sie aufhören musste, sich Sorgen zu machen. Hier ging es um Legend, und was Magie und Unsterblichkeit betraf, war er skrupellos. Er würde niemals für die Liebe sterben. Trotzdem dachte Tella daran, wie er sie im Labyrinth geküsst hatte. Waren es auch in dieser Nacht nur Lust, Verlangen und Besessenheit gewesen, die er empfunden hatte? Oder war dieser Kuss ein Ausdruck der Liebe gewesen? Es hatte einen Moment gegeben, in dem sie gefunden hatte, die Worte »Ich will dich behalten« sprächen eher von Besitzdenken als von Romantik. Nun hoffte sie jedoch, dass er tatsächlich nur die Gefühle empfunden hatte, die sie in jener Nacht so verletzt hätten.

»Wir sind fast da«, sagte Julian.

In der Ferne konnte Tella nun einen vagen Umriss erkennen. Im Dunkeln war es schwer zu sagen, was Felsen und was Schatten waren, doch es sah so aus, als verliefe eine Straße durch die Ruinen vor ihnen, gesäumt von versteinerten Bäumen, mit bröckelnden Bogengängen an jedem Ende und mit ein paar erschreckend lebensechten Statuen, von denen Tella inständig hoffte, dass es keine erstarrten Menschen waren.

Wenigstens schienen keine Schicksalsmächte in der Nähe zu sein.

Tella blieb am Rand der Ruinen inmitten eines perfekten Kreises aus weißem Mondlicht stehen.

»Bin ich dumm?«, fragte sie.

Julian blieb stehen und sah zu ihr herab. »Kommt darauf an, in welchem Zusammenhang. Wenn du damit meinst, dass du vorhast, ein Blutopfer zu bringen, um an einen der Schicksalsorte zu gelangen, von dem dir eine Schicksalsmacht erzählt hat, dann nein, weil ich nämlich auch hier bin, und ich bin ganz sicher nicht dumm. Aber wenn du irgendetwas meinst, das mit meinem Bruder zu tun hat, dann könnte das schon sein.«

»Danke, dass du es mir so schonend beibringst.«

Julian zuckte halbherzig mit einer Schulter. »Ich versuche bloß, ehrlich zu sein. Wenn ich lüge, bringt mich das immer in Schwierigkeiten mit deiner Schwester.«

»Ich will ja auch nicht, dass du lügst. Es wäre nur schön gewesen, wenn du ganz ehrlich etwas hättest sagen können, das ich gern hören würde.«

Er rieb sich übers Kinn. Die Kombination aus Mondlicht und Schatten ließ eine gewisse Ähnlichkeit zu seinem Bruder entstehen. Er wirkte etwas schärfer, ein wenig härter. Doch selbst in der Düsternis war Julians Blick noch immer weicher und freundlicher, als es der von Legend jemals hätte sein können.

»Wenn du willst, dass ich dir sage, mein Bruder wird dich eines Tages lieben, dann kann ich das nicht. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben. Ich gehöre zu den wenigen, die ihn schon kannten, bevor er zu Legend wurde, aber er hat noch nie jemanden geliebt. Allerdings hat er andere gute Seiten. Er gibt nie auf, er wirft nie etwas hin. Wenn du ihm etwas bedeutest, dann wird er dir das Gefühl geben, für ihn das Wichtigste auf der Welt zu sein, und …« Seine Stimme verlor sich, als wollte er lieber nicht weitersprechen, doch dann tat er es trotzdem, wenn auch zögerlich. »Ich glaube, du bedeutest ihm etwas.«

Aber war das genug?

»Und jetzt komm schon«, sagte Julian barsch. »Wenn Legend jetzt zurückkommt, bringt er mich wahrscheinlich um, weil ich dich so offen und schutzlos mitten auf der Straße herumstehen lasse.«

»Warte.« Tella sprang ihm in den Weg, bevor er weitergehen konnte.

»Ich habe nur noch eine Frage. Er will mich unsterblich machen.«

»Das ist keine Frage, Tella.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie hatte geglaubt, sie wüsste es. Sie hatte Legends Liebe gewollt, doch nachdem er gestorben war, wusste sie, dass sie ihn niemals wieder um seine Liebe bitten konnte.

»Das ist immer noch keine Frage. Und auch wenn es eine wäre, würde ich diese Entscheidung niemals für irgendjemand anderen treffen.« Er wollte schon um sie herumgehen, doch dann blieb er noch einmal stehen und sah sie an. »Wenn du Ja sagst, dann solltest du dir absolut sicher sein, dass es das ist, was du willst. Wenn man erst einmal unsterblich ist, dann gibt es keinen Weg zurück.«

»Es sei denn, ich verliebe mich.«

Julian schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Unsterbliche können sich nicht ineinander verlieben, und es gibt nur sehr wenige Menschen, die sie in Versuchung führen. Ganz egal, was mein Bruder getan hat, ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben, doch er hat nie dasselbe für mich empfunden.« Julian klang vollkommen gelassen, so als täte es überhaupt nicht weh, aber Tella wusste, dass es ihn auffressen musste. Legend war sein Bruder. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich es wäre, wenn ihre Schwester sie nicht lieben würde.

Allerdings wollte Julian ihr Mitleid nicht. Sobald er diesen Satz vollendet hatte, wandte er sich ab und ging so entschlossenen Schrittes auf die Ruinen zu, dass er wohl für eine Weile nicht eingeholt werden wollte.

Als er schließlich langsamer wurde, durchsuchten sie Seite an Seite, aber schweigend die Ruinen. Er hatte alles gesagt, was es zu sagen gab, und selbst ohne lauernde Schicksalsmächte in der Nähe mussten sie vorsichtig sein. Sie verwendeten keine Fackeln, um das Stundenglassymbol zu finden, von dem Tella schon fürchtete, sie würden es nie entdecken. Julian behauptete, auch nachts bestens sehen zu können, doch obwohl er ihr gerade noch erzählt hatte, er wolle nicht lügen, zweifelte sie an dieser Behauptung.

»Hab’s gefunden!«, rief er selbstzufrieden und zu laut.

Das Stundenglas war nicht größer als eine Handfläche. Es verbarg sich auf der Innenseite eines zerfallenen Steinbogens und glomm vor sich hin, als würde die Magie es erhellen. Das Licht reichte gerade aus, damit Tella die Stacheln sehen konnte, die oben herausragten, so als bäte das Stundenglas um Blut.

»Bist du dir immer noch sicher, dass du allein gehen willst?«, fragte Julian.

»Für jede Stunde da drinnen vergeht hier draußen ein ganzer Tag«, rief sie ihm in Erinnerung. »Falls Scarlett aus irgendeinem Grund versucht, dich mit dem Schlüssel zu finden, dann ist sie im Markt nicht sicher. Der Gefallene Stern könnte sie erwischen, wenn sie zu lange braucht, um in die Menagerie zurückzukehren.«

»Was, wenn sie stattdessen nach dir sucht?«

»Wie süß von dir. Aber wir beide wissen doch, dass sie nicht nach mir suchen wird.«

Tella hatte vom Heuboden aus gesehen, wie Scarlett zurückgekehrt war. Von dort oben hatte sie zwar nicht hören können, was zwischen Scarlett und Julian gesagt worden war, doch ihr war nicht entgangen, wie Scarlett ihn angesehen hatte. Es war ein Blick, auf den manche Menschen ihr ganzes Leben lang warteten, und einige davon bekamen ihn nie geschenkt. Es war ein Blick, von dem Tella immer noch hoffte, dass sie ihn einmal von Legend bekommen würde.

»Ich werde immer ihre Schwester sein, diese Rolle kannst du mir nicht wegnehmen. Aber ich glaube, du bist jetzt der Mensch in ihrem Leben, den sie am meisten liebt. Und das solltest du auch sein. Wenn du weiterhin deinen Bruder über meine Schwester gestellt hättest, dann würde ich glauben, dass du sie nicht verdienst. Nur, bitte, vermassle es nicht. Erwidere ihre Liebe nicht einfach nur, Julian, kämpfe jeden Tag um sie.«

»Das habe ich vor.«

Damit drückte Tella den Finger auf einen der Stacheln an der Oberseite des Stundenglases und ließ ihr Blut in die Steinfurchen fließen.

Ätherisches Licht ergoss sich aus dem Bogengang. Auf einmal sah Tella eine alte, gewundene Straße, gesäumt von fremdartigen Bäumen, die gerade dabei waren, ihr letztes, leuchtend rotes Laub abzuwerfen. Zwischen den Bäumen breiteten sich Zelte aus wie bunte Vogelschwingen. Die Zelte wirkten allesamt schon ein wenig abgenutzt. Dies waren nicht die magischen Zelte, die Tella während ihrer ersten Vorführung von Caraval gesehen hatte. Legends Zelte bestanden aus makelloser, glatter Seide, wohingegen diese hier mit zerschlissenem Brokat bespannt und mit verwitterten Quasten geschmückt waren. Trotzdem haftete ihnen etwas Überirdisches an. Gerade als Tella den Kopf wandte, um Julian zum Abschied zuzunicken, schienen sich die Zelte zu verändern. Einen Moment lang verschwanden die Risse und Flecken, und sie wirkten sogar noch atemberaubender als die Zelte von Caraval.

Beherzt ging Tella durch den Steinbogen und betrat den Verschwundenen Markt.

Es fühlte sich an, als würde sie in ein Bilderbuch steigen. Die Frauen trugen Kleider mit Glockenärmeln, mit tiefer Taille und schweren, bestickten Gürteln. Die Männer dagegen waren in schlichte Hemden mit Schnürung am Kragen und in weite Hosen gekleidet, die in Stiefeln steckten.

Zwischen den Zelten tobten Kinder umher, kämpften mit Holzschwertern oder banden Blumenkränze.

»Hereinspaziert! Hereinspaziert! Hereinspaziert! Der Verschwundene Markt steht Euch zur Verfügung. Ihr werdet vielleicht nicht das bekommen, was Ihr wollt, aber wir geben Euch, was Ihr braucht!«, rief ein Mann, der wie ein Herold angezogen war, als sich Tella weiter vorwagte.

Das Marktvolk war eindeutig an Besucher aus anderen Zeiten gewöhnt, denn keiner von ihnen schien sich um das wadenlange Kleid und die abgewetzten Lederstiefel zu kümmern, die sich Tella von einem der Dienstmädchen geliehen hatte. Wenn überhaupt, dann schienen sie sich über Tellas Anblick zu freuen.

»Hallo, Vögelchen, würdest du gern deinen blassen Wangen Farbe geben und deinen Liebsten zurückholen?« Eine Frau mit einem Goldreif um die Stirn hielt ihr ein Amulett hin, das mit einer leuchtend rosa Flüssigkeit gefüllt war.

»Wie wäre es mit etwas frisch geröstetem Seetang?«, rief ein weiterer Verkäufer. »Er heilt gebrochene Herzen und Nasen.«

»Sie will dein welkes Unkraut nicht. Damit heilt man überhaupt nichts! Was die junge Dame wirklich braucht, ist das hier.« Der Verkäufer gegenüber, ein Mann mit faltigem Gesicht und Zahnlücken, streckte ihr einen kunstvoll mit Perlen verzierten Haarschmuck entgegen, ausladend wie ein Sonnenschirm, mit wehenden Schleiern so zart wie Spinnweben. »Wenn Ihr nicht aufpasst, Mylady, dann ist Eure Haut bald genauso faltig wie meine.«

»Red dem Mädchen nicht so einen Unsinn ein, sie ist wunderschön!«, rief eine dunkelhäutige Frau mit einer elfenbeinweißen Haube dazwischen. Ihr Stand war der überladenste von allen. Darin gab es nicht einmal Tische, nur funkelnde Haufen seltsamer Dinge. »Hier, sieh in meinen Spiegel, Kind.« Die Frau hielt ihr etwas vors Gesicht.

»Ich will nicht …« Tella brach ab, als sie ihr Abbild im Spiegel erblickte. Der Rahmen war mit dicken Goldwirbeln verziert, genau wie beim Arakel – einem Schicksalsgegenstand, auf den sich Tella ein wenig zu sehr verlassen hatte, als er noch in einer Karte gefangen gewesen war.

Tella wusste nicht, ob dies das echte, nun freie Arakel war, doch sie wandte rasch die Augen ab und wich hastig einen Schritt zurück, bevor es ihr irgendwelche schlimmen Zukunftsbilder zeigen konnte.

»In den richtigen Händen wird es dir noch mehr zeigen als nur dein Spiegelbild«, gurrte die Frau.

»Ich habe kein Interesse! Ich mag mein Spiegelbild so, wie es ist.« Tella stolperte weiter zurück. Danach tat sie ihr Bestes, um sich nicht mehr ablenken zu lassen, während die Kaufleute versuchten, ihr Bürsten zu verkaufen, dank derer sie niemals ihr Haar verlieren würde, Tinkturen, die ihren Augen jede Farbe verliehen, die sie sich wünschte, und einen verstörenden Kuchen, der als Kolibripastete bezeichnet wurde.

Alle Verkäufer waren freundlich und ein wenig zu übereifrig, so als wäre Tella ihre erste Kundin seit Jahrhunderten, was vielleicht tatsächlich auch so war, da der Verschwundene Markt ebenfalls im Schicksalsdeck gefangen gewesen war.

»Ich habe Schuhe, mit denen du dich nie wieder verirren wirst. Sie gehören dir, wenn du mir dafür eine deiner hübschen Haarlocken gibst.« Dieser enthusiastische Händler hielt bereits eine Schere in der Hand.

Tella war sicher, dass er ihr, ohne weiter nachzufragen, ihr ganzes Haar abschneiden würde, wenn sie nicht so schnell wie möglich das nächste Zelt betrat. Es war leerer als die anderen, nur ein türkis-pfirsichfarben gestreifter Vorhang fiel vom Zeltdach bis auf den Sandboden.

Ein atemberaubend schönes Mädchen in Tellas Alter mit makelloser Haut, hübschen kobaltblauen Augen und Locken in derselben Farbe saß vor dem Vorhang auf einem hohen Hocker. Sie begrüßte Tella mit einem strahlenden Lächeln, doch Tella bemerkte, dass selbst Gemälde mehr Tiefe im Blick hatten. Im Gegensatz zu den anderen Händlern bot dieses Mädchen ihr keine Ware feil. Sie ließ nur die Beine baumeln wie ein kleines Kind.

Fast hätte sich Tella schon wieder abgewandt und wäre gegangen, als eine Frau langsam durch den Vorhang geschlurft kam. Sie war alt, mit Falten im Gesicht und stumpfblauem Haar, das aussah wie eine ausgewaschene Version der Locken des Mädchens. Sie hatte auch dieselben kobaltblauen Augen, doch während der Blick des Mädchens leer wirkte, war der dieser Alten scharf und gerissen.

Tella kam es vor, als stünde sie vor zwei unterschiedlichen Ausgaben ein und derselben Person. Eine hatte ihre Jugend verloren, die andere ihren Verstand.

»Seid ihr beiden Schwestern?«, wagte sich Tella vor.

»Wir sind Zwillinge«, antwortete die Ältere.

»Wie kann das sein?«, platzte Tella heraus. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Eigentlich hätte sie sich nur dafür interessieren sollen, ob dies der Ort war, nach dem sie suchte. Doch irgendetwas an diesen Zwillingen ließ ihren Magen bleischwer werden.

Die jüngere Schwester baumelte weiter vergnügt mit den Beinen, während das Gesicht der älteren ernst wurde. »Vor langer Zeit haben wir uns auf einen Handel eingelassen, der uns viel mehr gekostet hat, als wir dachten. Also sei gewarnt. Handle nicht mit uns, wenn du nicht bereit bist, einen unvorhergesehenen Preis zu zahlen. Du kannst nichts zurückgeben oder umtauschen. Es gibt keine zweite Chance. Sobald du ein Geheimnis von uns gekauft hast, gehört es dir, wir werden uns nicht mehr daran erinnern. Im Gegenzug wirst du vergessen, was wir von dir nehmen.«

»Wollt ihr Kunden anlocken oder doch lieber vertreiben?«

»Wir versuchen, fair zu sein. Wir haben es nicht darauf abgesehen, unsere Kunden hereinzulegen, aber es liegt in der Natur unseres Handels, dass niemand jemals wirklich weiß, was er gewinnt oder verliert.«

Das musste Tella nicht extra gesagt werden. Sie wusste, dass ein Handel, den sie an einem Schicksalsort abschloss, sie vermutlich mehr kosten würde, als sie wahrnahm. Doch wenn die beiden tatsächlich ein Geheimnis besaßen, das enthüllte, wie man den Gefallenen Stern töten konnte, dann konnte sie nicht wieder gehen. Schicksalsorte waren gefährlich, aber sie hielten ihre Versprechen, und der Verschwundene Markt versprach, dass jene, die ihn betraten, fanden, was sie brauchten. Und Tella brauchte ein Geheimnis. Sie brauchte es, damit sich ihre Schwester nicht länger in Gefahr bringen musste, damit keine Menschen mehr aufgehängt wurden wie Marionetten, und damit niemand mehr sterben musste. Wie ihre Mutter. Wie Legend. Wie Nicolas.

»Einverstanden«, sagte Tella. »Was wird es mich kosten, wenn ich ein Geheimnis über eine Schicksalsmacht haben möchte?«

»Das kommt auf die Schicksalsmacht und die Art des Geheimnisses an.«

»Ich will wissen, wie man den Gefallenen Stern töten kann.«

»Das ist kein Geheimnis, meine Hübsche. Unsterbliche haben eine Schwäche. Die Liebe.«

»Aber es muss noch eine andere Schwachstelle geben – eine, von der er nicht will, dass sie jemand erfährt.« Ein Weg, um ihre Schwester in Sicherheit zu bringen, denn wenn die Liebe tatsächlich die einzige Schwäche des Gefallenen Sterns war, dann war Scarlett diejenige, die ihn am ehesten besiegen konnte. Oder die bei dem Versuch sterben würde.

Tella konnte ihre Schwester nicht sterben lassen. Und doch kam es ihr so vor, als hörte sie Scarletts Lebensuhr ticken, während die jüngere blauhaarige Schwester weiter mit den Beinen baumelte und die ältere nachdenklich die Augen schloss.

»Ich habe eines seiner Geheimnisse«, sagte sie nach einer Weile. Dann wandte sie sich an ihre jüngere Schwester. »Millicent, Liebes, öffne die Schatzkammer.«

Das Mädchen zog an einer kupferroten Schnur mit einer Quaste daran, die Tella zuvor nicht aufgefallen war, und schon teilte sich der Vorhang hinter der alten Frau und entblößte Reihen um Reihen um Reihen von Regalen, auf denen antike Schatztruhen standen. Es gab Truhen in allen Farben und Formen. Einige verwitterten schon, so alt waren sie, auf anderen schien der Lack noch feucht zu glänzen. Ein paar von ihnen waren kaum größer als Tellas Handfläche, andere waren groß genug, um Leichen darin zu verstecken.

Nach etwa einer Minute tauchte die ältere Schwester wieder zwischen den Regalreihen auf und hielt eine rechteckige Truhe aus rotem Jaspis in der Hand, auf deren Deckel ein flammendes Herz prangte. Auf den ersten Blick schien die orangegelbe Farbe bereits ein wenig angeschlagen und etwas dumpf zu sein. Doch als Tella den Blick zum Gesicht der älteren Schwester hob, flackerte das Bild, und für den Bruchteil einer Sekunde sah Tella echte Flammen um das Herz züngeln.

»Wenn du das Geheimnis darin richtig verwendest, dann wird es dir helfen, den Gefallenen Stern zu besiegen. Allerdings« – die Frau drückte sich die Truhe etwas fester an die Brust – »brauche ich erst ein Geheimnis von dir, bevor ich dir dies hier geben kann.«

»Darf ich das Geheimnis aussuchen?«, fragte Tella.

Die Frau schenkte ihr ein seltsames Lächeln. Es funkelte nur in ihren Augen, während der Mund unbewegt blieb. »Ich fürchte, deine Geheimnisse sind nicht kostbar genug, um damit zu handeln. Das Geheimnis, das wir wollen, gehört deiner Tochter.«

»Ich habe keine Tochter.«

»Du wirst eine haben. Wir sind uns in unserer Vergangenheit und deiner Zukunft schon einmal begegnet, und wir wissen, dass du eines Tages eine Tochter haben wirst.«

»Wisst ihr auch, wer der Vater dieser Tochter ist?« Die neue Stimme war tief und leise, und bei ihrem Klang schlug Tellas Herz doppelt so schnell.

Sie fuhr herum.

Der Verschwundene Markt verschwamm, die Farben liefen ineinander, als würde sich die Welt um sie zu schnell drehen, abgesehen von dem schönen jungen Mann, der vor ihr im Zelteingang stand.

Legend war hier.
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Legend war hier, und er lebte. Er war so lebendig, dass Tella bei seinem Anblick immer breiter lächeln musste, bis es wehtat.

»Du bist zurück.« Es kümmerte sie nicht einmal, wie atemlos ihre Stimme klang.

Sie wollte nicht länger so tun, als würde sein Anblick ihr nicht den Atem rauben. Er sah aus wie ein frisch erwachter Traum. Seine Augen waren voller Sterne, seine Bronzehaut schimmerte sacht, und sein dunkles Haar war ein wenig zerzaust. Er trug kein Halstuch, und die obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen, so als hätte er es eilig gehabt – um zu ihr zu kommen.

Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, dann wäre ihr Lächeln bei diesem Gedanken sogar noch breiter geworden.

»Hast du denn geglaubt, ich würde nicht zurückkommen?« Er sah ihr in die Augen, sein Mundwinkel zuckte und verlieh seinem Gesicht jenen arroganten Ausdruck, den sie so liebte.

»Ich …« Tella brach ab. Eigentlich hatte sie »Ich habe mir Sorgen gemacht« sagen wollen, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Es gab nur einen Grund, warum sie sich um ihn hätte sorgen müssen.

Sie schluckte und kämpfte darum, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten. Er lebte. Er lebte, und er war hier. Das war das Einzige, was zählte. Er lebte. Sie wäre nie darüber hinweggekommen, wenn er gestorben wäre, weil er sie liebte. Trotzdem tat es schrecklich weh, zu begreifen, dass er nur deshalb vor ihr stand wie ein wahr gewordener Traum, weil er sie eben nicht liebte. Während ihre Liebe für ihn so verzweifelt stark war.

»Ähm«, meldete sich die ältere Schwester zu Wort. »Falls ihr es vergessen habt, die Zeit vergeht hier anders, und außerdem war ich gerade dabei, etwas zu erklären.«

Legend presste die Lippen aufeinander, als er sich der Frau zuwandte, seine Augen wurden ein wenig schmaler, so als hätte er die Schwestern gern mithilfe einer Illusion zum Verschwinden gebracht. Vielleicht versuchte er es sogar, doch seine Magie funktionierte nicht richtig an diesem Schicksalsort.

Was nur gut war, denn Tella brauchte diese Frau und diesen Ort.

»Du hast gesagt, dass ich eine Tochter haben werde«, nahm Tella den Faden wieder auf.

»Ja. Der Vater deines Kindes wird über Magie verfügen«, antwortete die Frau. »Deine Tochter wird mit einer sehr machtvollen Gabe geboren werden. Doch sie wird auch eine tödliche Schwäche haben. Im Austausch gegen das bestgehütete Geheimnis des Gefallenen Sterns wollen wir, dass du herausfindest, was dies für eine Schwäche ist. Und dann sollst du zum Markt zurückkehren und uns dieses Wissen übergeben.«

»Seid ihr sicher, dass ihr keines von meinen Geheimnissen haben wollt?«, fragte Tella.

Sie hatte noch immer nicht richtig verstanden, dass sie ein Kind haben würde und dass sie den Markt in der Zukunft wieder besuchen würde, was wohl bedeutete, dass sie überlebte. Doch sie fand es schrecklich, dass dies der einzige Weg sein sollte.

»Ihr habt uns noch nicht gesagt, wer der Vater ist«, mischte sich Legend wieder ein und lehnte sich lässig mit der Schulter gegen eine der Zeltstangen. Doch Tella glaubte, an seinem Kiefer einen Muskel zucken zu sehen.

»Es ist uns nicht gestattet, diese Information mit euch zu teilen«, sagte die ältere Schwester. »Außerdem ist es nie gut, zu viel über die Zukunft zu wissen.«

Da stimmte Tella ihr zu. Die Karte des Arakels hätte sie beinahe umgebracht, indem sie ihr immer wieder kurze Einblicke in die Zukunft gewährte. Trotzdem konnte sie sich einfach nicht zurückhalten: »Könnt ihr uns dann vielleicht bloß sagen, ob er der Vater ist?«

»Wer sollte es denn sonst sein?«, knurrte Legend.

»Sei jetzt bloß nicht beleidigt!«, fauchte Tella. »Du hast damit angefangen.« Und du liebst mich nicht, sagten ihre Augen.

Gold blitzte in seinem Blick auf, und dann stand er auf einmal direkt vor ihr und sah sie mit seinem schönen Gesicht an, von dem sie so sehr gefürchtet hatte, es nie wiederzusehen. »Ich habe dich gebeten, unsterblich zu werden.« Er umfasste ihre Taille mit einer warmen, starken Hand, während er die andere in ihren Nacken schob. Sein Lächeln wurde teuflisch, als er sie an sich zog.

Tella stockte der Atem. »Was machst du denn da?«

»Ich frage dich noch einmal.« Er küsste sie, rau und schnell und ein bisschen wild. Sie öffnete die Lippen, doch mehr konnte sie nicht tun. Er drückte sie weiter fest an sich, spreizte die Finger in ihrem Nacken so, dass er ihren Hals umfassen und ihren Kopf nach hinten neigen konnte. Er nahm sie vollkommen in Besitz, während er den Kuss vertiefte. Er beherrschte sie, machte sie sich mit jeder Bewegung seiner Zunge und jedem Druck seiner Lippen mehr zu eigen, und sagte ihr ein weiteres Mal wortlos, dass er sie für immer behalten wollte. Er küsste sie nicht so, als wäre er einfach nur ins Leben zurückgekehrt. Er küsste sie, als wäre er gestorben und begraben worden und als hätte er sich mit bloßen Händen durch die Erde zurück an die Oberfläche gewühlt, bloß um wieder bei ihr zu sein.

Noch nie hatte sich Tella so berauscht gefühlt. Julian hatte recht. Legend mochte sie vielleicht nicht lieben, aber er wusste, wie er ihr das Gefühl geben konnte, gewollt zu werden.

»Sag einfach Ja«, raunte er, ganz nah an ihrem Mund. »Lass mich dich unsterblich machen.«

»Du spielst nicht fair«, flüsterte sie.

»Das habe ich nie behauptet, und dieses Mal werde ich es auch ganz sicher nicht tun.« Mit dem Daumen strich er ihr über den Hals. »Dafür bist du zu wichtig, Tella.«

Aber du liebst mich nicht. So schmerzlich es auch war, dies zu wissen, sie durfte trotzdem nicht vergessen, dass er nicht mehr hier wäre, wenn er sie lieben würde.

»Ähm.« Wieder räusperte sich die ältere Schwester vernehmlich. »Wenn ihr gleich jetzt damit anfangen wollt, ein Kind zu machen, dann fürchte ich, dass das hier nicht der richtige Ort ist.«

Hastig machte Tella einen Satz zurück, weg von Legend, als sie unsanft wieder in der schlimmen Wirklichkeit landete und so rot wurde wie noch nie in ihrem ganzen Leben.

»Und jetzt würde ich gern fortfahren«, fügte die ältere Schwester an. »Wenn ihr beide mit dem weitermacht, was auch immer ihr da treibt, werden in eurer Welt Wochen vergangen sein, wenn ihr unsere wieder verlasst.«

Bei allen schmutzigen Heiligen. Tella hatte tatsächlich ganz die Zeit vergessen. Sie hatte zwar keine Uhren schlagen hören, aber es musste bereits über eine Stunde vergangen sein, vielleicht auch mehr, was bedeutete, dass in ihrer Welt mindestens ein Tag gekommen und wieder gegangen war. Ein weiterer Tag, an dem ihre Schwester von der Schicksalsmacht gefangen gehalten wurde, die ihre Mutter getötet hatte. Ein weiterer Tag, an dem die Menschen Valendas unvorstellbares Grauen erleben mussten, während die anderen Schicksalsmächte mit ihnen spielten wie mit Puppen, die sie kaputt machen wollten.

Und sie stand hier und küsste Legend.

Ihr Blick schoss zurück zu der roten Jaspistruhe in den Händen der alten Frau. Das war es, wofür sie hergekommen war – ein Geheimnis, das sie alle retten konnte –, und sie brauchte es, ganz gleich, was es kostete.

»Ich mache es«, sagte Tella. »Ich schließe den Handel ab.«

»Tella, du musst das nicht tun.« Legend wandte sich an die ältere Schwester, neigte den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln, bei dem die meisten Frauen wohl in Ohnmacht gefallen wären. »Ihr könnt eines von meinen Geheimnissen haben.«

Die ältere Schwester schürzte die Lippen. »Kein Interesse.«

Ein etwas pikiertes Stirnrunzeln schlich sich in Legends Züge. »Dann muss es doch noch etwas anderes geben, das ihr haben wollt.«

Draußen erfüllte die Sonne die Welt mit zitronigem Licht, doch nichts davon drang bis ins Zelt. Die Luft wurde kühler, als schwerer silberblauer Nebel herankroch.

»Legend …« Tella legte ihm eine Hand auf den Arm, bevor der Nebel so dicht wurde, dass man nicht mehr hindurchsehen konnte. »Ist schon gut, du musst mich nicht retten. Ich weiß, was ich tue.«

»Aber du solltest es nicht tun müssen.« Er drehte sich zu ihr um, und auch wenn er kein weiteres Wort sagte, wurden seine Augen weich, entschuldigend. Und sie wusste, dass es hier nicht um ihn oder seine Geheimnisse ging.

Legend dachte an die eine Sache, an die Tella nicht denken wollte. Oder besser, an die eine Person – ihre Mutter.

Als ihre Mutter im Besitz des Schicksalsdecks mit den darin gefangenen Schicksalsmächten gewesen war, da hatte der Sternentempel von ihr verlangt, dass sie Scarlett dem Tempel auslieferte als Bezahlung dafür, dass sie die verfluchten Karten dort verstecken durfte. Ihre Mutter hatte abgelehnt, doch dafür hatte sie dem Tempel ohne Zögern Tella angeboten. Es hatte sich angefühlt wie der schlimmstmögliche Verrat. Und es war etwas ganz Ähnliches wie das, was Tella nun tun würde.

»Du musst das nicht«, wiederholte Legend.

Doch Tella sah keine andere Wahl, und ihr blieb keine Zeit, um lange über einen Ausweg nachzudenken. »Meine Schwester – sie ist beim Gefallenen Stern. Sie wird erst wieder sicher sein, wenn er tot ist.«

»Ich weiß. Julian hat es mir gesagt, bevor ich zu dir gekommen bin.«

»Dann weißt du auch, dass ich das hier tun muss.« Tella wandte sich an die Schwestern, bevor ihr Gewissen sie dazu bringen konnte, ihre Meinung zu ändern. »Wir haben eine Abmachung.«

»Bestens«, sagte die ältere Schwester. »Dann müssen wir dein Versprechen nur noch besiegeln. Wenn es dir nicht gelingt, bis zum siebzehnten Geburtstag deiner Tochter herauszufinden, worin ihre Schwäche besteht, oder wenn du dich entschließt, es uns nicht zu verraten, dann wird es dich das Leben kosten.«

Und noch bevor irgendjemand protestieren konnte, drückte die jüngere Schwester einen dicken Eisenstab auf die Innenseite von Tellas Handgelenk.

Tella schrie auf.

Schon war Legend bei ihr und umfasste ihre freie Hand. »Schau mich an, Tella.« Sein Griff war stark und fest, aber es reichte nicht einmal annähernd, um sie von dem Schmerz abzulenken. Oder von der Traurigkeit. So viel Traurigkeit.

Tella wusste, wie es sich anfühlte, wenn einem das Herz gebrochen wurde, aber dies war der Schmerz, den man empfand, wenn man jemand anderem das Herz brechen musste. Ein so zartes Herz. Ein Kinderherz. Das Herz einer Tochter.

Tella schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

Die jüngere Schwester nahm das Eisenstück wieder von ihrem Handgelenk. Wo zuvor makellose Haut gewesen war, prangte nun eine feine weiße Narbe in Form eines aus Dornen gewirkten Türschlosses. Es tat nicht weh. Der Schmerz war mit dem Brandeisen verschwunden. Doch obwohl Tella die Qual und die Trauer nicht mehr empfand, fühlte sie sich auch nicht mehr ganz so wie zuvor.

Sie dachte an ihre Mutter und an die Vision, in der sie Tella aufgegeben hatte. Tella würde niemals wissen, warum ihre Mutter diese Wahl getroffen hatte, doch in diesem Moment glaubte sie, dass der Grund dafür nicht Gleichgültigkeit gewesen war, sondern das genaue Gegenteil. Paloma war so fest entschlossen gewesen, dass sie getan hatte, was eben getan werden musste. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie sich entschieden hatte, Tella statt Scarlett preiszugeben. Scarlett würde sich bereitwillig selbst opfern – sich selbst zerstören –, wenn sie es für das Richtige hielt. Tella ähnelte Paloma viel mehr. Sie war bereit, zu tun, was sie tun musste, um zu bekommen, was sie brauchte. Selbst dann, wenn es das Falsche war. Vielleicht hatte Paloma sie geopfert, weil sie gewusst hatte, dass es sie nicht zerstören würde.

Doch im Stillen schwor Tella, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter niemals vor einer solchen Entscheidung stehen würde. Wenn dies hier vorbei war, würde sie einen Weg finden, um alles wieder in Ordnung zu bringen, ganz gleich, wie hoch der Preis war.

 

Mit einer Hand drückte sich Tella die Jaspistruhe an die Brust, mit der anderen hielt sie sich an Legend fest. Seit er im Zelt ihre Hand genommen hatte, wollte er sie offenbar nicht mehr loslassen. Seine Finger waren mit ihren verwoben, und er hielt sie dicht an seiner Seite, während sie sich ihren Rückweg durch den Trubel des Marktes bahnten. Er hatte nicht versucht, sie noch einmal zu küssen, doch wenn sie hin und wieder zu ihm aufsah, erkannte sie ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht.

Tella wollte einen Blick in die Truhe werfen. Sie wollte wissen, für welches Geheimnis sie so viel versprochen hatte. Doch sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Sie glaubte, ein oder zwei Stunden hier verbracht zu haben, aber vielleicht war es auch länger gewesen. Vielleicht hatten Legend und sie sogar drei oder vier ganze Tage verloren.

Als sie den Bogengang durchschritten, der sie zurück nach Valenda brachte, war der Himmel mitternachtsblau, was es unmöglich machte zu bestimmen, wie spät es war oder wie viel Zeit vergangen war.

Legend besaß überall in der Stadt Wohnhäuser. Julian wartete vermutlich im Schmalen Haus im Gewürzviertel auf sie, einem Unterschlupf, den von Legends Darstellern nur Aiko, Nigel, Caspar und Jovan kannten. Dorthin unterwegs zu sein, hätte sich eigentlich sicherer anfühlen müssen, als sich in den heruntergekommenen Gassen Valendas zu verstecken. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich die Verwahrlosung einstellte, nun, da die ganze Monarchie im Begriff war, zu stürzen. Tella erspähte zwar keine Schicksalsmächte, doch sie erkannte das Verderben, das sich dort ausbreitete, wo zuvor Menschen die Nacht genossen hatten.

Die Jaspistruhe in ihrer Hand wog immer schwerer. Tella brannte darauf, sie zu öffnen, doch mittlerweile hatten sie das Schmale Haus erreicht, das tatsächlich sehr schlank gebaut war. Auf den ersten Blick schien es kaum breiter zu sein als die Eingangstür und ebenso krumm und schief wie die anderen Häuser in diesem Viertel. Doch je näher man kam, desto breiter wurde es.

Tella beobachtete, wie hübsche Bogenfenster zu beiden Seiten der Tür erschienen. Darunter waren Blumenkästen angebracht, in denen weißer Fingerhut wucherte.

Das Haus hätte seltsam einladend auf sie gewirkt, wenn sie nicht in diesem Moment aufgeblickt und die Jungfer Tod hinter einem der Fenster im ersten Stock hätte stehen sehen, die ihnen durch ihren Perlenkäfig auf eine makabre Art zulächelte.

Legend schloss den Griff um Tellas Hand noch fester.

Im Schicksalsdeck sagte die Karte der Jungfer Tod den Verlust eines geliebten Menschen oder eines Familienmitglieds voraus. Es war ihre Karte gewesen, die Tella angekündigt hatte, sie würde ihre Mutter verlieren.

Auf einmal begann die Luft um sie zu knistern, und den Bruchteil einer Sekunde später stand eine Gestalt im Kapuzenumhang zwischen Tella und Legend.

Tella erstarrte. Sie konnte das Gesicht der Gestalt unter der Kapuze zwar nicht erkennen, doch das war auch gar nicht nötig. Es gab nur eine einzige Schicksalsmacht, die in der Lage war, durch Raum und Zeit zu reisen und einfach irgendwo aufzutauchen: der Attentäter – der Jacks zufolge den Verstand verloren hatte.

»Die Jungfer Tod ist hier und will euch beide sprechen«, sagte er.
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Donatella

Das Schmale Haus war ein weiteres von Legend erschaffenes Trugbild.

Als Tella von außen durch den Zauber geblickt hatte, da hatte sie es charmant gefunden, doch von innen erinnerte es sie an die Illusion der vierstöckigen Bibliothek, die Legend im Kerker erschaffen hatte. Allerdings schwang sich die Decke des Schmalen Hauses sogar noch weiter in die Höhe, und die Bücher auf den Regalbrettern wirkten nicht ganz so makellos wie in der Kerkerillusion. Einige von ihnen waren alt, brüchig und empfindlich, so als hätten sie schon mehrere bewegte Leben geführt, bevor sie in diesen Regalen ein Zuhause gefunden hatten.

Legend hatte einen Arm beschützend um Tella gelegt, als sie in den Lesesaal schritten. Eigentlich hatte er Tella nicht einmal mit ins Haus nehmen wollen, doch der Attentäter hatte ebenso darauf bestanden wie Tella selbst – dies war genauso ihr Kampf wie Legends.

Die Szene, die sie nun betraten, hätte den Titel »Geiseln bei einer Teegesellschaft« tragen können. Legends vertrauteste Darsteller saßen steif auf roten Sesseln um einen glänzenden Ebenholztisch herum, der mit einem Teeservice aus Zinn gedeckt war, das jedoch niemand anrührte, abgesehen von Nigel, Legends über und über tätowiertem Wahrsager. Auch Julian und Jovan waren hier, genauso wie Aiko – Legends Histografikerin, die Caravals Geschichte in Bildern festhielt – und Caspar, der einmal Tellas Verlobten gespielt hatte.

Hinter ihnen lauerten der Attentäter und die Jungfer Tod wie grausige Gastgeber. Ein paar der anderen Schicksalsmächte, denen Tella begegnet war, schienen ab und an zu leuchten, doch der Attentäter, der sein Gesicht weiterhin unter seiner Kapuze verbarg, wirkte, als würde er Schatten sammeln.

Die Jungfer Tod sah genauso aus wie auf ihrer Karte. Ihr Kopf steckte in einem runden Perlenkäfig, und ihr Kleid schien aus langen Spinnwebfetzen zu bestehen, die man zusammengebunden hatte. Auch sie leuchtete nicht, aber ihr zerschlissenes Gewand wogte um sie, als würde sie stets ihren eigenen Windhauch an einer Leine mit sich führen.

»Habt keine Angst vor uns«, sagte die Jungfer Tod. »Wir sind hier, weil wir euch dabei helfen wollen, den Gefallenen Stern zu besiegen.«

»Und wenn wir euch wehtun wollten, dann hätte ich euch einfach gleich draußen einen Dolch ins Herz gerammt.« Die Stimme des Attentäters klang wie Nägel, die durch Glas getrieben wurden, harsch und misstönend.

»Und so wollt ihr uns dazu bringen, euch zu vertrauen?«, murmelte Julian. »Wirklich?«

»Daeshim«, rügte die Jungfer Tod, deren Stimme viel sanfter klang als die ihres verhüllten Begleiters. »Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben?«

»Du hast gesagt, ich soll freundlich sein. Das war ein Scherz.«

Niemand außer Jovan lachte. »Ich glaube, du solltest echt noch ein bisschen an deinem Humor arbeiten, mein Bester.«

»Wenn ihr uns nicht umbringt, kann ich dir da helfen«, fügte Caspar hinzu.

»Danke«, antwortete der Attentäter. Doch seine Höflichkeit schien niemanden zu beruhigen. Wenn überhaupt, dann wurde die Stimmung immer spannungsgeladener. Caspar und Jovan dabei zuzusehen, wie sie den verhüllten Attentäter anlächelten, war, als müsste man miterleben, wie zwei Kätzchen auf ein Krokodil zuhopsten.

»Ich weiß, dass ihr keinen Grund habt, uns zu vertrauen, aber ich bin gekommen, um euch vor Unheil zu warnen, nicht um euch welches zu bringen.« Aus kummervollen Augen sah die Jungfer Tod Legend an, und der Wind, der ihr zerfetztes Kleid wabern ließ, wurde stärker. »Ich spüre, dass eure ganze Welt in Gefahr ist, wenn ihr unsere Hilfe ablehnt.«

»Unsere Welt ist nur euretwegen in Gefahr«, antwortete Legend.

»Du bist gar nicht so anders als wir«, gab die Jungfer Tod zurück. »Du bist unsterblich, und du hast ähnliche Fähigkeiten wie wir. Du weißt jedoch nicht, wie es ist, mit dem Gefallenen Stern verbunden zu sein. Wir sind seine unsterblichen Ungeheuer, und wenn wir nicht gehorchen, dann müssen wir seine ewige Strafe erdulden. In euren Mythen ist es der Tod, der meinen Kopf in diesen Perlenkäfig gesperrt hat, aber in Wahrheit war es Gavriel. Vor langer Zeit hat er mich begehrt, doch ich habe ihn zurückgewiesen. Also hat er meinen Kopf in diese verfluchte Kugel gesperrt, damit mich niemand je wieder berühren kann. Ich habe versucht, mich zu befreien. Ich bin sogar gestorben und ins Leben zurückgekehrt, aber der Käfig wird bleiben, bis Gavriel stirbt.«

»Und wie lautet deine Leidensgeschichte?«, fragte Tella den Attentäter.

»Das geht dich nichts an. Ihr solltet mir schon allein deshalb vertrauen, weil ich noch keinen von euch getötet habe.«

»Das überzeugt mich«, sagte Caspar lachend. Er schien dies für einen weiteren Scherz des Attentäters zu halten, doch Tella war sich da nicht so sicher.

Auch Julian schien misstrauisch zu sein. Er saß den Schicksalsmächten gegenüber, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und er musterte sie mit einem Blick, den man nur mit Mühe nicht als kampflustig bezeichnen konnte. »In dem Punkt sind wir uns einig, wir alle hassen den Gefallenen Stern. Aber ich finde es immer noch schwer zu glauben, dass ihr ihn sterben sehen wollt, da ihr durch seinen Tod selbst verwundbar werdet.«

»Verwundbar zu sein ist nicht so schlecht, wie manche glauben«, sagte die Jungfer Tod. »Wenn der Gefallene Stern stirbt, werden wir alterslos. Wenn wir dann selbst sterben, kehren wir nicht ins Leben zurück, das stimmt, aber als Alterslose können wir immer noch fast so lange leben wie als Unsterbliche, wenn wir vorsichtig sind. Allerdings wollen einige von uns gar nicht so lange leben. Ein paar von unseresgleichen hätten gern die Möglichkeit, irgendwann einmal zu sterben. Doch sie sind nicht bereit, sich offen gegen Gavriel zu stellen. Niemand will die Ewigkeit in einem Käfig verbringen.«

»Das glaube ich.« Legends Tonfall war diplomatischer als der seines Bruders, doch das Gewicht, das er in seine Worte legte, machte deutlich, dass ein falscher Schritt der Schicksalsmächte ausreichen würde, um seine Meinung zu ändern. »Können wir uns eine Minute allein besprechen? Wenn ihr wirklich hier seid, um uns zu helfen, dann sollte das eigentlich kein Problem sein.«

Die Jungfer Tod glitt still zur Tür, neben der Legend und Tella standen. Sobald sie hinausgetreten war, verschwand der Attentäter einfach – was durchaus nervenaufreibend war, weil er sie alle so daran erinnerte, dass er jederzeit und überall mit den besagten Dolchen wiederauftauchen konnte.

Tella hätte schwören können, dass die Wände erschauderten, so als hätte der ganze Lesesaal bis jetzt den Atem angehalten.

Legend lockerte seinen Griff um Tella, ließ sie jedoch nicht los, während er zum Tisch trat. Dies war das erste Mal, dass Tella ihn so mit seinen Darstellern sah. Einige seiner anderen Schauspieler wussten nicht einmal, wer er wirklich war, doch diesen hier stand er am nächsten.

Respektvolles Schweigen begrüßte ihn. Alle schienen unbedingt ihre Meinung zum Ausdruck bringen zu wollen, aber niemand sagte ein Wort, bis sich Legend an Nigel wandte.

Der tätowierte Wahrsager nahm seine Teetasse und nippte daran, bevor er sprach. Seine Lippen waren von einem Stacheldraht aus Tinte umgeben. »Ich konnte keinen der beiden lesen. Die Augen des Attentäters waren unter der Kapuze verborgen, und als mich die Jungfer Tod angesehen hat, war ihr Blick bloß auf meine Augen gerichtet und ist an keiner meiner Tätowierungen hängen geblieben.«

»Welchen persönlichen Eindruck hast du von ihnen?«, fragte Legend.

»Vertraue niemals einer Schicksalsmacht«, antwortete Nigel.

»Wenn der Attentäter uns etwas antun wollte, dann hätte er es schon getan«, mischte sich Caspar ein.

»Vielleicht geht es ihnen um mehr als nur darum, uns in einem Lesesaal zu ermorden«, sagte Jovan.

»Aber nicht alle Schicksalsmächte sind Mörder«, wandte Aiko ein.

»Dann findet ihr also, wir sollten ihnen trauen?«, fragte Legend.

»Ja«, antworteten Caspar und Aiko im selben Moment, in dem Jovan ein festes »Nein« von sich gab. »Niemand, der einen Artikel vor seinem Namen führt, war jemals vertrauenswürdig. Da du allerdings befohlen hast, dass sich der Rest unserer Truppe zur Sicherheit auf deine Insel zurückziehen soll, wäre es vielleicht keine schlechte Idee, wenn wir uns nach neuen Verbündeten umschauen.«

Legend wandte sich an Julian.

»Ich kann selbst nicht fassen, dass ich das sage, aber …« Julian rieb sich über die Narbe, die sein Gesicht zeichnete. »Mir gefallen die Fähigkeiten des Attentäters. Er könnte zu Crimson gehen, wann immer es nötig ist.«

»Ich weiß nicht«, mischte sich Tella ein. »Nach dem, was ich gehört habe, ist der Attentäter nicht mehr ganz richtig im Kopf, weil er zu viel durch die Zeit gereist ist. Aber vielleicht brauchen wir ihn oder die Jungfer Tod auch gar nicht. Möglicherweise wissen wir schon, wie wir den Gefallenen Stern besiegen können.«

Sie duckte sich unter Legends Arm weg und hielt die rote Jaspistruhe hoch, während sie rasch erklärte, warum sich darin vielleicht die Lösung für all ihre Probleme befand.

Sobald sie jedoch den Riegel gelöst und den Deckel aufgeklappt hatte, begriff sie, dass sie mit dem Inhalt der Truhe kein einziges Problem lösen konnte. Das Papierstück darin war so dünn, dass es aussah, als würde es bei der leisesten Berührung zu Staub zerfallen.

Gavriel, der Gefallene Stern, war einmal menschlich. Dies war nur von sehr flüchtiger Dauer, und es ist geschehen, kurz bevor er von dem einzigen Menschen verraten wurde, den er jemals geliebt hat: Paradise the Lost.

Tella achtete nicht auf den Stich, den sie bei der Erwähnung des Namens ihrer Mutter empfand. Sie las die Notiz ein weiteres Mal, in der Hoffnung, dass noch mehr Wörter auftauchen würden. Doch das geschah nicht.

Dies war nicht das, was sie gewollt hatte.

Tella hatte sich eine Aufzählung von Gavriels Schwächen gewünscht, einen tödlichen Schwachpunkt oder einen einfachen Plan, der genau beschrieb, wie man eine Schicksalsmacht oder den Gefallenen Stern umbringen konnte.

»Das war wohl nichts.« Sie stellte die Truhe auf dem Tisch ab. Am liebsten hätte sie auch die nutzlose Nachricht darin zerknüllt, doch das Papierstück war verschwunden, sobald sie es ein weiteres Mal gelesen hatte. Puff. Weg.

Sie spürte ihre Hoffnung schwinden, aber sie weigerte sich, aufzugeben. Sie würde herausfinden, welche Schwäche der Gefallene Stern hatte. Und eines hatte die Nachricht ihr immerhin verraten. In der Nacht, in der ihre Mutter gestorben war, hatte Tella nicht begriffen, warum ihre Mutter Gavriel erstochen hatte. Doch nun verstand sie es. Paloma musste geglaubt haben, dass er sie immer noch liebte und dass ihre Wiedervereinigung ihn sterblich machen würde, sodass sie ihn töten konnte. Nur hatte er stattdessen sie getötet.

»Habt ihr euch entschieden?« Die Stimme der Jungfer Tod klang so sanft, als sie von der Tür herüberwehte, doch Tella spürte die Macht um die Schicksalsmacht herum pulsieren, während ihr Geisterkleid wehte und der Attentäter neben ihr Schatten sammelte.

Legends schönes Gesicht war vollkommen ausdruckslos, aber Tella war so, als würde der Türrahmen etwas größer, wodurch die Schicksalsmächte automatisch kleiner wirkten. »Vielen Dank für das Angebot«, sagte er. »Aber wir schlagen diese Schlacht lieber allein.«

»Ich glaube nicht, dass ihr sie ohne uns gewinnen könnt«, seufzte die Jungfer Tod. »Nehmt wenigstens die hier.«

Es zischte und knallte wie bei einem Streichholz, das entzündet wurde, dann stand der Attentäter neben Tella und legte ihr zwei dicke runde Scheiben in die Hand. Unglückselige Münzen.

Sofort sah Tella wieder vor sich, wie Jacks ihr einmal eine davon gegeben hatte. Damals hatte sie das Ding für ein ganz besonderes Geschenk gehalten, doch es gab einen Grund dafür, warum man diese Münzen als unglückselig bezeichnete. Man konnte damit nicht nur die Schicksalsmächte rufen, sondern auch die menschlichen Träger der Münzen ausfindig machen.

»Falls ihr eure Meinung ändert«, krächzte der Attentäter.

»Haltet sie fest in der Hand, sprecht unsere Namen aus, und wir werden euch zu Hilfe kommen«, versprach die Jungfer Tod.

Tella musste zugeben, dass diese beidem freundlicher waren als alle anderen Schicksalsmächte, denen sie bisher begegnet war, trotzdem warf sie die Münzen in einen Papierkorb, sobald die Jungfer Tod und der Attentäter verschwunden waren.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jovan.

»Ich habe eine Idee«, meldete sich Tella zu Wort.

Ein anderes Mädchen hätte vielleicht geschwiegen, nachdem seine letzte Idee so spektakulär gescheitert war, doch genau aus diesem Grund wollte Tella unbedingt mit einem Plan aufwarten, der auch funktionierte. Es war etwas, das Jacks erwähnt hatte, auch wenn sie es bisher nicht ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Es wäre gefährlich für ihre Schwester, denn sie würden irgendwie an das Blut des Gefallenen Sterns herankommen müssen, doch wenn der Plan aufging, dann würden sie Scarlett damit retten – und das ganze Meridianreich.

»Es gibt ein Buch in der Unsterblichen Bibliothek, das einem die gesamte Geschichte eines Menschen oder einer Schicksalsmacht enthüllen kann. Wenn wir dieses Buch finden und die Geschichte des Gefallenen Sterns lesen, dann sollte uns das auch verraten, wie wir ihn besiegen können.«

Aiko sah von ihrem Notizbuch auf, in das sie bereits die Begegnung mit dem Attentäter und der Jungfer Tod zeichnete. »Du meinst die Ruscica. Dieses Buch könnte allerdings sehr nützlich sein, aber um an die Geschichte des Gefallenen Sterns heranzukommen, brauchen wir sein Blut.«

»Ich weiß.« Tella holte tief Luft und hoffte, dass sich dieses Risiko auszahlen würde. »Meine Schwester ist beim Gefallenen Stern, und sobald wir das Buch haben, können wir ihr eine Nachricht schicken und sie bitten, uns etwas von seinem Blut zu beschaffen.«

»Nein«, widersprach Julian. »Das würde sie in Gefahr bringen.«

»Wir sind alle in Gefahr«, sagte Aiko.

»Und außerdem wird Scarlett nicht allein sein.« Legend sah der Reihe nach Nigel, Aiko, Caspar und Jovan an. »Während Tella und ich nach der Ruscica suchen, kehrst du, Nigel, in den Palast zurück und findest heraus, was die Schicksalsmächte als Nächstes vorhaben. Aiko, versuch zu erfahren, welche Schicksalsmächte sich in Valenda aufhalten – ich möchte nicht noch einmal von irgendwelchen Besuchern überrascht werden. Caspar, du suchst dir ebenfalls einen Weg in den Palast und hörst dich um. Ich will wissen, wie loyal die Menschen dort den befehlshabenden Schicksalsmächten gegenüber sind. Jovan, dich will ich bei Scarlett haben. Schleich dich in die Menagerie und pass auf sie auf. Und wenn du kannst, dann steck ihr eine Nachricht zu, damit sie weiß, dass wir das Blut des Gefallenen Sterns brauchen.«

Tella wollte protestieren – es würde sehr riskant für Scarlett werden, an das Blut heranzukommen, und Tella wollte nicht, dass sich ihre Schwester in Gefahr begab, bevor sie überhaupt das Buch hatten. Doch je länger sie damit warteten, Scarlett darum zu bitten, das Blut zu beschaffen, desto länger würde sie beim Gefallenen Stern in der Menagerie sein müssen.

»Mir gefällt das immer noch nicht«, sagte Julian. »Wenn irgendjemand auf Crimson aufpasst, dann sollte ich das sein.«

»Auf keinen Fall«, gab Legend zurück. »Du wirst dich erwischen lassen, und wenn dir etwas zustößt, dann kann ich dich nicht zurückholen.«

Zornig funkelte Julian seinen Bruder an. »Das musst du auch gar nicht. Ich werde mich nicht erwischen lassen.«

»Darüber diskutiere ich nicht.« Legend schüttelte den Kopf, sein Tonfall wirkte endgültig.

Julian sprang auf, und auf einmal sahen alle Anwesenden im Raum ganz woanders hin, außer Tella, die den Blick nicht abwenden konnte. Legend war größer und breiter als sein Bruder, doch in Julians Gesicht tobten jene rauen, wilden Gefühle, die Legend niemals zeigte. »Du willst nur nicht darüber diskutieren, weil du genau weißt, dass ich recht habe.«

»Du hast nicht recht«, gab Legend zurück. »Du bist verliebt, und das macht dich nachlässig.«

Julian zuckte zurück. Genau wie Tella.

Nicht, dass Legend ihre Reaktion überhaupt zu bemerken schien.

»Stimmt, Legend«, sagte Tella und lenkte damit seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Er lächelte, zufrieden damit, dass sie ihm zustimmte, bis sie weitersprach. »Liebe ist chaotisch. Man kann sie nicht einfach kontrollieren. Aber genau das macht sie so mächtig. Sie ist ungezügelte Leidenschaft. Das Leben des anderen ist einem wichtiger als das eigene. Ich glaube auch, dass Julian wahrscheinlich in größerer Gefahr schwebt, gefangen genommen zu werden oder Schlimmeres, wenn er in die Menagerie geht, um auf Scarlett aufzupassen, aber ich finde es bewundernswert, dass er bereit ist, dieses Risiko einzugehen.«

Julian richtete sich noch etwas gerader auf. »Danke, Donatella.«

»Trotzdem stimme ich Legend zu. Wenn du dieses Risiko eingehst, Julian, dann bringt das meine Schwester in noch größere Gefahr – wenn sie herausfände, dass du dort bist und in Schwierigkeiten steckst, dann würde sie alles tun, um dich zu retten. Ich glaube, für sie wäre es das Beste, wenn du dich von dort fernhältst.«

Mit finsterer Miene schüttelte Julian den Kopf.

Danach gab es jedoch keine weiteren Diskussionen mehr. Es war fast unheimlich, dass niemand sonst seinen Auftrag infrage stellte. Letztendlich schienen sie alle Legends Befehle zu befolgen. Sogar Julian, der einen anderen Auftrag, weit weg von Scarlett, erhielt.

Während Tella zusah, wie die anderen schweigend den Lesesaal verließen, fragte sie sich, ob Legend sie vielleicht alle manipuliert hatte. Verfügte er über eine Form von Magie, von der Tella nichts wusste? Oder vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, wie sie alle mit ihm verbunden waren …

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Julian. Die anderen waren fort, und auch er stand schon an der Tür, doch dann drehte er sich noch einmal um und sah Tella an. »Du fragst dich, ob wir ihm nur deshalb zustimmen, weil die Magie uns an ihn bindet. Du fragst dich, ob mit dir dasselbe passieren wird, wenn du das Angebot annimmst, das dir mein Bruder gemacht hat, und zu einer Unsterblichen wirst …«

»Julian«, warnte Legend.

»Entspann dich, Bruder.« Ein wölfisches Grinsen erschien auf Julians finsterem Gesicht. »Ich sage ihr bloß die Wahrheit. Wir haben alle einen freien Willen, Tella. Wenn du unsterblich wirst, dann verlierst du dadurch deine Freiheit nicht. Du wirst nie das Gefühl haben, dass mein Bruder dich kontrolliert. Aber du wirst auch nie fühlen, dass er dich so liebt, wie ich Crimson liebe.« Damit verließ er den Saal und ließ Tella mit Legend allein.

Die warmen Lichter des Raums wurden ein wenig gedimmt, als Legend näher zu ihr trat. Die Luft wurde wärmer und ihr Herz schlug schneller, doch sie wagte nicht, zu ihm aufzusehen. Es war zu leicht, sich von ihm hypnotisieren zu lassen.

Vorhin, als er sie auf dem Markt geküsst hatte, da hatte sie gespürt, wie sehr er sie wollte. Sie hatte geglaubt, dass das vielleicht genug sein konnte. Es war berauschend und erhebend, von Legend gewollt zu werden. Doch dann hatte sie Julian gesehen. Tella hatte sich nie zu Julian hingezogen gefühlt, doch einen Moment lang war sie darüber entsetzt gewesen, wie eifersüchtig sie auf das war, was ihre Schwester mit ihm hatte. Genug würde nie genug für Tella sein. Sie wollte eine Liebe, die es wert war, dass man darum kämpfte. Doch Unsterbliche konnten nicht lieben.

»Das hat mein Bruder nur gesagt, weil er wütend ist.« Legends tiefe Stimme erklang direkt neben ihr, und als er sprach, verwandelte sich die Welt um sie. Die Wände wurden zu Rauch, der verlassene Tisch verschwand, und die Tür löste sich in Luft auf, bis sie beide unter einem samtigen Himmel voller unwirklicher weißer Sterne standen. Flackernde, glimmende, schimmernde Lichter. Doch keines von ihnen leuchtete so sehr wie Legends kohlschwarze Augen, als sie ihn endlich ansah.

»Unsterblich zu sein hat noch andere Vorteile.« Er schob die warme Hand in ihren Nacken und verwob die Finger mit ihrem Haar. »Gib mir eine Chance. Bitte.«

Bei dem Wort »bitte« ließ sie den Kopf nach hinten sinken und schmiegte ihn in Legends Hand. Wieder fühlte sie sich so gewollt, so wichtig.

Sein Mundwinkel zuckte und formte sein schiefes Lächeln, und die Welt wurde ein wenig heller, als mehrere Sterne vom Himmel fielen und in atemberaubenden Feuerbogen zur Erde stürzten.

Tella liebte es, wenn er angab. Sie liebte es, dass er magisch war. Sie liebte so vieles an ihm. Sie wollte ihn mehr, als sie jemals jemanden gewollt hatte – nicht einen Moment lang wünschte sie sich, er würde sie aufgeben oder gehen lassen. Sie wollte, dass er sie bis ans Ende der Welt jagte, dass er jede Nacht in ihren Träumen erschien und dass er da war, wenn sie wieder erwachte. Sie wollte, dass er sie liebte.

Aber nun, da sie wusste, was die Liebe ihn kosten würde, konnte sie das niemals wieder von ihm verlangen. Sie musste einen Schlussstrich ziehen. Für sie beide.

Sie wusste, dass Legend sie nicht liebte, und er hatte gesagt, dass er es auch niemals tun würde, doch falls sich das jemals änderte, dann wollte sie auf keinen Fall der Grund dafür sein, dass er nicht ins Leben zurückkehrte, wenn er starb.

Tella schenkte ihm ein Lächeln, wie man es oft bei halbherzigen Entschuldigungen verwendete. »Ich kann das nicht.«

Einige Sterne verschwanden vom Himmel.

Tella stockte, sprach aber weiter. »Ich dachte, ich könnte darüber nachdenken, aber ich glaube, dass ich mich im Grunde mehr in die Vorstellung von dir verliebt habe als in dich.«

Legend biss die Zähne zusammen. »Das meinst du nicht ernst, Tella.«

»Doch, das tue ich.« Sie zwang die Worte heraus, jedes davon schmeckte noch schlechter als das davor. Doch sie wusste, dass sie dies jetzt tun musste, da sie sonst nie wieder die Kraft dazu finden würde.

Legend mochte vielleicht nicht in der Lage sein, Liebe zu empfinden, doch so, wie er sie ansah, so, wie er die Lippen aufeinanderpresste und sein Blick kühl und misstrauisch wurde, bestand kein Zweifel daran, dass er wusste, wie es sich anfühlte, verletzt zu werden.

Tella machte weiter, ihr gezwungenes Lächeln verschwand. »Es ist eigentlich ganz ähnlich wie bei dir, als du herausfinden wolltest, ob du die Welt davon überzeugen könntest, dass du Elantines Erbe bist. Nur dass ich …« Sie holte tief Luft. »… dass ich eben herausfinden wollte, ob ich den großen Master Legend dazu bringen kann, sich in mich zu verlieben.«

Legends Gesicht wurde zu einer Maske vollkommener Ruhe, doch die verbliebenen Sterne an ihrem Himmel verloschen alle auf einmal und hüllten sie beide in plötzliche Dunkelheit. »Wenn das wahr ist, Donatella, dann hat keiner von uns bekommen, was er wollte.«

Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er verschwunden.
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Donatella

An diesem Abend versuchte Tella, nicht an Legend zu denken. Sie musste sich konzentrieren. Sie durfte sich jetzt nicht all die verletzenden Dinge durch den Kopf gehen lassen, die sie zu ihm gesagt hatte, oder die Art, wie er sie einfach in völliger Finsternis zurückgelassen hatte. Stattdessen verfasste sie einen Brief an ihre Schwester, der sie entweder alle retten oder ins Verderben stürzen würde.

 



Scar,

wir brauchen eine Phiole mit dem Blut des Gefallenen Sterns. Sei aber sehr vorsichtig, wenn Du versuchst, uns dieses Blut zu beschaffen. Und was den Gefallenen Stern selbst angeht – was auch immer Du tust, versuch nicht, ihn dazu zu bringen, Dich zu lieben. Auf dem Verschwundenen Markt habe ich erfahren, dass der Gefallene Stern unsere Mutter einmal geliebt hat – sie war der einzige Mensch, den er jemals liebte, und er hat sie umgebracht.

Sei so vorsichtig wie noch nie zuvor in Deinem Leben.

Alles Liebe
T.





 

 

Tella wusste nicht mehr, wie oft sie die Nachricht gelesen hatte, bevor sie den Brief endlich an Jovan weiterreichte, die ihn später an diesem Tag zu Scarlett bringen würde, denn mittlerweile war es schon weit nach Mitternacht. Tella war mehr als müde, doch selbst nachdem sie sich ins Bett gelegt hatte, wehrte sie sich noch gegen den Schlaf, da sie sich dem, was in ihren Träumen auf sie wartete, nicht stellen wollte – oder besser dem, was nicht auf sie wartete.
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Donatella

Die Traum-Himmelskutsche kristallisierte sich nur langsam heraus. Sie umschloss Tella wie eine weggeräumte Erinnerung, versetzt mit Apfelduft und Magie. Die Lederkissen, auf denen sie saß, waren weich und mit prunkvollen königsblauen Stickereien verziert, passend zu den schweren Vorhängen an den runden Fenstern. Alles war genauso wie in der ersten Himmelskutsche, in der Tella jemals gesessen hatte, abgesehen von der Größe. Die Kutsche war nur etwa halb so groß, wie es normal gewesen wäre, was praktisch keinen Platz zwischen ihr und dem jungen Mann ließ, der ihr gegenübersaß. Jacks.

Er lächelte sie an wie ein Schurke und warf einen schimmernden weißen Apfel von einer blassen Hand in die andere. Zum ersten Mal war Tella froh, dass sie ihm die Erlaubnis gegeben hatte, ihre Träume zu betreten.

Sein Apfel sah aus, als hätte man ihn in Glitzer getaucht, und trotzdem wirkte er bloß wie ein Funke vor einer Flamme, solange der Prinz der Herzen ihn in Händen hielt. Jacks war wie immer ein wenig zerzaust – seine hellbraune Hose steckte unordentlich in den Stiefeln, sein rostroter Samtfrack war zerknittert und sein cremeweißes Halstuch nur halb gebunden. Doch seine Haut leuchtete wie ein Stern, sein goldenes Haar glänzte heller als jede Krone, und seine unirdischen Augen glommen in dem Blauton, den Tella mit den wunderbarsten Fehlern in Verbindung brachte.

»Was willst du hier?«, fragte sie. Natürlich wusste sie, dass dies ein Traum war, und wie Legend schien auch Jacks die Fähigkeit zu besitzen, ihn zu kontrollieren.

»Ich dachte, ich könnte mal etwas Neues ausprobieren. Ich möchte, dass wir ganz von vorn beginnen.«

Er ließ seine Grübchen aufblitzen, was wohl seiner Vorstellung von einem Unschuldslächeln entsprach.

Kurz fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn er sie bei ihrer ersten Begegnung so angelächelt hätte, statt ihr zu drohen, sie aus der Kutsche zu werfen. Damals hatte sie noch nicht gewusst, dass er weder unschuldig noch harmlos war, und sie wäre fasziniert gewesen.

»Mal angenommen, wir könnten diesen Tag tatsächlich wiederholen. Was würdest du anders machen?«

»Vielleicht würde ich dir einen Biss von meinem Apfel anbieten.« Er beugte sich vor, näherte sich ihr fast ehrerbietig und legte ihr die glitzernde Frucht in die Hand. Sie war noch kälter als seine Haut, so eisig, dass sich Tella fast die Hand daran verbrannte. »Nur zu, beiß hinein, meine Liebste. Es ist bloß ein Apfel.«

»Irgendwie glaube ich dir das nicht.«

Sein Lächeln zuckte. »Vielleicht enthält er ein kleines bisschen Magie.«

»Was für Magie?«

»Koste ihn und finde es heraus.« Jacks’ Blick war eine Herausforderung, eine von der Sorte, die man bereits verloren hatte, wenn man sie annahm.

Wäre dies hier tatsächlich ihre erste Begegnung, dann hätte sie wahrscheinlich abgebissen, halb neugierig auf die magische weiße Frucht, halb in der Hoffnung, den noch magischeren jungen Mann vor ihr damit zu beeindrucken. Und wahrscheinlich hätte er sie so mit einem noch tückischeren Zauber belegt, als er es mit seinem Kuss getan hatte.

»Ich glaube, ich verzichte lieber.« Sie reichte ihm den Apfel zurück.

Doch anstatt ihn zu nehmen, griff Jacks nach ihr. Einen Augenblick später saß sie auf seinem Schoß. Er hatte die kalten Arme um sie gelegt, und seine Lippen waren ihren nahe genug für einen Kuss.

»Jacks.« Tella drückte ihm eine Hand auf die Brust, bevor er sich noch weiter vorbeugen konnte. »Der Apfel hätte mich vielleicht tatsächlich in Versuchung geführt, aber wenn du so etwas bei unserer ersten Begegnung getan hättest, dann hätte ich vermutlich dich aus der Kutsche gestoßen.«

»Dann stoß mich, Donatella. Ich werde dich nicht aufhalten, wenn es das ist, was du willst.« Anstatt sie loszulassen, schloss er jedoch die Arme noch fester um sie. Dann neigte er den Kopf zur Seite. Seine Lippen fanden jene empfindsame Stelle unterhalb ihres Ohrs.

»Jacks …« Es klang zu atemlos. Es klang wie eine Einladung, nicht wie eine Warnung, während sein Mund an ihrem Hals hinabwanderte und langsam und weich über ihre Haut strich. Bis er die zarte Vertiefung unter der Kehle erreichte. Tellas Herz schlug schneller. Wenn Jacks sie küsste, fühlte es sich immer ein bisschen so an, als würde er sie verehren. Und nach allem, was sie gerade mit Legend erlebt hatte, war es so verlockend, ihn einfach weitermachen zu lassen.

»Sag mir, was du willst, Donatella. Sag es, und ich gebe es dir.« Seine Lippen verharrten an ihrem Schlüsselbein.

»Jacks.« Dieses Mal versetzte sie ihm einen heftigen Stoß vor die Brust. Die Kabine war nicht groß genug, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, aber sie konnte immerhin dafür sorgen, dass seine Lippen von ihrer Haut verschwanden. Vor drei Monaten hätte sie ihn nicht aufgehalten. Die Tella, die nicht an die Liebe glaubte, hätte mit ebenso viel Spaß mit Jacks gespielt wie er mit ihr. In dieser Nacht fühlte sie sich allerdings zu verletzlich, um zu spielen.

»Es tut mir leid, Jacks. Ich glaube nicht, dass du mir geben kannst, was ich will.«

Die Farbe seiner Augen verblasste zu hellem Meerglas, und Schmerz erfüllte seinen Blick. »Wenn ich wieder alle meine Kräfte hätte, dann würdest du deine Meinung ändern. Ich könnte dich mehr fühlen lassen, als du dir jemals vorstellen kannst. Ich könnte sogar dafür sorgen, dass diese Gefühle von Dauer sind, wenn du mir verrätst, wer Legend ist.«

Er streichelte ihre Wange. Seine Berührung war voller Zuneigung – doch sein Vorschlag war weder liebevoll noch warm.

Im Gegensatz zu den anderen Schicksalsmächten hatte sich Jacks nicht mehr in dem Kartendeck befunden, als Legend sie alle befreit hatte, also war er weiterhin geschwächt. Doch wenn er seine volle Kraft zurückhätte, könnte er die Gefühle aller anderen beherrschen. Zwar war es eine Erleichterung gewesen, dass er Tella in jener Nacht den Schmerz genommen hatte, doch sie würde niemals irgendjemandem so viel Macht über sich geben wollen.

»Das wäre es auch nicht, was ich will«, sagte sie sanft.

»Wenigstens habe ich es versucht.« Seine Grübchen waren wieder da. »Dann muss ich es wohl entschiedener versuchen.«

Wieder strich er ihr über die Wange, dann löste sich der Traum auf.
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Scarlett

Während Tella immer noch schlief, erhielt Scarlett eine Nachricht, die neben ihrem Frühstück in eine Leinenserviette geschlagen war. Sie widerstand dem Wunsch, sie sofort zu lesen, und nippte stattdessen an ihrem morgendlichen Kräutertrank, während sie den Brief unauffällig in die Tasche schob.

Sie glaubte, fordernde lila Wölkchen von dort aufsteigen zu sehen, wo sie die Nachricht versteckt hatte, so als trüge sie die Ungeduld ihrer Schwester mit sich.

Die Gefangene war freundlich zu ihr und verriet ihr offenherzig alles, was sie über die Pläne des Gefallenen Sterns wusste. Außerdem hatte sie ihm nichts davon erzählt, dass Scarlett den Schlüssel der Träumereien gebraucht hatte, aber trotzdem traute Scarlett ihr nicht ganz. Sie ließ den Brief bis zum Nachmittag in ihrer Tasche, als sich die Augen der Gefangenen endlich zu einem Schläfchen schlossen und Scarlett sah, wie ihre Farben zu dem entspannten Petrolblau eines stillen Wassers wurden.

Die Gefangene schlief niemals lang – was vermutlich damit zu tun hatte, dass sie auf einer Schaukel schlafen musste. Also las Scarlett rasch und verfasste hastig eine Antwort.

 



Donatella,

ich beschaffe das Blut, und ich werde vorsichtig sein, aber was auch immer Du vorhast – beeil dich. In drei Tagen will der Gefallene Stern seinen Thronanspruch geltend machen. Er hat vor mir damit geprahlt, dass seine Schicksalsmächte die Stadt weiter in Angst und Schrecken versetzen werden. Er will, dass die Menschen Valendas ihn bei seinem ersten öffentlichen Auftritt anflehen, den Thron zu beanspruchen und die Schicksalsmächte, die Legend getötet haben, zu stürzen. Niemand wird sich darüber beschweren, dass er sich selbst zum Kaiser gekrönt hat, bis es zu spät ist.

Mit all meiner Liebe

S.
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Donatella

Tella hatte naiverweise angenommen, dass die Unsterbliche Bibliothek ebenso leicht zu finden wäre wie der Verschwundene Markt. Es war schon beinahe lächerlich, dass das Wort »leicht« überhaupt noch zu ihrem Vokabular zählte.

Sie gab ein leises Schnauben von sich.

Falls Legend es gehört hatte, reagierte er jedenfalls nicht darauf. Seine breiten Schultern blieben starr, und er wandte den dunklen Kopf nicht von dem Wasser des gesprungenen Brunnens der verfluchten Ehefrau ab, in das er starrte – derselbe Brunnen, vor dem er sie in jener Nacht geküsst hatte, in der Tella begriffen hatte, dass sie tatsächlich drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben.

Wenn es bloß genauso leicht wäre, sich wieder zu entlieben.

Bis zu diesem Moment hatte sie sich noch nie gewünscht, sie könnte aufhören, Legend zu lieben, doch nun dachte sie unentwegt daran, was Jacks ihr angeboten hatte, während sie an Legends Seite zwischen den verfallenden Säulen der Ruinenlandschaft nach einem Anzeichen der Unsterblichen Bibliothek suchte. Da Jacks nicht über seine volle Macht verfügte, konnte er ihr ihre Empfindungen für nicht länger als einen Tag nehmen, und er konnte auch ihre Gefühle nicht wirklich verändern, doch die Vorstellung, tatsächlich anders zu empfinden, als sie es tat, war verlockend.

Sie wusste, dass Legend sich an die Nacht erinnerte, in der er sie hierhergebracht und geküsst hatte, bis sie ihren Schmerz vergaß. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie alles wieder vor sich sehen. Wie er sie zu den moosigen Stufen vor den Ruinen getragen hatte, wie sie über die Vergangenheit gesprochen und wie sie sich dann geküsst hatten. Sie erinnerte sich an seine weichen, fragenden Lippen auf ihrem Mund und ihrem Hals und daran, wie er das Seil um ihre Taille gepackt und sie an sich gezogen hatte. Wie er ihr zugeflüstert hatte, wie sehr er sie wollte.

Er musste sich daran erinnern. Doch er weigerte sich, sie anzusehen. Er behandelte sie praktisch wie eine Fremde. So war es schon den ganzen Tag über gewesen, bei allen Ruinen, die sie untersucht hatten. Wenn er überhaupt etwas sagte, dann war es entweder eine knappe Antwort auf eine ihrer Fragen oder eine harsche Anweisung.

Es war nicht fair, dass von allen ihren Plänen in letzter Zeit ausgerechnet der gelang, mit dem sie Legend von sich wegstoßen wollte. Sie hatte geglaubt, dass sie damit umgehen konnte, dass Legend sie nicht liebte, doch mit der Vorstellung, dass er sie tatsächlich verabscheute, kam sie nicht gut zurecht.

Wieder umkreiste sie den Brunnen, obwohl sie schon überall in diesen Ruinen nach etwas gesucht hatten, das auf die Unsterbliche Bibliothek hinweisen und sie zur Ruscica führen könnte. Sie hatten abwechselnd Blut auf alles tropfen lassen, was irgendwie symbolhaft wirkte. Doch entweder befand sich der Eingang zur Unsterblichen Bibliothek nicht hier, oder es war mehr als Blut nötig, um ihn zu öffnen.

Legend fuhr sich durch das dunkle Haar, bevor er sich endlich vom Brunnen abwandte und schweigend auf die Treppe zuging, die zurück zur Straße hinunterführte. Sie trugen beide unauffällige Kleidung, damit man sie leichter übersehen konnte. Tella steckte in einem kurzärmligen Kleid in der Farbe schlammigen Seewassers, Legend in einer einfachen braunen Hose und einem schlichten Hemd mit ausgefransten Ärmeln – trotzdem brachte es dieser Bastard immer noch fertig, sich mit der Arroganz eines Mannes zu bewegen, der wusste, dass alle Blicke auf ihm ruhten, ganz gleich, wie er gekleidet war. Sein Gang verriet ein Selbstbewusstsein, nach dem andere ihr Leben lang suchten.

»Kommst du?«, fragte er in schroffem Tonfall, als er das Kopfende der Treppe erreicht hatte.

»Das kommt darauf an, wohin du gehst.« Die Stimme, die von den Stufen unter ihnen heraufgeschwebt kam, war kristallisierte Lieblichkeit, klar und zart und unbezwingbar stark.

Tella machte einen Schritt nach vorn, um sie besser hören zu können. Legend versuchte, ihr in den Weg zu treten, doch Tella wollte sehen, zu wem diese Stimme gehörte.

Die Frau, die vor ihr auftauchte und die Stufen heraufkam, war beinahe so hübsch wie der Klang ihrer Worte. Der Saum eines hauchzarten pfirsichfarbenen Kleids strich über den gesprungenen Boden. Es war genau wie bei der Jungfer Tod. So als folgte ein magischer Windhauch dieser Frau, wohin auch immer sie ging. Sie war größer als Legend. Ihre Haut war blass und hart wie Marmor, ihr Haar kurz geschoren, und auf ihrem Kopf ruhte ein dünner Goldreif, mit dem sie aussah wie eine Prinzessin aus uralten Zeiten.

»Du bist aber ein Hübscher«, sagte sie in diesem hypnotischen Tonfall zu Legend.

Er antwortete mit einem unwiderstehlichen Lächeln. »Das finden die meisten.«

»Findest du das auch?« Die faszinierende Frau wandte sich an Tella.

Sobald sie ihre Frage ausgesprochen hatte, sah Tella nur noch Bilder von Legend vor sich. Wie er während der Vorführung von Caraval vor dem Sternentempel auf sie gewartet hatte, mit nichts als einer locker fallenden Toga bekleidet, die seine untere Körperhälfte verhüllte, seine herrliche Brust jedoch in ihrer ganzen gemeißelten Pracht zeigte.

»Du solltest ihn mal ohne Hemd sehen. Er ist atemberaubend.« Tella blieb der Mund offen stehen, sobald die Worte heraus waren. Sie kannte diese Frau nicht einmal. Und eigentlich sollte sie auch nicht mehr in Legend verliebt sein.

Doch Legend grinste oder schmunzelte nicht, wie er es normalerweise getan hätte. Tatsächlich sah er aus, als würde er diese Frau am liebsten umbringen.

Sie lachte, ein Klang, der ebenso fesselnd war wie ihre Stimme und Tella dazu einlud, mitzulachen. Doch dieses Mal kämpfte Tella gegen den Drang an und musterte die Frau ein weiteres Mal. Ihr Blick landete auf dem Goldreif um ihre Stirn. Er war mit alten Symbolen verziert, die Tella nicht lesen konnte, doch vermutlich hätten sie ihr verraten, dass diese Frau keine Prinzessin aus uralten Zeiten war, sondern die Schicksalsmacht Priesterin, Priesterin.

Ihre Magie lag in ihrer Stimme. Deshalb hatte Tella ihr so aufrichtig geantwortet. Wenn Priesterin, Priesterin eine Frage stellte, dann konnte man entweder mit der Wahrheit antworten oder gegen die Frage kämpfen und sterben. Ihre Stimme war nicht nur bezwingend, sondern tödlich.

»Ich weiß jetzt schon, dass es Spaß machen wird, mit euch zu spielen«, sagte die Schicksalsmacht. »Möchtet ihr zum Spielen hierbleiben?«

Eine Gänsehaut überlief Tellas Arme. Das Wort »nein« krachte gegen ihren Schädel, gefolgt von »niemals« und »eher bringe ich dich um«. Aber sie wusste, dass es ein Fehler wäre, diese Dinge laut herauszuschreien, so wie sie es am liebsten getan hätte.

Sie mussten hier weg.

Doch die Worte »nein« und »niemals« schlugen weiter gegen ihre Schädeldecke. Sie krachten dagegen, immer wieder, immer wieder …

»Ich fürchte, wir müssen woanders hin«, antwortete Legend glatt.

Da konnte Tella wieder denken, wenn auch nur einen Moment lang.

»Wie enttäuschend.« Die Schicksalsmacht zog einen Schmollmund. »Wo wollt ihr denn hin? Was könnte denn interessanter sein, als Zeit mit mir zu verbringen?«

Bilder der Unsterblichen Bibliothek, so wie sie im Schicksalsdeck gezeigt wurde, tauchten in Tellas Gedanken auf. Sie sah magische Regalborde voller verbotener Bücher. Dann öffnete sich die Ruscica auf einer Seite mit der detaillierten Beschreibung, wie man den Gefallenen Stern töten konnte.

»Wir suchen in den Ruinen Valendas nach dem Eingang zur Unsterblichen Bibliothek«, sagte Legend. Seine Stimme klang immer noch vollkommen gelassen. Tella wusste nicht, ob er nicht mal versuchte, sich gegen die Fragen zu wehren oder ob die Magie ihn stärker beeinflusste als sie, sodass er sich unmöglich von einer Antwort abhalten konnte.

Irgendwann zwischen jetzt und ihrer letzten Frage war die Priesterin näher zu ihm geglitten. Ihre langen weißen Finger ruhten auf seinem Arm, strichen hinauf bis zu seinem Hals. »Dieser Ort ist nicht für Menschen gedacht. Was muss ich tun, damit du stattdessen hier bei mir bleibst?«

Dieses Mal war die Frage nicht an Tella gerichtet – sie drückte nicht gegen ihren Schädel. Trotzdem spürte sie, dass die Schicksalsmacht noch mehr Magie als zuvor in ihre Worte gelegt hatte. Die Frage erfüllte die Ruinen mit einem ekelerregend süßlichen Gestank, während die Schicksalsmacht ihre Finger durch Legends Haar streichen ließ, genau so, wie Esmeralda es getan hatte. Tella fürchtete, dass sie gerade ihre Kräfte einsetzte, um Legend zu einer Antwort zu zwingen. Diese Frau wollte ihn besitzen.

»Nichts wird seine Meinung ändern!«, schrie Tella und lenkte so die Aufmerksamkeit dieser verdammten Priesterin auf sich.

Der Mund der Schicksalsmacht wurde schmal. »Du hast keinen sonderlich guten Selbsterhaltungstrieb, was?«

»Ich bin stärker, als die meisten denken.«

Tella glaubte, einen Anflug von Legends fehlendem Lächeln zurückkehren zu sehen.

Bevor die Schicksalsmacht noch eine weitere Frage stellen konnte, begann die Erde zu beben. Die Ruinen erzitterten grollend. Die Stufen zerbarsten, der Steinbrunnen brach in der Mitte durch, und Wein ergoss sich über den Boden, während die Reste des verfallenen Herrenhauses donnernd und Staub und Steine spuckend in sich zusammenbrachen.

Die Schmutzwolke war so dicht, dass Tella weder Legend noch die Priesterin sehen konnte, doch sie glaubte, hastige Schritte zu hören, als die Schicksalsmacht floh. Tella suchte nach einem Versteck, in dem sie Schutz finden konnte, bis das Erdbeben nachließ.

Die Luft war immer noch voller Staub, trotzdem musste Tella nicht husten, und obwohl die Welt um sie zusammenstürzte, blieb sie vollkommen unberührt von allem.

»Legend?«, rief sie vorsichtig, als sie sich ziemlich sicher war, dass die Priesterin fort war. »Sag mir, dass du das machst.«

Der Staub verschwand, das Beben erstarb, und die Ruinen sahen wieder genauso aus wie zuvor. Die einzigen verbliebenen Risse waren auch schon zuvor da gewesen. Eine Illusion.

Dann tauchte Legend auf. Doch im Gegensatz zu den Ruinen sah er tatsächlich ganz anders aus als gerade eben noch. Feuchte Haarsträhnen klebten ihm an der Stirn, und seine Bronzehaut wirkte grau, als er auf Tella zustolperte.

Legend stolperte nie.

Instinktiv legte sie die Arme um ihn, und entweder war er wirklich schwach, oder sie hatten einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen, denn er stieß sie nicht fort. Er stützte sich so schwer auf sie, dass sie sich nicht rühren konnte. Die Magie war zu viel für ihn gewesen, sie hatte ihn ausgelaugt.

Legend behielt vieles für sich, darunter auch alles, was mit seiner Macht zu tun hatte, aber Tella wusste, dass seine Magie während der Vorführungen von Caraval am stärksten war, weil sie von den Gefühlen der Teilnehmer befeuert wurde. Wahrscheinlich war er aus ähnlichen Gründen auch im Palast stark.

»Du hättest nicht so einen Aufstand machen sollen, um sie zu verscheuchen«, tadelte Tella ihn.

Legends Finger glitten in ihr Haar und strichen durch die Locken, eine beiläufige Geste, wahrscheinlich bemerkte er nicht einmal, was er da tat. »Ich wollte nicht, dass sie dir eine Frage stellt und du dich dann weigerst, sie zu beantworten.«

»So stur bin ich auch wieder nicht«, gab Tella etwas beleidigt zurück.

»Doch, bist du«, murmelte er. »Und genau das mag ich an dir.« Er schob die Hand in ihren Nacken – dieses Mal eindeutig mit voller Absicht. Er strich ihr über die Haut, was in ihr den Verdacht weckte, dass er wohl doch nicht so schwach war, wie es schien, dann neigte er ihren Kopf nach hinten, bis sie zu ihm hochsah.

Die Farbe kehrte bereits in sein schönes Gesicht zurück und ließ ihn irgendwie unberührbar wirken, und das, obwohl er sie doch gerade berührte.

Tellas Zähne sanken in ihre Unterlippe. Einen schwachen Moment lang hoffte sie, dass dies nicht nur ein vorübergehender Waffenstillstand war, sondern dass er sie durchschaut hatte.

Er ließ die Hand sinken und löste sich von ihr. »Wir sollten gehen.«

»Aber ich bin doch gerade erst angekommen.«

Der Prinz der Herzen erschien am Kopfende der Treppe. Er lehnte sich gegen das zerfallene Geländer, elegant und zugleich verwahrlost. Zerknitterte Kleider, träge Bewegungen und Goldhaar, das ihm über die Augen hing. Es schien, als würde er sie schon seit einer ganzen Weile beobachten.

Eis überzog Tellas Haut. Aber es war anders als der Kälteschauer, der sie immer überlief, wenn Jacks sie ansah, denn sein Blick ruhte nicht auf ihr, sondern auf Legend, den Jacks – genau wie alle anderen im Meridianreich – nur als Dante kannte: Ein junger Mann, der eigentlich tot sein müsste. Ein junger Mann, der soeben ein beängstigendes Ausmaß an Macht demonstriert hatte. Ein junger Mann, der nun jedoch weder Jacks verfluchte noch Tella so beschützte, wie er es gerade eben noch bei der Priesterin getan hatte.

Rasch wandte sie sich zu Legend um. Seine breiten Schultern waren starr, seine Miene still. Reglos wie eine Statue stand er neben ihr, genauso wie in der Nacht des Schicksalsballs, als Jacks mithilfe seiner Macht die Herzen aller Anwesenden zum Stillstand gebracht hatte.

»Jacks! Hör auf!«, forderte Tella.

Doch der Prinz der Herzen schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Ein ausgehungerter Ausdruck war in seine blauen Augen getreten, und in diesem Moment konnte Tella fast sehen, was er dachte. Im Gegensatz zu den anderen Schicksalsmächten war Jacks nur halb bei Kräften – er wollte seine Macht zurück. Und Legend war derjenige, der ihm geben konnte, was er wollte.

»Bleib weg von ihm!« Nun klang Tellas Stimme fast flehentlich. Legend war bereits geschwächt, weil er gerade zu viel Magie gebraucht hatte. Tella wollte gar nicht daran denken, was ein Kräftemessen mit Jacks jetzt für ihn bedeuten würde.

Doch der Prinz der Herzen ignorierte sie weiter, sein fanatischer Blick ruhte auf Legends regloser Gestalt. »Weißt du, ich habe mich schon während der Vorstellung von Caraval gefragt, ob du vielleicht Legend bist. Und dann wieder, als ich dir in ihrem Traum begegnet bin. Aber dann bist du gestorben.«

»Er ist nicht Legend«, log Tella.

Endlich drehte Jacks den Kopf in ihre Richtung, doch jeder Ausdruck von Schalk, wie er in der vergangenen Nacht in seinen Augen gefunkelt hatte, war verschwunden. Er sah eher aus wie der grausame junge Mann, dem sie zum ersten Mal in der Kutsche begegnet war und der gedroht hatte, sie hinauszustoßen, nur um zu sehen, ob sie das überleben konnte. »Wenn er nicht Legend ist, wer hat dann die Illusion heraufbeschworen, die ich gerade gesehen habe? Und wie kommt es, dass er lebt? Den Berichten zufolge wurde der neue Thronerbe ermordet.«

»Das sind nur Gerüchte«, erklärte Tella. »Ich habe sie in Umlauf gebracht, um die Schicksalsmächte fernzuhalten.«

Jacks lachte, doch sein Blick blieb kalt. »Dieses eine Mal hoffe ich, dass du lügst, meine Liebste. Und wenn es nicht so ist, dann tut es mir sehr leid.«

Tella presste sich die Hand auf die Brust und sackte nach vorn. Auf einmal war ihr schwindelig und schlecht, und sie konnte nicht atmen. Die Ruinen, Jacks, Legend, alles verschwamm, und Sterne tanzten vor ihren Augen, während der Schmerz sie blendete.

»Was zum Teufel …«, fluchte Legend, der endlich frei von Jacks’ Bann war.

»Bleib weg von ihr, wenn du nicht willst, dass sie stirbt«, warnte Jacks.

»Jacks …«, keuchte Tella. Sie fiel auf die Knie. »Warum …«

»Was hast du getan?«, brüllte Legend.

»Ich habe einen Herzanfall bei ihr ausgelöst«, antwortete Jacks ruhig. »Er wird sie schon sehr bald umbringen, es sei denn, du gibst mir sofort meine ganze Macht zurück. Ticktack. Sie hat nicht mehr viel Zeit.«

»Jacks …«, keuchte Tella wieder. Sie konnte nicht glauben, dass er dies hier wirklich tat. »Nicht … nicht …«

»Ich tue es«, sagte Legend. »Hör auf, ihr wehzutun, und ich stocke deine Kräfte mit einem Teil von meinen wieder auf. Allerdings nur, wenn du hier und jetzt mit Blut schwörst, dass du deine Fähigkeiten nie wieder bei Tella oder mir einsetzen wirst.«

Der Prinz der Herzen presste die Lippen aufeinander, und vielleicht flackerte sein Blick sogar kurz zu Tella.

»Gut. Abgemacht. Ich werde es nicht tun, es sei denn, einer von euch bittet mich darum.« Damit zog Jacks einen Dolch aus dem Stiefel und schnitt sich in die Hand. Das hervorquellende Blut besiegelte den Schwur.

Tella keuchte auf, sie bekam wieder Luft. »Du bist ein Dämon!« Gern hätte sie Jacks gründlich verflucht, aber im Augenblick wollte sie nichts mehr als atmen. Sie hatte ihm vertraut. Sie hatte geglaubt, dass sie ihm tatsächlich etwas bedeutete, und er hatte sie umbringen wollen.

Legend schloss die Arme um sie und hielt sie aufrecht, während sie weiter nach Luft rang. »Du hast mir Angst gemacht«, flüsterte er.

»Was wird dich das kosten?«, fragte sie, den Kopf an seiner Brust.

Anstatt zu antworten, führte Legend sie behutsam zum Brunnenrand und half ihr dabei, sich zu setzen. Von der Illusion schien er sich weitestgehend erholt zu haben. »Bleib hier. Ich bin gleich zurück.«

Er wandte sich wieder an den Prinzen der Herzen. »Wir machen es nicht hier.« Damit ging er raschen Schrittes auf das verfallene Herrenhaus zu und verschwand darin, ohne sich zu vergewissern, ob Jacks ihm folgte.

Sobald Legend und Jacks außer Sicht waren, stieß sich Tella mit zitternden Armen vom Brunnenrand ab und folgte ihnen langsam und wackelig. Jacks sollte sich nur einen Bruchteil von Legends Magie nehmen, aber sie traute ihm nicht. Außerdem hatte sie den Machtaustausch zwischen Legend und Esmeralda miterlebt – sie hatte gesehen, wie Legend der Hexe ihre gesamte Magie genommen hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass Legend nun dasselbe passierte.

Jacks hatte sie zu sehr geschwächt, als dass sie viel würde ausrichten können, und selbst wenn sie in Höchstform gewesen wäre, könnte sie wohl kaum zwei mächtige Unsterbliche voneinander trennen. Doch das würde sie nicht davon abhalten, es zu versuchen, wenn es nötig war.

Sie schlich näher an die Ruine heran, die Legend und Jacks betreten hatten. Das Herrenhaus war bloß noch ein Skelett, eine Leiche aus Stein und Fels statt aus Knochen. Tella stützte sich mit den Händen an der schmutzigen Wand ab, um nicht zusammenzubrechen, während sie durch ein gezacktes Loch spähte.

Aus eigener Erfahrung mit Jacks wusste sie, wie intensiv, wie gefühlsgeladen ein Blutaustausch sein konnte. Jacks’ Mund lag auf Legends Handgelenk. Blut befleckte seine Lippen, und sein Gesicht war zu etwas Sadistischem und Gierigem verzerrt, während er trank.

Im Gegensatz zu Jacks schien Legend überhaupt nichts zu empfinden. Er sah apathisch aus – bis er sein Handgelenk mit einem Ruck von Jacks’ Mund wegriss, mit so viel Kraft, dass Jacks ein paar Schritte rückwärtsstolperte. »Tella gehört nicht dir.« Die Worte waren rasiermesserscharf.

Jacks antwortete mit einem blutigen Lächeln: »Aber das wird sie bald.«

Wieder musste sich Tella an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen, als sie sich daran erinnerte, wie er sie in der vergangenen Nacht angelächelt hatte. Dann muss ich es wohl entschiedener versuchen.

War dies seine Art, entschiedener zu sein?

Sie sah weiter zu, während sich Jacks mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Sie hat mir schon einmal verziehen. Sie wird mir wieder verzeihen. Und da dir dieser Austausch nun die Fähigkeit genommen hat, sie in ihren Träumen zu besuchen, sollte es nicht weiter schwierig sein, sie für mich zu gewinnen.«

Tella stieß sich von der Wand ab. Am liebsten wäre sie sofort hineingestürmt und hätte Jacks entgegengeschleudert, wie schwierig und unversöhnlich sie sein konnte. Doch ihre Beine hatten etwas anderes im Sinn. Sie knickten einfach unter ihr ein, und sie landete hart auf dem Boden. »Mistkerl!«

»Ich hoffe, damit meinst du nicht mich.«

Sie sah auf.

Legend stand über ihr. Doch mit seinen Farben stimmte schon wieder etwas nicht – er wirkte blass, nicht mehr wie schimmernde Bronze –, und sein dunkles Haar war formlos. »Ich habe dich doch gebeten, beim Brunnen zu bleiben.«

Nein. Er hatte ihr befohlen, dort zu bleiben. Aber sie wollte jetzt nicht mit ihm streiten, nicht nach dem, was er gerade getan hatte. »Es tut mir leid wegen der Träume.«

»Die Träume sind mir egal.« Seine Stimme wurde rau. »Aber dass du beinahe gestorben bist, ist mir nicht egal.«

»Ich glaube nicht, dass er mich wirklich umgebracht hätte.«

»Doch, das hätte er, Tella. Er ist eine Schicksalsmacht. Du bist ein Mensch und das Objekt seiner Besessenheit. Es gibt nur eine Art, wie eure Geschichte enden kann – außer du lässt zu, dass ich dich unsterblich mache.«

Sie sah nicht einmal, wie er sich bewegte, aber auf einmal kniete er vor ihr. Der Blick, mit dem er sie ansah, war gleichzeitig wild entschlossen und zärtlich. Mit warmen Händen umfasste er ihr Gesicht.

»Was … was machst du da?«, stotterte sie.

»Ich habe zu leicht aufgegeben.« Mit dem Daumen strich er ihr übers Kinn. »Du hast mich darum gebeten, dich gehen zu lassen, aber das kann ich nicht.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nur die Vorstellung von dir …«

»Du hast gelogen.« Eine weitere rasche Bewegung, und schon hatte er einen Arm unter ihre Beine und den anderen hinter ihren Rücken geschoben.

»Legend …«, protestierte sie. »Du musst mich nicht tragen.«

Er hob sie trotzdem hoch und barg sie an seiner Brust, so nah, dass sie sein Herz schlagen spürte. »Er hat versucht, dich umzubringen. Natürlich muss ich dich tragen.«

Alle Luft wich aus ihrer Lunge, als er sie durch die Ruinen und die Treppe hinuntertrug. »Ich lasse mich trotzdem nicht von dir unsterblich machen.«

»Das werden wir ja sehen.« Seine Stimme war weicher geworden, und fast hätte man sie sanft nennen können. Sein Lächeln hatte jedoch nichts Sanftes an sich. Mit diesem Lächeln versprach er ihr, dass ihr dieses neue Spiel gefallen würde, selbst wenn sie es verlor.
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Noch nie war Tella in ihren Träumen so kalt gewesen. Ihr Atem blieb in weißen Wölkchen wie Nebel in der Luft hängen, während sie durch ein Kartenhaus wanderte, das eher einem Albtraum angemessen war. Alle Karten waren entweder lächelnde Königinnen, die aussahen wie Tella, oder Könige mit Jacks’ grausamen Zügen. Die Könige zwinkerten ihr zu, wenn sie es wagte, sie anzusehen.

»Ich weiß, dass du hier irgendwo bist!«, rief sie. Sie hatte keine Ahnung, wie er in ihren Traum gelangt war. Sie hatte Vorkehrungen getroffen, um ihn auszusperren, nachdem er versucht hatte, sie umzubringen. Doch ihre Maßnahmen hatten eindeutig nicht gewirkt.

Jacks kam zwischen zwei roten Königen hindurchgeschlendert, die beide die Unverschämtheit besaßen, ihm Kusshände zuzuwerfen.

Tella stürmte auf ihn zu und ohrfeigte ihn, hart genug, um rote Abdrücke auf seiner blassen Wange zu hinterlassen. »Ich werde dir niemals vergeben, was du heute getan hast.«

Die Könige und Königinnen machten ein finsteres Gesicht, einige von ihnen schlugen sich sogar entsetzt die Hand vor den Mund oder schienen drauf und dran zu sein, aus den Karten zu steigen und anzugreifen. Doch Jacks winkte mit einer trägen Handbewegung ab, und etwas, das wohl Trauer sein sollte, flackerte in seinen silberblauen Augen auf.

»Du warst nie in Gefahr, Donatella.« Seine Stimme klang ernster als sonst. »Ich wusste, dass er niemals zulassen würde, dass ich dich töte.«

»Das rechtfertigt noch lange nicht, was du getan hast!« Sie versuchte, nicht zu schreien. Sie versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte, wie sehr es sie traf. Sie hatte ihm nie vertrauen wollen, aber er war da gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Er hatte sich um sie gekümmert, als Legend es nicht getan hatte. Sie wusste, dass er eine Schicksalsmacht war. Sie wusste, dass er so gut wie kein Gewissen hatte, doch sie hatte begonnen zu glauben, dass er wenigstens versuchte, ihretwegen gegen seine Natur zu kämpfen. »Was hättest du getan, wenn er sich geweigert hätte, dir einen Teil seiner Macht zu geben? Hättest du mich dann sterben lassen?«

»Ich wusste, dass er sich nicht weigern würde.«

»Das ist keine Antwort.« Tella ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte ihn noch einmal schlagen – sie wollte ihn zu Boden werfen und dieses ganze Kartenhaus niederreißen. Sie wollte ihm genauso wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Aber Legend hatte recht, Jacks war ein Unsterblicher, und er war eindeutig besessen von ihr. Diese Geschichte konnte nicht gut ausgehen. Er war nicht einmal zu denselben Empfindungen in der Lage wie sie. Falls er Schuldgefühle kennen oder irgendwelche echten Gefühle für sie empfinden würde, dann hätte er niemals versucht, sie zu töten.

»Warum kümmert dich das überhaupt?«, fragte Jacks. »Du hast gerade gesagt, dass du mir sowieso niemals verzeihen wirst.«

»Du antwortest nicht auf meine Frage.«

Jacks rieb sich die rotfleckige Wange und lehnte sich gegen einen der Kartenkönige. »Würdest du mir denn glauben, wenn ich dir sage, dass ich dich nicht hätte sterben lassen – dass ich dich niemals sterben lassen würde?«

»Nein«, gab Tella zurück. »Ich werde dir nie wieder etwas glauben. Und ich will, dass du dich von meinen Träumen fernhältst.« Sie wusste, dass er mit seinem Blut geschworen hatte, seine Fähigkeiten nie wieder bei ihr einzusetzen, aber wenn er es wirklich wollte, dann würde er einen Weg an dem Schwur vorbei finden. So wie er es immer tat. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

Der Kartenkönig, gegen den Jacks lehnte, lächelte sie ironisch an. »Du und ich, wir haben eine Verbindung. Ich habe nie eine Erlaubnis gebraucht, um deine Träume zu betreten.«

Tella spürte, wie das Blut in ihren Adern kalt wurde. »Nein, wir haben keine Verbindung. Und nach heute Nacht will ich dich nie wiedersehen.«

Das Lächeln des Papierkönigs verblasste, doch Jacks schien vollkommen ungerührt. »Das sagst du jetzt, aber du wirst zu mir zurückkommen.«
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Die Zeit lief schneller als das Blut aus einer aufgeschlitzten Arterie. In zwei Tagen würde der Gefallene Stern den Thron für sich beanspruchen – wenn es seinen Gegnern nicht vorher gelang, ihn aufzuhalten.

Am Vortag hatten die Schicksalsmächte die Stadt erneut in Angst und Schrecken versetzt, indem sie jede Kirche im Tempelviertel, in der man nicht einer von ihnen huldigte, in Flammen setzten. Die Luft war immer noch braun vom Rauch. Die Feuer waren von einer Truppe mutiger Stadtbewohner gelöscht worden, bevor sie auf andere Stadtteile Valendas übergreifen konnten, doch die Zerstörung markierte einen weiteren Wendepunkt. Es war genau, wie es Scarlett in ihrem letzten Brief vorausgesagt hatte. Die Menschen sehnten sich nach einem Erlöser. Wenn der Gefallene Stern auftauchte, dann würde ihn ganz Valenda für den großen Retter halten.

Tella betete zu allen Heiligen, dass sie in der Unsterblichen Bibliothek etwas finden würden, das ihnen dabei half, ihn zu töten, bevor ihre Zeit ablief. Leider schien die Unsterbliche Bibliothek nicht gefunden werden zu wollen. Oder vielleicht befand sich der Eingang nicht einmal in Valenda.

Tella erblickte eine unberührte Statue des Prinzen der Herzen, als Legend und sie das niedergebrannte Tempelviertel nach Symbolen der Bibliothek absuchten. Die Statue hatte kaum Ähnlichkeit mit Jacks. Das Gesicht wirkte viel gütiger. Die Wangen waren rund statt eingefallen, und das Lächeln wirkte spitzbübisch statt böse. Außerdem schienen die Lippen nicht ganz so scharf zu sein.

Legend legte ihr seine warme Hand auf den unteren Rücken. Seit dem Vortag berührte er sie immer wieder. Eigentlich wäre es klüger gewesen, wenn sie wenigstens ein paar Meter entfernt voneinander suchen würden, doch offenbar hatte sich Legend eine neue Strategie zurechtgelegt, um Tella für sich zu gewinnen. »Wollen wir weitergehen, mein Augenstern?«

Unwillig funkelte Tella ihn an.

Legend lächelte. »Oder wie wäre es mit ›Herzblatt‹ oder ›Engel‹?«

»Ich glaube, wir sind uns einig, dass ich kein Engel bin. Und mit einem Kosenamen wirst du mich auch nicht dazu überreden, unsterblich zu werden.« Sie wollte sich abwenden, doch er packte die Schärpe um ihre Taille und wickelte sich den Stoff um die Faust, um Tella allmählich zu sich zu ziehen. Die Schärpe war wolkenbruchblau, dieselbe Farbe wie ihr gestreiftes Kleid. Da die schlichten Kleider am Vortag auch nicht dafür gesorgt hatten, dass sie unbemerkt blieben, hatte sich Tella heute für etwas Hübscheres entschieden.

»Da hast du recht, ich glaube, ›Teufelchen‹ wäre passender.« Er zog sie immer weiter an sich heran, die Augen voller Gelächter. Es schien ihn überhaupt nicht zu kümmern, dass die Welt um sie buchstäblich zusammenbrach – für ihn schien nur sie wichtig zu sein.

»Bitte sagt mir, dass ich störe«, rief Jacks in genervtem Tonfall, als er hinter einem Brunnen des Blutenden Throns hervortrat. Das Becken war trocken – vermutlich hatte man das karmesinrote Wasser zum Löschen gebraucht –, und übrig geblieben waren nur rissige rote Flecken, die normalerweise wohl recht gut zu Jacks’ nachlässigem Aufzug gepasst hätten. Doch dieses eine Mal wirkte der Prinz der Herzen tadellos gepflegt. Sein Goldhaar war ordentlich zurückgebunden, seine Kleider waren gebügelt, seine Stiefel poliert, und sein maßgeschneiderter Anzug war so strahlend weiß, wie man es üblicherweise von Engeln kannte.

Sofort trat Legend vor Tella wie ein lebendiger Schutzschild.

Jacks verzog die blassen Lippen zu einer abschätzigen Grimasse. »Ich bin nicht hier, um euch zu drohen – ich halte meinen Schwur. Ich habe nur ein Geschenk für Donatella.«

»Ich will keine Geschenke von dir«, fauchte sie.

Jacks zog an seinem Halstuch und machte seine tadellose Erscheinung so mit einer einzigen unwirschen Handbewegung zunichte. »Ich weiß, dass du mich wieder hasst, aber dies hier wird dir hoffentlich beweisen, dass ich in Wirklichkeit nicht dein Feind bin.« Er streckte ihr eine verschnürte Papierrolle entgegen. »Das hier ist der Grund, warum ihr die Unsterbliche Bibliothek nicht finden könnt.«

Tella ignorierte die Papierrolle nachdrücklich. »Wir lassen uns auf keinen Handel mehr mit dir ein.«

»Hier geht es auch nicht um einen Handel. Betrachte dieses Geschenk als meine Entschuldigung.« Langsam sah er ihr in die Augen. An diesem Tag war seine Iris strahlend hellblau, jedoch durchzogen von blutroten Äderchen, so als hätte er vor lauter Verzweiflung nicht schlafen können. Allerdings wusste Tella, dass dies nicht stimmte, da er in der vergangenen Nacht in ihrem Traum aufgetaucht war. »Du willst sie vielleicht nicht annehmen, aber ihr braucht die Karte, um die Unsterbliche Bibliothek zu finden. Man kann die Bibliothek nur finden, wenn man schon einmal dort war oder wenn man die Allumfassende Landkarte verwendet.«

Die Papierrolle leuchtete in Jacks’ Hand auf, so wie es auch die Schicksalsmächte oft taten.

Tella versuchte, die Rolle nicht anzusehen. Die Allumfassende Landkarte war ein Schicksalsgegenstand, ganz ähnlich wie der Schlüssel der Träumereien, aber statt Menschen konnte man damit Orte finden. Angeblich musste man die Karte nur berühren, und schon führte sie einen an den Ort, den man am dringendsten finden wollte – selbst wenn sich dieser in einem anderen Reich befand. Die Karte konnte verborgene Portale enthüllen und Türen zu anderen Welten. Sie war unbezahlbar und mystisch, und im Gegensatz zu ihr wirkten andere Schätze so nichtsnutzig wie Papierfetzen.

Es war nicht leicht, dem Drang zu widerstehen und Jacks die Papierrolle nicht aus der Hand zu reißen. »Wir brauchen deine Karte nicht.«

»Aber wir nehmen sie trotzdem«, sagte Legend. Eine blitzschnelle Bewegung, und schon hielt er die Karte in der Hand.

Tella erwartete, dass Jacks protestierte, doch er schob nur die blassen Hände in die Taschen. »Ich hoffe, ihr findet jetzt, wonach ihr sucht.« Ein letztes Mal sah er Tella an, mit traurigem, verschleiertem Blick, der so aufrichtig wirkte wie bei einem Wandgemälde auf einer Beichtmauer.

Sie nahm ihm seine Verstörung, weil sie ihn wieder hasste, durchaus ab. Doch er bereute nicht, was er getan hatte. Jacks wollte sie wirklich, da war sich Tella sicher, aber jemanden zu wollen war nicht dasselbe, wie jemanden zu lieben. Und am Vortag hatte er bewiesen, dass er vor allem seine Macht wollte. Noch mehr als sie.

Ohne ein weiteres Wort ging er davon.

Legend löste das Band, das um die Kartenrolle geschlungen war. Seine Miene wirkte unbeteiligt, aber die raschen Handbewegungen, mit denen er die Karte entrollte, verrieten, wie begeistert er davon war, diesen Schicksalsgegenstand zu besitzen, ganz gleich, wie sehr er denjenigen verabscheute, der ihnen die Karte gegeben hatte.

Das Papier wies einen schlichten Haferton auf, doch Tella sah, wie sich die Karte in Legends Fingern verwandelte. Erst war die Seite noch leer, doch dann erschien ein Punkt aus dunkelblauer Tinte. Die Tinte breitete sich aus und wurde zu einer Zeichnung des niedergebrannten Tempelviertels. Skizzierte Aschehaufen neben Stauten der Schicksalsmächte. Tella sah den steinerneren Prinzen der Herzen und den Brunnen des Blutenden Throns. Dann erschien sie selbst. Zuerst ihre ungezähmten Locken, dann ihr herzförmiges Gesicht und ihr gestreiftes Kleid mit dem geschwungenen Ausschnitt und den winzigen Flügelärmeln.

Sie wartete darauf, dass auch Legends Abbild auf der Karte erschien, aber als Nächstes tauchte nur ein kleiner Stern zu ihren Füßen auf.

Das bedeutete, der Ort, an dem Legend am liebsten sein wollte, war dort, wo sie sich befand.

»Schau nicht so überrascht.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, und derselbe spöttische Ausdruck wie gerade eben, als er sie »mein Augenstern« genannt hatte, blitzte in seinem Blick auf. Doch ihr fiel auf, dass er nicht einmal über ihre Finger strich, als er ihr die magische Karte reichte.

War es möglich, dass sich Legend nun doch in sie verliebte?

Nicht, dass sie das wollte. Nicht mehr. Ganz gleich, wie wild ihr Herz allein bei diesem Gedanken zu pochen begann, sie wollte nicht, dass er zu einem Menschen und dadurch angreifbar für den Tod wurde. Nicht ihretwegen. Außerdem hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass auch er das nicht wollte.

Tella senkte den Blick auf die Karte, die sich erneut verwandelte. Sie wollte der Karte nicht trauen – es fühlte sich zu sehr danach an, als würde sie Jacks trauen –, und vermutlich ging es Legend genauso. Aber sie war dankbar dafür, dass er diesen Schicksalsgegenstand trotzdem angenommen hatte.

Das unbeherrschbare Gefühl, dass die Zeit zu schnell verging und sie zu langsam vorankamen, war wieder da. Wann immer Tella an ihre Schwester dachte, zog sich ihr vor Angst das Herz zusammen. Sie sagte sich, dass Scarlett vorsichtig war und dass sie in ihrem Brief versprochen hatte, ihnen das Blut des Gefallenen Sterns zu bringen. Aber Tella fürchtete trotzdem, dass irgendetwas schiefgehen würde. Und selbst wenn es Scarlett gelang, das Blut zu bekommen, würde es ihnen nichts nützen, solange sie die Ruscica nicht fanden. Tella und Legend konnten es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden – und die Karte war einfach zu unglaublich, um sie zu ignorieren.

Während Tella und Legend der Allumfassenden Landkarte folgten, zeigte sie ihnen nicht nur den Weg, sondern offenbarte auch einen seltsamen Sinn für Humor, indem sie einigen der Orte, Pflanzen und Tiere, an denen sie vorüberkamen – oder auch nicht vorbeikamen –, komische Namen gab.

Hochintelligenter Hund

Vorsicht vor Läusen

Echte Skelette in den Wandschränken

Valendas bestes Fischkaramell

Unterirdischer Tunnel, der aus der Stadt führt

Unterirdischer Tunnel, der zu Tod und Verstümmelung führt

Fast hätte Tella vergessen, wohin sie eigentlich unterwegs waren, als der Pfad auf der Karte schließlich ein Stück südlich des Satin-Distrikts endete. Die Worte »Eingang zur Unsterblichen Bibliothek« erschienen. Doch Tella sah nur ein altes, verlassenes Kutschhaus, vor dessen Eingangstür kreuzweise verrottete Holzbretter genagelt waren.

Die Worte »Gefahr« und »Nicht Betreten« waren krumm und schief auf die Bretter gepinselt, dazu Totenkopfsymbole und Zeichnungen von Kussspinnen.

Tella hatte diese tödlichen Krabbeltiere noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber sie kannte die Geschichten. Kussspinnen griffen nachts an, wenn alle schliefen. Sie legten ihre Eier in den Mündern der Menschen ab und versiegelten ihnen dann die Lippen mit ihren Netzen. Man konnte die Netze nicht zerstören. Sie blieben, wo sie waren, bis die Jungspinnen ausgeschlüpft waren, und bis zu diesem Zeitpunkt waren die Opfer immer schon tot.

»Das ist alles nur ein Zauber«, sagte Legend.

Tella sah auf die Karte hinab. Er hat recht, erschien über dem Bild des verseuchten Kutschhauses. Trotzdem wollte Tella nicht dort hineingehen. »Wenn es nur ein Zauber ist, warum reißt du dann die Bretter von der Tür?«

»Es ist eine Form der geistigen Magie daran beteiligt, genau wie bei den Illusionen, die ich erschaffe. Wir müssen uns verhalten, als wäre alles echt, um hineinzukommen.«

Tella schloss fest den Mund und trat ein. Sie sagte sich, dass nichts hier drin real war. Der Modergestank, der ihr in die Nase kroch, existierte lediglich in ihrer Vorstellung. Was auch immer sich da unter ihren Füßen so schleimig anfühlte, waren keine echten Pilze. Und die gelben Spinnen, die ihr über die Arme krabbelten, waren in Wahrheit nicht da.

»Das ist die älteste Magie, die ich je gefühlt habe …« Legend verstummte, und einen Moment lang glaubte sie, so etwas wie Bewunderung in seinem Blick zu erkennen, als die Wände um sie herum zu bröckeln begannen und sich ein Wasserfall aus Spinnen von der Decke ergoss.

Tella kämpfte gegen den Schrei an, der in ihr aufstieg. Sie wollte den Mund nicht öffnen, damit keine der Spinnen darin landen konnte.

Legend griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich durch eine Flut aus Spinnen. Tella spürte die winzigen Beine überall. Es wurden immer mehr Spinnen, bis sie Tellas gesamte Haut bedeckten.

Tella wusste nicht, ob man durch eine Illusion sterben konnte. Dann erinnerte sie sich daran, dass Jacks gesagt hatte, man müsse Schicksalsorte mit Blut heraufbeschwören. Die Wunde auf ihrer Handfläche, die vom Blutaustausch mit Jacks stammte, war beinahe verheilt, aber vermutlich konnte Tella sie mit den Nägeln wieder öffnen.

Sie zog die Hand aus Legends Griff und kratzte über die Wunde. Frisches Blut quoll hervor.

Hierhin tropfen lassen, wies die Karte sie an und zeigte ihr eine Spinneneruption in einer Raumecke. Es waren zu viele Spinnenleiber, um darunter ein Symbol erkennen zu können, aber Tella gehorchte der Karte, und sofort verschwanden die Spinnen, der dreckige Boden und die verwesenden Wände.

In einem Moment brach die Welt noch in sich zusammen, und im nächsten standen Legend und Tella in einem Innenhof, umgeben von Sandsteinwänden, die von Sternjasmin überwuchert waren. Die Blumen dufteten ebenso lieblich, wie sie aussahen. Zaghaft holte Tella Luft. Sie wusste nicht, ob auch dies wieder nur eine Illusion war oder ob sie tatsächlich vor der Unsterblichen Bibliothek standen, aber es war auf jeden Fall besser als ein Wasserfall aus Killerspinnen.

Der Himmel über ihnen war zweigeteilt, in einer Hälfte strahlte die Sonne, in der anderen schimmerten Sterne. Auf einer Seite erhob sich ein hübscher Steinbogen mit zwei gewaltigen Statuen zu beiden Seiten, geformt aus funkelndem, pfirsichfarbenem Sand. Die untere Körperhälfte der Statuen war der einer Katze, der Torso war jedoch menschlich. Es waren eine männliche und eine weibliche Figur. Auch ihre Köpfe hätten menschlich gewirkt, wären da nicht die gewundenen Hörner gewesen, die daraus hervorsprossen.

Die männliche Statue öffnete den Mund. »Willkommen, Unsterblicher und junge Sterbliche.«

»Wir hoffen, ihr findet, wonach ihr sucht«, fügte die weibliche Statue hinzu. »Doch seid gewarnt, denn es kostet euch einen kleinen Preis, wenn ihr eintreten und unsere Bücher lesen wollt.« Dann klappten die Münder beider Statuen mit einem vernehmlichen Geräusch zu.

Auch Tellas Zähne krachten aufeinander, als sich ihr Kiefer schloss. Sie wollte die Lippen teilen, den Mund öffnen und etwas sagen, doch sie konnte nicht.

Sie wandte sich an Legend. Er schüttelte den Kopf. Sein Mund war ebenso geschlossen wie ihrer.

Ihr Schweigen musste der Preis dafür sein, die Bibliothek betreten zu dürfen.
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Donatella

Die Stille in der Unsterblichen Bibliothek war vollkommen und lebendig. Tella spürte, wie sie ihre Schritte schluckte und den Klang von umgeblätterten Buchseiten genauso aufsog wie das Zischen der flackernden Kerzen in den Windlichtern. Doch am schlimmsten war das Gefühl, dass die Stille ihr weiterhin die Lippen zusammenpresste.

Wieder griff Legend nach ihrer Hand. Mit den Augen versprach er ihr schweigend, dass sie dies zusammen durchstehen würden. Dann hauchte er ihr den sanftesten Kuss der Welt auf die Knöchel. Sie spürte die Berührung von den Fingerspitzen bis in die Zehen, was ihr zeigte, dass auch geschlossene Lippen einem guten Zweck dienen konnten. Dann traten sie unter einem Bogengang aus Büchern hindurch und wagten sich in den Schicksalsort vor.

Es roch nach in Lichtkegeln gefangenem Staub, nach rissigem Leder und eigensinnigen Träumen. Tella atmete durch die Nase aus und ein und sah hinab auf die Allumfassende Landkarte. Sie hatte sich verändert, sobald sie die Bibliothek betreten hatten. Nun zeigte sie ein ganzes Königreich aus Büchern, das entweder der Traum oder der Albtraum eines jeden Bücherliebhabers war. Es gab ein Schloss der gebrochenen Buchrücken, einen Ungelesenen Fluss, einen Hang der ausgerissenen Seiten, ein Tal der Poesie, ein Romangebirge und endlich auch: Die Ruscica und weitere Bücher für fortgeschrittene Vorstellungsgabe.

Die direkteste Route zu diesem Raum führte durch einen Bereich, der als Zoo bezeichnet wurde. Tella fragte sich, ob die Bücher dort wohl in Käfigen steckten, aber im Zoo gab es nicht einmal Bücherregale. Die Bände liefen frei umher, zusammengefügt zu verschiedenen Tieren. Tella entdeckte Büchernashörner, Pappmaschee-Elefanten und riesige Giraffen, die in seltsam friedlicher Ruhe umherschlenderten. Der Elefant beschnupperte Tella mit seinem ledergrauen Buchrüssel, und ein Papierhäschen, das aus losen Seiten bestand, hopste geräuschlos hinter Legend her. Das Häschen folgte ihnen weiter, als sie den Zoo wieder verließen und die Lesekammer erreichten, in der Sofas und Sessel aus Büchern sowie ein gewaltiger Thron standen.

Eine Warnung tauchte auf der Karte auf: Setzt euch nicht auf den Thron.

Sofort war Tella neugierig, aber nicht genug, um die Karte auf die Probe zu stellen, besonders nicht jetzt, wo sie ihrem Ziel schon so nah waren. Der Karte zufolge mussten sie bloß noch die Treppe aus Büchern erklimmen, die sich hinter dem Thron hinaufschwang, dann würden sie vor dem Raum der Ruscica stehen.

Die Stufen waren zu schmal, um nebeneinander laufen zu können.

Widerstrebend ließ Tella die Hand von Legend los und begann den Aufstieg. Die Bücherstufen waren so steil, dass sie sich lieber nicht umdrehen wollte. Sie waren tückisch und gerieten unter ihren Halbschuhen ins Rutschen. Dafür berührte Legend alle paar Schritte ihre Schulter, um sie wissen zu lassen, dass er noch da war. Er war bei ihr, und er würde nicht verschwinden, auch wenn sie ihn weder sehen noch hören konnte.

Das ließ sie über all die Dinge nachdenken, die er ihr bisher ohne Worte gesagt hatte. Als sie das Kopfende der Treppe und den Raum der Ruscica erreicht hatten, war Tella dankbar dafür, dass die Bibliothek jeden Laut schluckte. Das verstärkte ihre anderen Sinne zwar nicht, aber es schärfte ihre Wahrnehmung, und sie war sich Legends Gegenwart nur umso bewusster, als er neben sie trat und über ihre Finger strich. Es war eine rasche, subtile Bewegung, und sie wäre ihr vielleicht entgangen, wenn sie darauf gewartet hätte, dass er etwas sagte, statt seinem Schweigen Aufmerksamkeit zu schenken.

Die Karte zeigte ihnen nicht, wo im Raum sich die Ruscica befand, sodass Legend und sie gezwungen waren, sich bei ihrer Suche aufzuteilen. Viele der Buchrücken trugen Nummern, Symbole oder Namen in Sprachen, die Tella nicht lesen konnte. Es gab auch einige Bände, in denen Tella gern gelesen hätte, wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre:

Meerjungfrauen und Meermänner und wie man dazu wird

Die zehn Grundregeln des Zeitreisens

Gestaltwandlung für Anfänger

Kuchen, Kuchen und noch mehr Kuchen

Wie man seinen Schatten in ein Haustier verwandelt

Liebe, Tod und Unsterblichkeit

Wahrscheinlich hätte sie sich für das Buch über Kuchen oder das über Unsterblichkeit entschieden, wäre ihr Blick nicht auf einen dicken fleischfarbenen Band neben Letzterem gefallen. Auf dem Buchrücken war der Titel mit groben Stichen eingestickt: Ruscica.

In einer rötlichen Staubwolke, die auf Tellas Fingerspitzen prickelte, glitt das Buch vom Regal.

Tella fand Legend auf der anderen Seite des stillen Raums. Als sie ihm ihren Preis zeigte, lächelte er. Keiner von ihnen wusste, ob der Band tatsächlich die Information enthielt, die sie brauchten, aber als Legend wieder ihre Hand nahm, fühlte sich Tella so, als hätten sie endlich etwas gewonnen.

 

Nach dem Besuch der Jungfer Tod und des Attentäters in Legends Haus im Gewürzviertel hatte er entschieden, dass sie jede Nacht an einem anderen Ort verbringen sollten. Doch Tella argwöhnte, dass er im Grunde bloß mit seinen vielen Häusern angeben wollte. Dieses vierstöckige Cottage an der Steilküste sah aus, als müsste es etwa zur selben Zeit erbaut worden sein wie Nicolas’ Anwesen, doch während das Herrenhaus des Grafen so gewirkt hatte, als hätte es etwas Magie dringend nötig, war bei diesem Heim das genaue Gegenteil der Fall. Überall leuchtende Fenster und ausladende Balkone, die über das schäumende Meer hinausragten. Das Haus auf Valendas Felsenküste wirkte genauso, wie sich Tella immer Legend auf dem Thorn vorgestellt hatte. Es gebot, dass man ihm Aufmerksamkeit zollte, einfach nur dadurch, dass es da war.

Es war ein Fußmarsch von etwa einer Meile gewesen, und die ganze Zeit über waren ihre Finger fest mit Legends verschränkt gewesen. Sie hätte den Griff lesen sollen. Davor hatte seine Berührung ihr Halt gegeben, als er sie durch die Spinnen gezogen und ihr in der Bibliothek Mut gemacht hatte. Doch nun wollte er ihr nicht helfen, sondern einen Anspruch geltend machen. Tella rief sich in Erinnerung, dass nichts Gutes bei dieser Sache herauskommen konnte, als sie auf ihre ineinander verschränkten Hände hinabblickte. Trotzdem ließ sie nicht los. Legend hatte lange Finger, sorgfältig gestutzte Nägel – und keine Spur von Tinte war mehr zu sehen.

Sie hob ihre Hände, sah näher hin. »Deine schwarze Rose ist verschwunden.«

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde sie behalten?« Er hob ihre Knöchel an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Du musst nicht mehr eifersüchtig auf diese Tätowierung sein.«

»Ich war nicht eifersüchtig.«

»Dann hätte ich sie vielleicht doch noch ein bisschen länger tragen sollen.« Die Rose erschien wieder.

»Du bist unmöglich.« Tella hob die Ruscica, um ihm damit einen Klaps zu versetzen.

Er packte ihr Handgelenk und zog ihr beide Arme hinter den Rücken. Mittlerweile waren sie auf der Veranda seines Cottages angekommen, mit einer raschen Bewegung drehte er sie um und drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür. »Ich glaube, du magst mich, gerade weil ich so furchtbar bin.«

»Nein.« Tella wand sich, aber er ließ nicht locker. »Ich habe beschlossen, von jetzt an nette Jungs zu mögen wie Caspar.«

»Was für ein Glück für mich, dass Caspar Mädchen nicht auf diese Art mag. Und außerdem kann ich auch nett sein. Ich glaube allerdings, es gefällt dir, wenn ich es nicht bin.«

Er ließ ihre Handgelenke los und legte die Hände auf ihre Hüfte. Tellas Herz schlug wie wild, als er die Finger spreizte, als wollte er sie in Besitz nehmen, und sie an sich zog.

Vielleicht konnte nur noch ein einziger Kuss nicht schaden.

Wellen krachten gegen die nahe Küste und erfüllten die Luft mit Salz und Feuchtigkeit, während sich Legend zu ihr vorbeugte …

Die Tür hinter ihr schwang weit auf.

Sie stolperte rückwärts und wäre vielleicht sogar hingefallen, hätte Legend sie nicht gehalten.

»Tut mir leid.« Julian fuhr sich mit der Hand durchs Haar und machte einen etwas verlegenen Eindruck, obwohl Tella dies für gespielt hielt. In seinem Blick lag eine Härte, die normalerweise nicht dort war. Und bildete sie es sich nur ein, oder vermied er es, sie anzusehen?

Er hatte Legend versprochen, dass er sich von der Menagerie und von Scarlett fernhalten würde, aber so, wie sie Julian kannte, hatte er längst einen Weg gefunden, sich wenigstens mit Jovan zu treffen, die ja auf ihre Schwester aufpassen sollte.

»Geht es Scarlett gut?«, fragte Tella rasch.

Endlich sah Julian sie an und brachte sogar ein Lächeln zustande. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. »Ich muss nur kurz mit meinem Bruder sprechen.«

Langsam ließ Legend die Hände von ihrer Hüfte sinken. »Ich komme zu dir, wenn wir hier fertig sind«, flüsterte er.

Tella betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich, aber sie brachte es nicht über sich, die gewundene Holztreppe hinauf und in ihr Schlafzimmer zu gehen. Wenn Julian log und Scarlett nicht in Ordnung war – wenn sie bei dem Versuch, an Gavriels Blut heranzukommen, verletzt worden war oder wenn sie es nicht beschaffen konnte –, dann wollte Tella vor dieser Information nicht beschützt werden.

Sie stand nah bei der Tür, die Hände auf das warme Holz gedrückt, doch es blieb still. Da war lediglich das Rauschen der Wellen. Vielleicht warteten die Brüder, bis sie außer Hörweite war. Also entfernte sie sich geräuschvoll ein paar Schritte von der Tür und schlich dann rasch auf Zehenspitzen wieder zurück, gerade noch rechtzeitig, um Julian »Was hast du mit Tella vor?« fragen zu hören.

Beim Klang ihres Namens zuckte sie zusammen, und sofort schlug ihr Argwohn eine neue Richtung ein. Sie beugte sich vor und spähte durch ein kleines Guckloch in der Tür.

Legends Antwort war zu leise, als dass Tella sie hätte hören können, doch sie konnte seine Miene sehen. Er hatte die dunklen Brauen über den Augen herabgezogen, und sein Blick wirkte verschlossen.

»Ich weiß, dass du sie nicht liebst«, sage Julian.

Unwillkürlich wich Tella einen Schritt zurück. Sie wusste längst, dass Legend sie nicht liebte, aber als Julian es nun aussprach, klang es so viel schlimmer. Es machte keinen Unterschied, dass er leise gesprochen hatte. Die Worte waren wie ein Punkt am Ende eines Satzes. Knapp, jedoch absolut in ihrer Macht.

»Wenn sie dir überhaupt etwas bedeutet, dann solltest du sie gehen lassen, anstatt sie verändern zu wollen.«

Stille.

Tella riskierte einen weiteren Blick durch den Türspion. Die Sonne war beinahe untergegangen. Die Nacht eroberte den Himmel, als Legend auf seinen Bruder hinabblickte. Sein Blick hatte etwas Anklagendes. »Das ist ihre Entscheidung, nicht deine. Obwohl du dich nicht beschwert hast, als ich dir gesagt habe, dass ein Blutschwur dich alterslos machen kann.«

»Und manchmal hasse ich mich dafür.« Julians Stimme wurde hart. »Ich hasse es, nicht nur dabei zusehen zu müssen, wie du dich Stück für Stück verlierst, sondern auch noch davon zu profitieren. Dann habe ich dich mit Tella zusammen gesehen. Nachdem du sie aus dem Kartendeck gerettet hast, dachte ich, du würdest dich vielleicht ändern.«

Tella hielt den Atem an, doch nichts an Legend hatte sich verändert.

In diesem Moment sah er ganz genauso aus wie damals, als er sie auf den Stufen vor dem Sternentempel zurückgelassen hatte – verschlossen und vollkommen unerreichbar. »Wenn ich mich geändert hätte, dann wäre ich jetzt tot.«

»Das weißt du nicht«, widersprach Julian. »Vielleicht hättest du dann einiges anders gemacht. Du bist leichtsinnig mit deinem Leben. Du gehst Risiken ein, weil du weißt, dass du nicht sterben kannst. Und wenn du so leben willst, ist das auch in Ordnung, aber sei nicht genauso leichtsinnig mit ihrem Leben.« Er sah seinen Bruder an, und in seinen Augen schien ein Kampf zwischen Resignation und Hoffnung zu toben. »Weißt du noch, wie das Spiel am Anfang war?«

»Ich versuche, es zu vergessen.«

»Das wäre schade, es hat Spaß gemacht.«

»Es war kaum mehr als ein reisender Karneval«, brummte Legend.

Julian lächelte, so als hätte die Hoffnung soeben gewonnen. »Stimmt. Trotzdem hat es die Menschen dazu inspiriert, zu träumen und an Magie zu glauben. Es hat mich dazu gebracht, an Magie zu glauben.«

Legend sah seinen Bruder an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Du weißt, dass es Magie gibt.«

»Nur weil man weiß, dass es etwas wirklich gibt, heißt das noch lange nicht, dass man auch daran glaubt. Die Schicksalsmächte sind Wirklichkeit, aber ich glaube nicht an sie. Ich habe einmal an dich geglaubt, und das will ich wieder tun können. Ich weiß, dass du besser sein kannst als das hier.«

Legend lachte, aber es war ein Lachen so ohne jeden Humor, dass es Tella traurig machte. Nicht nur wegen Legend, sondern wegen ihnen allen. »Wann bist du denn zu einem Idealisten geworden?«

»Als ich ein Mädchen kennengelernt habe, das ihre Schwester genug geliebt hat, um sie ins Leben zurückzuwünschen. Du verfügst vielleicht über Magie, aber eine solche Liebe ist wahre Macht.«

»Und trotzdem hätte alle Liebe der Welt Tella nicht ohne meine Magie ins Leben zurückholen können.«

»Ohne deine Magie wäre sie erst gar nicht gestorben.« Julians Lächeln verschwand. »Tella hätte einen anderen Weg gefunden. Sie braucht dich nicht, damit du sie rettest, sie hat dich nie gebraucht. Du bist es, den sie retten muss.«
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Scarlett

Scarlett starrte in den Spiegel, der über ihrem marmorrosa Frisiertisch hing, und versuchte, bei dem Anblick nicht zu weinen. Tella hätte nicht geweint. Tella hätte ihren Schmerz in Kraft verwandelt und so einen Weg gefunden, um alles in Ordnung zu bringen – ganz gleich, was es kostete.

Das konnte Scarlett auch. Sie konnte es für ihre Schwester, für Julian, für alle im Meridianreich und für sich selbst. Auch wenn es sich in diesem Moment unmöglich anfühlte.

Wenigstens konnten ihre Schwester und Julian sie jetzt nicht sehen.

Scarlett starrte weiter ihr neues Spiegelbild an, während sie an den vergangenen Abend zurückdachte, nachdem sie Tella und Julian ihre letzte Nachricht geschickt hatte. Als alles so schrecklich schiefgegangen war.

Seit Scarlett in die Menagerie gekommen war, wurden die lila Augen der Gefangenen einmal täglich milchig weiß, was Scarlett jedes Mal verriet, dass sie gerade einen kurzen Blick auf die Zukunft erhaschte. Du musst zu dem werden, was er am meisten will. Nur dann wirst du die Macht haben, ihn zu besiegen. Und der Gefallene Stern wollte von ihr, dass sie ihre Fähigkeiten beherrschte, um die Gefühle der anderen zu kontrollieren. Erst hatte sie vorgehabt, genau das zu tun – sie hatte ihre Kräfte verstärken wollen, um seine Gefühle zu beeinflussen und ihn dazu zu bringen, sie zu lieben, damit er sterblich wurde.

Doch im Laufe der letzten Tage hatte der Gefallene Stern ihr erklärt, dass es sie in eine unsterbliche Schicksalsmacht verwandeln würde, wenn sie ihre Fähigkeiten gemeistert hatte.

Er hatte ihr dies erzählt, um sie zu ermutigen, aber Scarlett wusste, dass sie nicht mehr würde lieben können, wenn sie unsterblich war. Die Liebe war ein so grundlegender Teil von ihr, dass sie nicht einmal wusste, wer sie ohne Liebe sein würde. Was, wenn sie wurde wie ihr Vater, der sich nur nach Macht sehnte?

Also hatte sie nun vor, das Blut zu beschaffen, das Tella und Julian für das Buch brauchten, auch wenn Anissa sie davor gewarnt hatte.

 

»Bist du sicher, dass du es tun willst?«, fragte die Gefangene. »Ich kann nicht lügen, also muss ich das, womit ich drohe, auch tun, wenn es nötig wird. Und wenn er dich erwischt, dann wird dich dein Schlüssel auch nicht aus seinem Käfig befreien können.«

»Ich weiß«, sagte Scarlett. »Aber wenn es funktioniert, dann werden wir beide uns nie wieder Sorgen um Käfige machen müssen.« Was einer der Gründe war, warum sie beschlossen hatte, der Gefangenen nun doch zu vertrauen. Scarlett glaubte zwar nicht, dass sich Anissa wirklich um sie sorgte, aber sie glaubte, dass Anissa aus ihrem Käfig herauswollte. »Ich glaube, dass es funktioniert, aber wenn du es dir anders überlegt hast …«

»Gavriel und ich spielen solche Spielchen schon seit Jahrhunderten.« Die Gefangene hopste von ihrer Schaukel und trat zu Scarlett. »Ich komme damit zurecht, was auch immer er mit mir anstellt.«

»Ich auch«, sagte Scarlett mit vorgetäuschtem Selbstvertrauen und ließ das Weinglas in ihrer Hand auf den Marmorboden fallen. Messerscharfe Glasscherben verteilten sich um ihre Füße, und der granatrote Wein breitete sich zu einer Lache aus und befleckte den Saum ihres rosa Kleids. Die Gefangene streckte die Hand durch die Gitterstäbe und griff nach der größten Scherbe.

Einen Moment später schrie Scarlett auf, laut genug, um den Wachmann vor der Tür zu alarmieren. Sofort kam er hereingestürmt. Ein Blick auf Scarlett, die vor Anissas Käfig stand, während die Gefangene ihr die Scherbe an den Hals drückte, genügte, und schon bildete sich eine schimmelgrüne Angstwolke um ihn und er griff nach seinem Schwert.

»Das würde ich nicht tun, wenn du nicht willst, dass ich sie töte.« Die Gefangene neigte die Scherbe so, dass sie direkt an der empfindlichsten Stelle von Scarletts Kehle lag. »Und jetzt geh und hol Gavriel«, fuhr sie im Plauderton fort. »Sag ihm, dass ich seiner Tochter die Kehle durchschneide, wenn er nicht sofort herkommt.«

Sofort tat der Wachmann, was Anissa wollte. Genau wie Scarlett wusste er, dass die Gefangene nicht lügen konnte.

»Ich hoffe, es funktioniert«, flüsterte Anissa, sobald er fort war. »Ich würde dich wirklich nur ungern töten.«

»Und ich will eigentlich auch nicht sterben«, stimmte Scarlett ihr zu und hoffte, dass sie ihren Wert für den Gefallenen Stern nicht überschätzt hatte. Scarlett machte sich nicht vor, dass sie ihm etwas bedeutete oder dass er sie gar liebte, aber angesichts der vielen Stunden, die er jeden Tag mit ihr verbrachte, um ihr beizubringen, ihre Kräfte zu beherrschen, mussten ihre Fähigkeiten durchaus wichtig für ihn sein. Und das, was sie damit für ihn tun konnte. Trotzdem waren ihre Handflächen schweißnass, als er eintrat.

Scarlett wusste nicht, was er gerade getan hatte, und sie wollte es auch gar nicht wissen, aber auf seinem knochenweißen Hemd waren Blutspritzer, und Zorn funkelte in seinen Augen. Es wurde heiß im Raum, als sich die Luft mit wütenden roten Funken füllte.

»Wenn du dein Feuer auf mich loslässt, dann töte ich sie«, rief die Gefangene hinter den Gitterstäben hervor. »Wenn du sie willst, dann komm und hol sie dir.«

Scarlett musste ihr Zittern nicht einmal vortäuschen. Wenn der Gefallene Stern seine Flammen gebrauchte, dann würde die Gefangene ihre Drohung wahr machen müssen. Aber Anissa und sie hatten sich darauf geeinigt, das Risiko einzugehen. Wenn Gavriel sein Feuer losschickte, würde es Anissa erreichen, bevor sie ihn mit der Scherbe erstechen und so das Blut beschaffen konnte, das Scarlett brauchte.

Gavriels Funken verschwanden, und innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er den Raum durchquert.

Scarlett stolperte zur Seite, als die Gefangene sie beiseitestieß und dem Gefallenen Stern mit der Scherbe die Kehle aufschlitzte.

Der Schnitt war blutig und perfekt.

Zu perfekt. Aber das würde Scarlett erst später begreifen.

Sie rannte zum Gefallenen Stern, als dieser auf die Knie sank, und drückte ihm ihr Taschentuch auf den Hals, um sein Blut aufzufangen, bis er die Augen schloss und starb.

Es war das Widerwärtigste, was Scarlett jemals getan hatte. War es so, wenn man eine Schicksalsmacht wurde? Es dauerte nicht einmal eine Minute, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis Gavriel die goldenen Augen schloss und sein Körper erschlaffte. Scarletts Hände und Beine zitterten. Sie wusste, dass sie ihn nicht für immer getötet hatte, auch wenn er es verdient hätte. Er hatte ihre Mutter und zahllose andere umgebracht. Trotzdem fühlte es sich falsch an.

Und außerdem konnte sie sich vorstellen, was der Gefallene Stern in seiner Wut tun würde, sobald er ins Leben zurückgekehrt war. Sie musste sich beeilen.

Blut tropfte auf den Marmorboden, als sie mit dem Tuch ins Badezimmer rannte und es über einer Phiole auspresste. Warum, warum hatte sie das Gefäß nicht irgendwo in ihrem Kleid versteckt, um es ihm direkt an die Kehle halten zu können?

Tropf. Tropf.

Es dauerte zu lange, die Phiole zu füllen.

Tropf. Tropf. Tropf.

»Was machst du da, Auhtara?«

Scarletts Kopf ruckte hoch, und als ihr Blick auf den Spiegel vor ihr fiel, verwandelten sich ihre zitternden Glieder in Wasser. Der Gefallene Stern stand hinter ihr wie eine Bronzestatue, die man aufgeschlitzt hatte. Seine Haut war fahl wie der Tod, und sein Hals war immer noch blutig, aber Gavriel selbst wirkte äußerst lebendig. Hatte er ihr etwas vorgemacht? Oder hatte er sich nur sehr schnell wieder erholt?

Er stieß die Phiole zu Boden, sie zerbarst in tausend Stücke, und er schloss eine Hand um Scarletts Kehle, bis sie keine Luft mehr bekam. »Bist du enttäuscht, dass ich nicht tot bin?«

»Bitte«, keuchte sie. »Ich … ich habe das Blut nur genommen, weil ich dachte, wenn ich es trinke, dann würde es mir helfen, endlich meine Kräfte zu beherrschen.«

»Dann hättest du mich einfach darum bitten sollen. Ich hätte es dir gegeben, Auhtara. Aber nun muss ich dir stattdessen etwas anderes geben.« Er drückte noch fester zu, und alles um sie herum wurde schwarz.

 

Als Scarlett später erwachte, fühlte sich ihr Kopf zu schwer an, um ihn bewegen zu können, und irgendetwas lag eng um ihren Hals und schabte über ihre Haut.

»Es dauert vielleicht eine Weile, bis du dich an den Käfig gewöhnt hast.« Gavriels Stimme klang beiläufig.

Scarlett riss die Augen auf, und die Welt war rot. Um ihren Kopf spannten sich vertikale rubinrote Edelsteinreihen – er hatte sie in einen Käfig gesperrt. Ein Schluchzen schüttelte sie. Sie versuchte, sich den Käfig herunterzureißen, ihre Finger zerrten an den Juwelen, versuchten die Gitterstäbe zu verbiegen, doch es nützte nichts. Schon bald weinte Scarlett zu sehr, um noch irgendetwas zu sehen.

Der Gefallene Stern streckte die Hand zwischen die Rubinstäbe und streichelte Scarlett über die nasse Wange. »Betrüge mich nie wieder. Beim nächsten Mal wird meine Strafe nicht so mild ausfallen.«

 

Die Erinnerung verblasste, während Scarlett in den Frisierspiegel schaute. Der rubinrote Käfig, der ihren Kopf einschloss, sah aus wie der blutige Vetter des Käfigs, den die Jungfer Tod trug. Doch Scarlett wirkte nicht mächtig wie sie, sondern vollkommen hilflos. Sie hatte mit dem Käfig nicht schlafen können, weshalb dunkle Ringe unter ihren Augen lagen, und da sie ihr Haar offen getragen hatte, als Gavriel ihr den Käfig umlegte, steckten die Locken in dem starren Rubinkragen um ihren Hals.

Anissa hatte versucht, ihr einzureden, dass der Käfig hübsch aussah und zu Scarletts Ohrringen passte. Diese waren ein Geschenk ihrer Mutter und ihr einmal sehr lieb und teuer gewesen. »Dein Vater hat sie mir geschenkt«, hatte sie gesagt. »Weil Scharlachrot meine Lieblingsfarbe ist.« Ihretwegen hatte Scarlett geglaubt, Marcello Dragna, der Vater, der sie aufgezogen hatte, müsse einmal ein besserer Mann gewesen sein. Doch wie sie jetzt begriff, hatte ihre Mutter damals den Gefallenen Stern gemeint.

Scarlett versuchte, nicht an ihre Mutter zu denken. Doch dieses eine Mal wünschte sie, durch die Zeit zurückreisen und ihre Mutter fragen zu können, was sie tun sollte.

Scarlett hatte weder zu Julian noch zu Tella Kontakt aufgenommen. Sie schämte sich zu sehr, um ihnen eine Nachricht zukommen und sie wissen zu lassen, dass sie versagt hatte und das Blut nicht beschaffen konnte. Außerdem wollte sie nicht, dass die beiden sie so sahen, nicht einmal für einen Moment. Scarlett wusste, dass sie jetzt sogar noch vorsichtiger sein musste. Sie konnte es nicht riskieren, den Schlüssel der Träumereien zu verwenden, wenn es sich nicht um einen Notfall handelte.

Sie durfte keinen weiteren Fehler mehr machen, und sie konnte nicht einfach wegrennen. Wenn Scarlett sich selbst und alle anderen retten wollte, bevor der Gefallene Stern den Thron am übernächsten Tag einnahm, dann blieb ihr nur noch eine Wahl: Sie musste ihre Kräfte beherrschen lernen und ihn dazu bringen, sie zu lieben.

Sie holte tief Luft und verließ ihr Schlafzimmer, um sich ihm zu stellen.

An diesem Abend trug er eine braune Lederhose, ein weites weißes Hemd und ein blassgoldenes Cape, das zu dem siegreichen Glanz seiner Augen passte. Er war allerbester Laune, seit er ihr den Käfig umgelegt hatte, es gefiel ihm, ihr zu demonstrieren, wie viel Macht er über sie ausüben konnte. Doch an diesem Abend schien er schon beinahe jungenhaft aufgeregt zu sein.

Als sich Scarlett neben ihn auf die Marmorbank vor Anissas Käfig setzte, lächelte er und strich über die Rubine vor ihrem Gesicht. »Meine Schicksalsmächte haben endlich alle Mitglieder des Thronrats gefunden. Jetzt stecken ihre Köpfe auf Lanzen unten an den Docks. Es gibt nichts mehr, das mich davon abhalten könnte, morgen Abend den Thron zu besteigen.«

»Morgen.« Scarlett versuchte, die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich dachte, du wolltest noch einen weiteren Tag warten?«

»Ich war noch nie gut darin, geduldig zu sein.« Er sprang auf. »Aber keine Sorge, um dich auf die morgige Krönung vorzubereiten, habe ich dir ein Geschenk mitgebracht, das dir hoffentlich dabei helfen wird, deine Fähigkeiten endlich ausschöpfen zu können.«

Der Gefallene Stern rief nach seinem persönlichen Wachmann, der daraufhin die Tür öffnete und eine junge Frau hereinstieß, die aussah, als hätte jemand mit einem Zaubertuch einen Teil ihrer Farben fortgewischt. Ihr Haar zeigte ein verblichenes Rot, und ihre Haut war kalkweiß. Stumpfe schwarze Tätowierungen lugten unter ihren langen schwarzen Handschuhen hervor. Die Farben ihrer Gefühle waren jedoch alles andere als gedämpft. Vitriolschattierungen, die an verdorbene Pflaumen erinnerten und sie hasserfüllt und wütend umwirbelten.

Der Gefallene Stern näherte sich seiner Gefangenen wie ein Jäger sich seiner in der Falle sitzenden Beute. »Ich habe sie aus dem Tempelviertel gerettet, bevor es gestern niedergebrannt ist. Leider ist sie mir dafür nicht sonderlich dankbar. Ich musste sie bereits bestrafen. Es könnte schwierig für dich werden, mit ihr zu arbeiten, es sei denn, du findest einen Weg, sie zu kontrollieren.« Mit einem Finger strich er der jungen Frau über die Wange.

Sie biss zu und erwischte seine Fingerspitzen.

Der Gefallene Stern riss die Hand zurück, bevor sie sein Blut vergießen konnte. »Benimm dich.« Seine Stimme blieb sanft, doch seinen Worten folgte ein Flammenstoß, der ihre Haarspitzen versengte.

»Wenn es dir gelingt, ihre Gefühle zu kontrollieren, dann nehme ich den Käfig von deinem Kopf. Wenn es dir aber nicht gelingt, dann fürchte ich, dass die Konsequenzen unschön sein werden.« Sein Blick wanderte über die Rubine vor ihrem Gesicht. »Ich habe mich gefragt, ob du deine Kräfte vielleicht nur deshalb noch nicht beherrschen kannst, weil dir die richtige Motivation fehlt. Hoffentlich habe ich sie dir hiermit gegeben. Morgen früh komme ich zurück, um zu sehen, welche Fortschritte du machst. Und zu deinem eigenen Besten hoffe ich wirklich, dass es Fortschritte geben wird, Auhtara.«
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Tella konnte nicht schlafen. Sie drehte sich von einer Seite auf die andere, bis die kühlen Seidendecken schließlich vom Bett rutschten. Doch sofort kehrten die Decken aufs Bett zurück und hüllten Tella ein. Sie wusste nicht, was für ein Zauber das war, aber es musste irgendwie Legends Werk sein.

Er war so frustrierend und verwirrend, und sie konnte sich einfach nicht davon abhalten, an ihn zu denken.

Nach seiner Unterhaltung mit Julian war er nicht mehr zu ihr gekommen. Und nun, da Jacks ihm die Fähigkeit genommen hatte, sie in ihren Träumen zu besuchen, würde sie ihn auch dort nicht sehen. Und selbst wenn, hätte sie nicht gewusst, was es zwischen ihnen noch zu sagen gäbe.

Du bist es, den sie retten muss.

Aber Legend wollte nicht gerettet werden, nicht auf die Art, wie Julian es sich wünschte. Und Tella wusste nicht einmal, ob sie ihn wirklich retten konnte oder ob er einfach nur ihretwegen sterben und nicht wieder ins Leben zurückkehren würde.

Sie setzte sich auf, verwarf die Idee an Schlaf und schlug die zarten blauen Vorhänge zurück, die ihr Himmelbett umgaben. Alles im Raum wirkte wie aus einem Traum, angefangen bei den funkelnden Kronleuchtern bis hin zu den Teppichen, die dick wie Fell waren, und den außergewöhnlich fluffigen Kissen auf den Sesseln. Vermutlich war das meiste davon nur Illusion, genau wie die Decken, die sich wieder auf das Bett gelegt hatten, aber Tella genoss es trotzdem.

Barfuß schritt sie über den weichen Boden zur Ruscica, die auf ihrem Schreibtisch lag. Das Buch leuchtete schwach, voller Schicksalsmagie. Doch bis Scarlett ihnen das Blut des Gefallenen Sterns brachte, würde ihnen die Macht des Buchs versperrt bleiben, und sie würden keine Möglichkeit haben, Gavriel zu besiegen. Der Tod ihrer Mutter würde ungesühnt bleiben, Valenda würde brennen, und Scarlett …

Tella fing ihre Gedanken ein, bevor sie zu weit davongaloppieren konnten.

Noch war Scarlett zwar nicht mit dem Blut bei ihnen aufgetaucht, doch die Nacht hatte ja auch gerade erst begonnen. Es war zu früh, um sich Sorgen zu machen. Wahrscheinlich würde sie einfach später kommen, mit oder ohne Blut. Sie hatte den Schlüssel der Träumereien bei sich, und wenn irgendetwas schiefging, würde sie damit fliehen können.

Tella strich über den uralten Einband der Ruscica. Sie hatte das Buch bisher nicht aufgeschlagen, und dennoch setzte sie so viel Vertrauen darauf. Sie wünschte, es wäre kein Blut nötig, um darin zu lesen. Doch als sie das Buch öffnete, wurde ihr Wunsch nicht wahr. Die Seiten blieben leer und unberührt.

Tella betrachtete das Schreibset auf dem Tisch. Die gläserne Spitze des Füllfederhalters war spitz genug, um sich damit in den Finger zu stechen. Jacks hatte gesagt, sie bräuchten das Blut des Gefallenen Sterns, um seine Geschichte zu lesen. Doch Jacks war fast nie ehrlich.

Neugierig pikte sich Tella mit der Feder in den Finger und ließ das Blut in ein Tintenfässchen tropfen, füllte es mit roter Flüssigkeit, bis es reichte, um etwas in das magische Buch zu schreiben.

 

Erzähl mir eine Geschichte.

 

Sie sah zu, wie ihr Blut in das Papier sickerte und sich langsam zu geschwungenen Worten formte: Willkommen zu Donatella Dragnas Leben.

Nicht das, worauf sie gehofft hatte. Diese Geschichte kannte sie bereits, aber trotzdem war sie neugierig, was das Buch über sie erzählen würde.

Unter der Begrüßung erschien ein Inhaltsverzeichnis. Sie hätte erwartet, dass es ihr Leben nach Jahren unterteilte, doch das Buch zog es offenbar vor, alles nach wichtigen Ereignissen zu sortieren. Sie schienen in zeitlicher Reihenfolge aufgelistet zu sein. Einige davon waren ziemlich selbsterklärend, wie Donatella Dragnas Geburt, Donatellas und Scarletts Mutter verschwindet oder Donatellas erster Kuss. Einige andere Einträge überraschten sie jedoch:

Donatella tut eine Woche lang so, als wäre sie eine Meerjungfrau.

Donatella klaut einen Ziegenbock und nennt ihn Schnuckel.

Donatella stiehlt ihrer Schwester all ihre Unterwäsche.

Donatella schreibt ihren ersten Brief an Legend.

Donatella heiratet den Prinzen der Herzen.

Ihr wurde eiskalt. Sie las das Inhaltsverzeichnis noch einmal, um zu sehen, ob vielleicht noch irgendetwas nicht der Wahrheit entsprach. Doch die anderen Behauptungen stimmten.

Vielleicht hatte das Buch einfach einen seltsamen Sinn für Humor, so wie die Allumfassende Landkarte? Oder vielleicht hatte Jacks ihnen eine gefälschte Karte gegeben, um sie zu einer gefälschten Bibliothek und zu einem gefälschten Buch zu führen.

Sie hatte Jacks nicht geheiratet. Sie war nicht verheiratet. Sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt heiraten wollte.

Dem Inhaltsverzeichnis zufolge war es kurz nach dem Tod ihrer Mutter geschehen. Verbissen blätterte sie durch die Seiten, bis sie das verflixte Kapitel fand. Sie las es sorgfältig, Wort für Wort, doch einige der Passagen waren wichtiger als andere.

Wenn ihr Herz nicht so schwer gewesen wäre vor Kummer und Schmerz, dann hätte es Donatella Dragna besser gewusst, als dem Prinzen der Herzen zu vertrauen.

Wenn sie nicht vor Verzweiflung gebrannt hätte, dann wäre ihr bewusst gewesen, wie gefährlich es war, Zauberformeln zu wiederholen, während sie ihr Blut mit seinem mischte.

Wenn sie nicht gerade den Tod ihrer Mutter mit angesehen hätte, dann hätte sie gewusst, dass ihr der Prinz der Herzen nicht deshalb die Trauer nahm, weil er sich um sie sorgte. Der Prinz der Herzen wusste nicht einmal, wie sich Sorge anfühlte. Er wusste nur, wie man sich nahm, was man wollte, und er wollte Donatella Dragna.

Aber die arme Donatella war zu sehr in ihrem Kummer gefangen, um es zu begreifen. Als er ihr sagte, sie solle sprechen, da wiederholte sie seine Worte und schuf damit ein unsterbliches Band, das ihre Seelen in ewiger Ehe für immer aneinanderketten würde.

Auf gar keinen Fall. Tella wollte es nicht glauben. Doch irgendwo spürte sie, dass es stimmte. Wenn sie vollkommen ehrlich zu sich war, dann fühlte sie es schon seit jener Nacht, in der es geschehen war. Als sie entschieden hatte, sich zu ihm zu legen und neben ihm zu schlafen, statt zu gehen. Und sie hatte es auch gefühlt, als er sie beinahe getötet hatte. Sie war so verletzt gewesen, obwohl sie doch eigentlich nichts als Wut hätte empfinden sollen.

Wenn es eine Menschenhochzeit gewesen wäre, dann hätte sie jetzt einfach das Buch zugeschlagen und so getan, als wäre es nie passiert. Aber dies war nichts, das sich ignorieren oder leugnen ließ.

Dies war ein unsterbliches Band, das ihre Seele für immer an Jacks kettete.
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Es kümmerte Tella nicht, dass es mitten in der Nacht war, dass sie ihren Mantel vergessen hatte und dass die Straßen Valendas nun, da die Schicksalsmächte regierten, viel gefährlicher geworden waren. Sie eilte zu Jacks, als wäre sie selbst viel tödlicher als alle Wesen, denen sie dabei begegnen könnte.

Sobald sie vor seiner Tür stand, schlug sie mit der Faust dagegen und stürmte hinein, als ihr geöffnet wurde. Sofort brach ein Tumult aus Klacken und Klicken und Klatschen über sie herein.

Anstatt sich vor den Schicksalsmächten zu verstecken, schien die ganze Stadt einfach hierhergekommen zu sein. Tella fragte sich, ob Jacks wohl die Gefühle all dieser Menschen verändert hatte, um sie herzulocken, oder ob sie einfach nur genauso dumm waren wie Tella selbst.

Stark parfümierte Körper streiften sie, während sie sich durchs Gedränge schob. Als sie das letzte Mal bei Jacks gewesen war, hatten sich hauptsächlich Männer hier aufgehalten, doch an diesem Abend waren es eindeutig mehr Damen als Herren. Sie waren sauber und hübsch zurechtgemacht. Keine von ihnen war verschwitzt wie Tella.

Ein grässlicher Stich der Eifersucht durchbohrte sie bei dem Gedanken daran, sie könnte Jacks in den Armen eines anderen Mädchens finden. Aber war sie wirklich eifersüchtig, oder war diese unvermittelte Empfindung nur deshalb da, weil sie unsterblich miteinander verheiratet waren?

Verheiratet!

Tella konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, Jacks noch eine Chance zu geben, nachdem er ihnen die Karte geschenkt hatte, aber sie hätte ihm überhaupt niemals vertrauen und zulassen dürfen, dass er sie so hereinlegte.

»Du brennst heute Nacht ja regelrecht!« Die beschwingte Menge teilte sich vor Tella, als die Dame Glück auf sie zukam, ihre Kurven ganz in grünen Samt gehüllt und mit rätselhaften Augen. »Anscheinend kannst du dich wirklich nicht von ihm fernhalten.«

»Wo ist er?«, fauchte Tella.

Die Schicksalsmacht deutete auf eine mit schwarz-weißen Herzen bedeckte Wand. »Dort ist eine Geheimtür, sie führt zu Jacks’ liebstem Spielzimmer, aber …«

Tella schob sich an der Dame Glück vorbei, ohne sich ihre Warnung anzuhören. Es hätte ohnehin nichts geändert.

Hinter der Tür führte eine Treppe nach unten zu einem Raum, der aussah, als wäre er von Spielkarten angegriffen worden. Alles war schwarz-weiß mit einigen brutalen roten Flecken. Die weißen Wände waren mit schiefen Streifen aus glitzernden roten Spaten verziert, und der Boden sah aus, als hätte jemand händeweise Kreuze, Karos und Herzen darauf verteilt. In der Mitte des Raums stand ein schwerer, runder Tisch, auf dem sich ein wildes Durcheinander aus Spielchips, Karten, Schmuckstücken, eleganten Hemden und halb leeren Schnapsflaschen türmte. Auf den Stühlen rings um den Tisch saßen Spieler in diversen Stadien der Entkleidung, was auch die Hemden auf dem Tisch erklärte.

Der Einzige, der noch mehr oder weniger alle seine Kleider trug, war Jacks. Er hatte sein Jackett verloren, das goldene Halstuch war fort, und sein Hemd stand offen, weil all die diamantscharfen Knöpfe fehlten.

»Alle raus hier!«, schnauzte Tella.

Ein Dutzend Köpfe wandte sich ihr zu, berauschte Gesichter und mehr oder weniger überraschte Mienen. Nur bei Jacks nicht. Seine silberblauen Augen sahen sie erwartungsvoll an, dann grinste er so teuflisch, wie es für ihn eben angemessen war. Er hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. »Hallo, meine angetraute Gemahlin.«

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, winkte er träge mit der Hand in Richtung des Tisches. »Verehrte Gäste, darf ich euch meine Braut vorstellen? Aber ich glaube, ihr solltet tatsächlich lieber gehen, damit wir beide uns allein unterhalten können.«

Tella erwartete zumindest gemurmelten Protest, doch wahrscheinlich setzte Jacks seine Kräfte ein, um die Gefühle der Anwesenden zu beeinflussen. Es gab keinen Widerspruch, und kaum eine Minute später befand sich sein Hofstaat aus halb nackten Spielern bereits draußen auf der Treppe.

»Das war mal ein Auftritt.« Jacks lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück und legte schwungvoll einen seiner zerkratzten braunen Stiefel auf den Tisch. »Bist du hier, um die Ehe zu voll…«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, stürzte sich Tella auf ihn. Sein Sessel fiel nach hinten, und sie beide stürzten zu Boden.

»Du widerlicher, herzloser, verfluchter, verlogener, manipulativer, apfellutschender Bastard!« Es war keine sonderlich elegante Beleidigung und nicht einmal annähernd so dreckig, wie er es verdient hätte, und dazu blieben ihre Schläge mehr oder weniger wirkungslos. Mit Leichtigkeit fing er ihre Handgelenke ab, sodass sie ihn nicht traf, doch es fühlte sich gut an, gegen ihn zu kämpfen. Es fühlte sich gut an, sich gegen seinen Griff zu wehren.

»Du hast mich reingelegt, damit ich dich heirate!«

»Du hast mich angefleht, dir zu helfen.«

»Ich wollte, dass du mir meine Gefühle nimmst, nicht, dass du mich zu deiner Frau machst.«

»Aber ich bin ein guter Ehemann. Ich habe dir gesagt, wo du den Verschwundenen Markt finden kannst, und ich habe dir die Karte gegeben.«

»Außerdem hast du damit gedroht, mich umzubringen! Und fast hättest du es auch getan!« Tella keuchte, als es ihr endlich gelang, ihre Handgelenke aus seinem eisigen Griff zu befreien. Sie wollte ihn wieder schlagen, doch sie musste damit aufhören, ihn zu berühren.

Sie löste sich von ihm und stieß sich vom Boden ab, sodass sie über ihm stand. Er atmete nicht einmal schwer. Er sah bloß zu ihr auf wie ein ungezogener Engel mit seinem Goldhaar, das ihm in die blasse Stirn fiel.

»Ich will, dass du das rückgängig machst«, verlangte sie. »Ich will, dass die Ehe annulliert wird, und danach will ich dich nie wiedersehen.«

»Warum sollte ich dem zustimmen?«, brummte er. »Von dieser Lösung habe ich nichts.«

»Du willst also mit jemandem verheiratet sein, der dich hasst?«

»Vielleicht gefällt es mir ja, wie intensiv es ist.« Er grinste und stand ebenfalls auf. Der Sessel blieb zwischen ihnen am Boden liegen.

Tella konnte kaum atmen, so wütend war sie. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie einfach gegangen. Aber sie konnte nicht so tun, als gäbe es diese Ehe nicht. Selbst in diesem Moment spürte sie, dass sie verheiratet war. Sie spürte es an der Art, wie sie ihn hasste. Feurig und alles verschlingend, so viel stärker jetzt, da er vor ihr stand wie ihr ganz persönlicher Schurke.

»Wenn du es nicht rückgängig machst, dann werde ich dich töten, das schwöre ich dir.« Sie trat über den Sessel hinweg und blieb so dicht vor ihm stehen, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um in sein Gesicht mit den scharfen Zügen hinaufzublicken. »Wenn ich deine Frau bleibe, dann werde ich dich dazu bringen, dich in mich zu verlieben. Ich werde alles sein, was du dir jemals erträumt hast, und in dem Moment, in dem du sterblich wirst, werde ich dir den erstbesten spitzen Gegenstand in die Brust rammen und dein Herz ein für alle Mal zum Stillstand bringen.«

»Sei nicht so melodramatisch.« Jacks seufzte. »Wenn du aus dieser Ehe raus willst, dann gibt es einen leichteren Weg.«

Er zog seinen Dolch aus dem Stiefel.

Tella stolperte zurück und fiel beinahe über den umgestürzten Sessel.

»Keine Angst, meine Liebste, der ist für dich, damit du ihn gegen mich einsetzen kannst.« Er drehte den Dolch in der Hand um und reicht ihn ihr mit dem Griff voran. »Eine unsterbliche Ehe kann nicht durch Unterschriften und Schriftstücke beendet werden. Um unsere Verbindung zu trennen, musst du mich verletzen.«

»Und dadurch wird die Heirat rückgängig gemacht?«

»Etwas rückgängig zu machen heißt, dass es nie passiert ist.« Von einem Moment auf den anderen klang Jacks’ Stimme nicht mehr scharf, sondern dumpf. »Was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden, aber die Verbindung kann durchtrennt werden. Dafür musst du nur den Dolch benutzen und die Worte tersyd atai es detarum aussprechen.« Er stieg über den Sessel hinweg, bis sie wieder direkt voreinander standen.

Vorsichtig nahm Tella die Klinge aus seiner Hand. Es war derselbe juwelenbesetzte Dolch wie in jener Nacht, in der er ihr ihre Gefühle genommen hatte. In der er sie geheiratet hatte. Langsam hob sie die Klinge, bis sie auf Jacks’ Kehle zeigte.

Er zuckte nicht zurück. Er schien nicht einmal zu atmen, auch wenn seine Lippen geteilt waren, während er ihr unverwandt in die Augen sah. Sein Blick war so traurig blau, wie sie es noch nie gesehen hatte. Sie glaubte nicht, dass diese Trauer echt war. Und doch war der Ausdruck auf seinem Gesicht so überzeugend, dass sie zögerte.

»Soll ich es dir leichter machen?« Er zog sein Hemd auseinander und entblößte seine makellose Brust. Glatte Haut, wie Marmor mit einem Herzschlag. Sie hörte das wilde Pochen, im Einklang mit ihrem eigenen Herzen, und mit jedem Atemzug wurde der Rhythmus noch schneller. Als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte sein Herz überhaupt nicht geschlagen. Dann hatte es wieder damit angefangen – ihretwegen.

Sie packte den Dolch fester, tat sonst jedoch nichts.

»Warum zögerst du, meine Liebste?«

»Warum machst du es so leicht?«

»Glaubst du, für mich ist es leicht?« Jacks lehnte sich nach vorn, bis seine Haut gegen die Messerklinge drückte. Dieses eine Mal roch er nicht nach Äpfeln, sondern nach Schnaps und gebrochenem Herzen, und als er sprach, klang es so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Glaubst du, es liegt in meiner Natur, gütig zu sein?«

»Das, was du mir angetan hast, war nicht gütig.«

»Da hast du recht«, flüsterte er. »Was ich getan habe, war ganz und gar selbstsüchtig. Also stich zu, bevor ich beschließe, wieder selbstsüchtig zu sein. Je länger wir verbunden sind, desto schwerer wird es für dich, dagegen anzukämpfen. Du magst mich hassen, aber du wirst dich trotzdem danach sehnen, bei mir zu sein. Wenn du es also wirklich beenden willst, dann tu es jetzt. Verletze mich und durchtrenne damit alles, was uns miteinander verbindet.«

Schweiß machte den Juwelengriff in Tellas Hand rutschig. Sie wollte es tun. Sie wollte ihn verletzen und es endlich hinter sich haben. Irgendetwas an den Worten »durchtrenne damit alles, was uns miteinander verbindet« ließ sie jedoch zögern.

Vielleicht hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie herkommen und ein Ende fordern würde, sobald sie herausgefunden hatte, dass sie miteinander verheiratet waren. Vielleicht war das der Grund, warum er so einfach nachgab, weil es das war, was er eigentlich wollte – alles durchtrennen, was sie zusammenband. Sie sollte seine einzig wahre Liebe sein. Sie war es gewesen, die sein Herz wieder hatte schlagen lassen – was bedeutete, dass sie auch seine größte Schwäche war.

»Wenn ich das tue, wenn ich unsere Verbindung durchtrenne, werde ich dann immer noch deine einzig wahre Liebe sein?«

»Was kümmert dich das?« Jacks’ Lippen wurden schmal, so als könnte er es kaum erwarten, sie endlich los zu sein, aber der Ausdruck seiner Augen verriet ihr, dass er sie am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen würde. »Ich glaube nicht, dass du mich nach dem heutigen Tag noch einmal küssen wirst.«

»Antworte einfach auf meine Frage, Jacks.«

Blitzschnell hob er die Hand und schloss sie kühl um ihre zitternden Finger. Er zog die Dolchspitze tiefer hinab und malte eine rosa Spur aus verletzter Haut bis zur Mitte seiner Brust. »Ich weiß nicht, ob du meine einzig wahre Liebe bist, Donatella, ich weiß nur, dass ich wünschte, du wärst es.«

Er ließ den Dolch los und schloss die Hände um ihre Taille. Einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren. Seine Finger waren eisiger als jemals zuvor, und die Kälte kroch ihr bis tief unter die Haut.

»Ich weiß, dass es nicht richtig war, was ich getan habe. Aber wenn du eine traurige Geschichte hören willst, in der ich mich dafür rechtfertige, dann wirst du sie hier nicht finden. Ich bin der Schurke, sogar in meiner eigenen Geschichte. Aber du hättest eine andere Rolle spielen sollen.« Schmerz füllte seinen Blick. »Du solltest meine einzig wahre Liebe sein. Du solltest mich wollen, nicht ihn. Du solltest genauso besessen von mir sein, wie ich es von dir bin.« Er packte sie noch fester, und der Dolch drohte seine Haut zu durchdringen, als Jacks seine kühle Stirn an ihre legte.

»Wenn du es nur deshalb nicht beendest, weil du Angst hast, ich könnte dich töten oder dir wehtun, sobald unsere Verbindung durchtrennt ist, dann sollst du wissen, dass nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte. Als ich Legend gesagt habe, ich würde dich töten, wenn er mir meine Macht nicht zurückgibt, da habe ich es nicht ernst gemeint – ich hätte es nicht getan. Irgendwo habe ich sogar gehofft, dass er ablehnen würde, damit du ihm den Rücken kehrst und mich wählst. Ich bin selbstsüchtig, und ich will dich, aber ich würde dich niemals verletzen.«

»Das hast du schon«, sagte Tella. Dann schlitzte sie ihm mit dem Dolch die Brust auf.
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Donatella

Eigentlich hätte es nur ihm wehtun sollen, aber Tella krümmte sich vor Qual, als die Klinge Jacks’ Haut durchdrang und als Tella die Worte aussprach, die sie befreien würden. Ihre Rippen schmerzten, und auf einmal stand ihr Herz in Flammen. Sie bekam keine Luft. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand die Brust aufgerissen und ihr etwas Lebensnotwendiges genommen.

Ihre Sicht verschwamm, und als sie endlich wieder sehen konnte, war das gesamte Zimmer und alles darin unscharf. Alles außer Jacks. Für den Rest ihres Lebens würde sie vor sich sehen, wie er sie anblickte, wann immer sie an gebrochene Herzen dachte. Er hatte sie losgelassen, und seine Arme waren herabgesunken. Seine Miene war schmerzverzerrt. Blutrote Tränen rannen aus seinen Augen. Aber er fasste sich nicht an die offene Wunde oder tat sonst irgendetwas, um das Blut zu stoppen, das hinabfloss und sich in einer Lache am Boden sammelte.

Tella wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und dennoch fühlte es sich so vollkommen anders an, als sie erwartet hatte.

»Warum bist du noch hier?« Er ließ sich auf einen der Stühle fallen. Immer noch tropfte sein Blut überallhin. Es war keine tödliche Wunde, doch sie war tiefer, als Tella beabsichtigt hatte. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass sie ihn umbringen könnte, auch wenn es nur vorübergehend wäre.

»Du solltest das versorgen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, bereit, die Blutung selbst zu stoppen.

»Nicht.« Jacks hob eine zitternde Hand, und nun war sein Blick so kalt wie Frost und Flüche. »Geh jetzt lieber. Du hast bekommen, was du wolltest.«

Doch Tella war nicht mehr sicher, was genau sie bekommen hatte.

Eigentlich hätte sie triumphieren müssen. Sie hatte nie mit Jacks verbunden sein wollen. Und doch zitterten ihre Beine bei jedem Schritt, der sie weiter von Jacks und seinem Haus entfernte.

Für den Bruchteil einer Sekunde war es verlockend, umzukehren und das, was sie gerade getan hatte, wieder rückgängig zu machen. Ohne es zu merken, hatte sie sich ein kleines bisschen weniger allein gefühlt, solange sie mit Jacks verbunden gewesen war. Nur war er nicht derjenige, mit dem sie verbunden sein wollte.

Ein Zittern erfasste ihren Körper, und ein Krampf packte ihren Magen. Da war eine Leere in ihr, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.

Bei jedem Haus, an dem sie vorüberging, stellte sie sich die Menschen vor, die darin schliefen. Ehepaare, eng umschlungen. Schwestern, die sich ein Zimmer teilten, Jungen mit Hunden am Fußende des Betts.

Aber Tella hatte keinen Hund.

Sie hatte eine Schwester, doch die hatte nun jemand anderen.

Und Legend würde niemals ihr Ehemann sein. Tatsächlich wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt einen Ehemann wollte – sie wollte nur ihn. Sie wollte alles an ihm. Sie hatte schon immer alles an ihm gewollt. Schon bevor sie ihn überhaupt kannte, hatte sie sich in den Jungen verliebt, der über die Leidenschaft verfügte, seinen Wunsch wahr werden zu lassen, und über die Unverfrorenheit, sich selbst eine Legende zu nennen.

Dann hatte sie sich ein weiteres Mal in ihn verliebt, als sie ihm begegnet war. Sie hatte ihn als Dante geliebt, aber als Legend liebte sie ihn sogar noch mehr. Dante hatte ihr geholfen, zu vergessen, doch Legend hatte ihr beigebracht, wieder zu träumen. Und sie liebte die wunderschönen Träume, die sie geteilt hatten, genauso wie die exquisiten Lügen, die er mit seinen Illusionen schuf. Trotzdem liebte sie sein unvollkommenes wahres Selbst nicht weniger stark. Sie liebte es, wie fürsorglich er war und wie verspielt er sein konnte. Sie liebte den jungen Mann, der sie in derselben Unterhaltung einen Engel und ein Teufelchen nannte.

Sie liebte es, wie er sie reizte, und sie wollte nicht, dass er jemals damit aufhörte. Sie wollte den Rest seiner Geschichten hören – und sie wollte ein Teil dieser Geschichten werden. Doch mehr als alles andere wollte sie für immer an seiner Seite sein. Sie wollte, dass er bei ihr war, wenn sie gegen einen Albtraum kämpfte oder einem Traum nachjagte. Oder wenn es andersherum war und sie ihm dabei half, einen neuen Traum zu erreichen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie einen ihrer eigenen Träume dafür opfern musste.

Vielleicht war das Liebe. Die ganze Zeit hatte sie gewollt, dass er sie liebte, und es hatte ihr wehgetan, dass er es nicht getan hatte. Doch vielleicht hatte auch sie ihn nicht wirklich geliebt. Sie hatte ihn gewählt, sie hatte um ihn gekämpft, sie hatte Gefühle für ihn, aber sie war nicht bereit gewesen, das, was sie sich wünschte, für ihn zu opfern.

Sie rannte los, auf die Küste zu, zurück zu Legends Haus. Ihr Herz schlug schneller, als sie endlich nahe genug war, um das Krachen der Wellen zu hören. Mitternacht war längst vorbei, der Morgen würde bald grauen, doch noch war es nicht so weit. Es war jene seltsame Zeit, in der es weder Nacht noch Morgen war, sondern irgendwas dazwischen.

Wenn Scarlett hier gewesen wäre, dann hätte sie Tella dazu gedrängt, noch etwas länger darüber nachzudenken. Aber was, wenn Tella keine Zeit mehr zu verlieren hatte? In dieser einen Woche hatte sie erlebt, wie ihre Mutter ermordet worden, wie Legend gestorben und ihre Schwester entführt worden war. Das ganze Reich wurde von den Schicksalsmächten eingenommen. Sie konnte sich nicht einmal ausmalen, was die kommenden Tage bringen würden, sobald der Gefallene Stern erst auf dem Thron saß, aber es wäre ihr lieber, alles in dem Wissen durchzustehen, dass es, ganz gleich, was geschehen würde, eine Gegenwart und eine Zukunft mit Legend für sie geben würde – ein Für-immer.

Tella schlich ins Haus und eilte in eines der Badezimmer, um sich das Blut von den Händen zu waschen. Sie überlegte, ob sie sich auch umziehen sollte. Der Spiegel zeigte ihr ein Mädchen mit wilden Locken und einem hastig übergeworfenen saphirblauen Kleid, aber sie war zu ungeduldig, um es noch länger aufzuschieben.

Sie rannte die Treppen hinauf, eine nach der anderen, bis sie vollkommen außer Atem im dritten Stock ankam. Der Gang, der zu Legends Zimmer führte, war nachtdunkel, doch unter seiner Tür fiel ein zarter Lichtschimmer hindurch.

Leise klopfte sie an. Dann ein wenig lauter.

Irgendwo in der Ferne donnerten noch immer die Wellen, aber aus Legends Zimmer drang kein Laut.

Sie versuchte, den Türknauf zu drehen, erwartete jedoch nicht ernsthaft, dass jemand, der so geheimnistuerisch und zurückhaltend war wie Legend, seine Tür unverschlossen ließ. Doch der gläserne Knauf drehte sich ganz leicht.

Tella spürte einen aufgeregten Schauer. Noch nie war sie in seinen privaten Räumen gewesen. Nicht während der Vorstellungen von Caraval, nicht im Palast, nicht in irgendeinem seiner Häuser. Sie war beinahe sicher, dass er ihr Zimmer in eine Illusion gehüllt hatte, damit es ihr besonders gut gefiel, doch als sie seine Räume betrat, konnte sie abgesehen von den Lichtern keinen Zauber erkennen.

Es gab nicht eine einzige brennende Kerze, dafür tanzten sanfte weiße und gelbe Lichtkugeln umher und hüllten alles in ihren weichen Schein.

Von der Tür aus konnte Tella ein Wohn- und Legends Schlafzimmer erkennen. Seine Zimmerflucht war ordentlich und sauber, aber schlichter, als Tella erwartet hätte. Bevor sie ihn kennengelernt hatte, hätte sie sich Legend wahrscheinlich in einem Salon mit prächtigen roten Samtvorhängen und einer Menge weichen Kissen auf dem Boden vorgestellt, wie geschaffen für verführerische Treffen. Doch hier gab es nirgendwo auch nur einen Fetzen Samt. Genauso wenig wie Kissen oder Vorhänge. Eine spiegelsaubere Fensterfront offenbarte einen atemberaubenden Blick auf das Meer und ließ wachsweiches Mondlicht herein, das auf den Ebenholzböden, dem ordentlichen Schreibtisch, den vollen Bücherregalen und den breiten kohlschwarzen Sofas schimmerte.

Alles war so makellos, dass Tella Angst hatte, sie könne etwas schmutzig machen, wenn sie die Räume betrat. Auf Zehenspitzen schlich sie in Legends Schlafzimmer.

Sein Bett nahm fast den halben Raum ein, und mit dem schweren Eisenrahmen und den schwarzen Seidenlaken sah es genauso aus, wie Tella erwartet hatte. Legend lag in der Mitte auf dem Bauch. Ohne Hemd. Die Decke war so weit nach unten gerutscht, dass sie die herrlichen Schwingen offenbarte, die auf seinen schönen Rücken tätowiert waren.

Tella konnte ein Lächeln nicht zurückhalten. Sie wusste, dass viele seiner anderen Tätowierungen verschwunden waren, aber sie hatte sich so gewünscht, dass wenigstens dieses echt wäre.

Die Flügel waren genauso fantastisch wie in ihrer Erinnerung. Seelenloses Lackschwarz, durchzogen von mitternachtsblauen Adern, die Farbe verlorener Wünsche und herabgefallenen Sternenstaubs. Diese Flügel gehörten zu den Dingen, die Tella an ihm besonders mochte. Sie hätte so gern die Hand ausgestreckt und sie berührt. Sie wollte mit den Fingerspitzen seine Wirbelsäule hinabstreichen und ihn so wecken. Nachdem sie zahllose Träume miteinander geteilt hatten, war sie neugierig, wie Legend im Schlaf wohl aussah.

Ihr Blick wanderte hinauf zu seinem Gesicht. Anscheinend war er beim Lesen eingeschlafen. Eine seiner Bronzehände lag auf einem Buch neben seinem Kopf, und das rabenschwarze Haar war ihm in die Stirn gefallen. Es war eine sehr menschliche Haltung, wäre da nicht das schwache, unmenschliche Schimmern seiner Haut gewesen. Er sah perfekt aus und so verlockend. In diesem Augenblick kam sich Tella vor wie ein Mädchen aus einem Märchen, das gerade über einen schlafenden Gott gestolpert war, der es belohnen würde, wenn es ihn mit einem Kuss weckte.

Am liebsten hätte sie genau das getan. Sie wollte ihm das schwarze Haar zurückstreichen und ihm die Lippen auf die Stirn drücken, doch da weckte etwas hinter ihm ihre Aufmerksamkeit. Der schlafende Legend hatte sie so abgelenkt, dass ihr das gewaltige Wandbild hinter dem Bett bisher nicht aufgefallen war.

Tella wich ein paar Schritte zurück, um das Bild als Ganzes auf sich wirken zu lassen. Es war verstörend und strahlend und traurig zugleich, und es nahm beinahe die gesamte hintere Wand ein.

Aus der Distanz sah es aus wie ein riesiger brennender Nachthimmel. Doch als sie wieder näher herantrat, erkannte sie, dass das Gemälde weder Feuer noch Nacht zeigte, sondern eine Reihe kleinerer Bilder. Ein Kaleidoskop aus Sternen und Nächten und Stundengläsern, aus Heißluftballons und Zylindern, Totenköpfen und Rosen, aus Tod und Kanälen, Tränenwasserfällen und Blut und Ruinen und Reichtümern. Es war Schönheit und Grauen und Schmerz und Sehnsucht.

Legends Seele war an diese Wand gemalt.

Wahrscheinlich wollte er nicht, dass irgendjemand dies zu Gesicht bekam, doch sie konnte den Blick nicht davon lösen. Sie hätte schwören können, dass sich das Wandgemälde bewegte, als sie noch näher heranging, bis es gar kein Gemälde mehr war – sondern eine Geschichte.

Tella erkannte Bilder aus Caravals Vergangenheit und einige, die aus Legends Leben jenseits von Caraval zu stammen schienen.

Während der letzten Vorstellung hatte er ihr gesagt, dass er seine Tätowierungen trug, um sich besser daran erinnern zu können, was real war. Nach dem Ende des Spiels waren einige seiner Tätowierungen jedoch verschwunden, weshalb sie diese Behauptung für eine Lüge gehalten hatte. Doch nun fragte sie sich, ob darin vielleicht ein Funke Wahrheit steckte, denn er hatte hier eindeutig seine Vergangenheit an die Wände gemalt.

Ihr Blick wanderte zum unteren rechten Teil der Wand, wo das Gemälde abrupt endete. Die Bilder direkt vor dem nackten Flecken stammten vermutlich entweder aus der letzten Vorführung von Caraval oder aus den seither vergangenen zwei Monaten in Legends Leben.

Ihr Herz schlug schneller, als sie das letzte Bild entdeckte. Es zeigte Legend und sie selbst während des Spiels. Sie befanden sich vor dem Sternentempel, und er hielt sie in den Armen. Das musste der Moment sein, kurz nachdem er sie aus dem Kartendeck befreit hatte. Er hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Obwohl er genau das getan hatte.

Wenn diese Bilder seine Erinnerungen waren, dann sah er die Dinge eindeutig anders als sie.

Tella wusste, dass sie hübsch war, und wenn sie lächelte, konnte sie die Menschen sogar davon überzeugen, dass sie mehr als nur hübsch, dass sie sogar schön war. Aber auf diesem Bild hätte sie eine Göttin sein können, so wie er sie auf jenen tragischen Stufen gemalt hatte, wohingegen er selbst eher wie ein grimmiger Schatten wirkte.

Sieht er sich selbst wirklich so?

»Was hältst du davon?« Legends Stimme klang tief und rau vom Schlaf.

Tella fuhr zum Bett herum und sah ihn auf der Kante sitzen, die nackten Füße auf dem Boden. Die schwarze Hose verhüllte seine Beine, die perfekte Brust war jedoch unbedeckt. Seine Bronzehaut schimmerte ein wenig heller, und die Hose saß so tief, dass man fast …

»Donatella.« Es war ein tiefes Grollen. Ihr Blick ruckte wieder hinauf zu seinem Gesicht. Bartstoppeln verdunkelten sein Kinn, das Haar war zerzaust, und obwohl seine Augen überschattet waren, wirkte sein Blick alles andere als müde. Mit der Intensität in seinen Augen hätte er das ganze Zimmer in Brand stecken können. »Du musst sofort aufhören, mich so anzuschauen.«

»Wie genau schaue ich dich denn an?«, forderte sie ihn heraus.

Sein Mund bog sich langsam nach oben, so als wollte er den Spieß umdrehen. »Ich bin halb nackt, ich sitze auf meinem Bett, und du starrst mich an, als würdest du gern zu mir kommen.«

»Vielleicht ist es ja auch so.«

Seine Augen flackerten weißgolden auf, und auf einmal war er auf den Beinen und stand vor ihr. »Tella, ich bin jetzt nicht in der Stimmung für Spielchen.«

Bebend holte sie Luft. Sie hatte ihre Meinung nicht geändert, aber einen Moment lang fürchtete sie, er könne es sich anders überlegt haben. »Ich spiele kein Spielchen.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und atmete ein weiteres Mal zittrig durch. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so verwundbar gefühlt, aber wenn sie jetzt ihre Schutzmauern wieder hochzog, dann würde sie seine niemals niederreißen. »Ich will, dass du mich unsterblich machst.«

Misstrauisch senkte er die Brauen. Nicht die Reaktion, auf die sie gehofft hatte. »Warum hast du deine Meinung geändert? Liegt es daran, dass ich vorhin nicht mehr zu dir gekommen bin?«

»Nein.« Gern hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass er sich gefälligst nicht so wichtig nehmen solle, aber jetzt wollte sie etwas anderes. Sie wollte ihm sogar noch nachdrücklicher zeigen, wie sehr sie ihn begehrte, sie wollte ihr Herz noch weiter öffnen. »Fast mein ganzes Leben lang habe ich den Tod romantisiert. Ich habe die Vorstellung geliebt, es könnte etwas so Bedeutsames geben, dass es sich dafür zu sterben lohnt. Aber ich habe mich geirrt. Jetzt glaube ich, dass man für etwas wirklich Wunderbares leben muss.« Sie machte einen weiteren Schritt und stand nun ganz dicht vor ihm. Sie legte ihm eine Hand auf die nackte Brust, genau über sein Herz.

Scharf holte er Luft, wich jedoch nicht zurück, er wies sie nicht ab, als sie die Hand zu seinem Hals hinaufgleiten ließ. Sie spreizte die Finger und fühlte die Bewegung seines Adamsapfels, als er schluckte.

»Tella …« Es war ein Flehen, aber sie wusste nicht, ob er wollte, dass sie aufhörte oder weitermachte. Sie spürte, dass er ihr trotzdem immer noch nicht glaubte.

Ihr Herz pochte wild, als sie ihm langsam übers Kinn strich. Normalerweise war seine Haut dort glatt, doch in dieser Nacht fühlte sie sich rau unter Tellas Handfläche an, als sie ihm die Hand an die Wange legte und sein Gesicht nach unten neigte, damit er nur noch sie ansehen konnte.

»Ich finde dich atemberaubend, Legend, und ich will die Ewigkeit mit dir verbringen.« Sie streckte sich und hob ihm den Mund entgegen.

Legend blieb reglos, ließ die Lippen jedoch sacht über ihre streichen. »Ist das dein Ernst?«

»Mir war noch nie etwas so ernst wie das.«

Er schloss die Augen und schlang die Arme um sie. Mit einem Schwung hob er sie hoch und legte sie auf das gewaltige Bett, dann küsste er sie. Die Matratze unter ihr war weich, aber alles an Legend war fest. Als seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen glitt, schmeckte er wie die Meeresluft, die durch eines der offenen Fenster hereinwehte, salzig und verführerisch und unbezähmbar.

Sie streichelte über seinen nackten Rücken, während er den Kuss unterbrach, um die Lippen an ihren Hals zu legen. Er hauchte einen zarten Kuss auf die Stelle direkt unter ihrem Kinn, und Tella erschauerte am ganzen Körper, dann wanderte sein Mund abwärts. Seine Zunge schnellte hervor, und er leckte ihr über die Haut, kostete sie und zog eine Spur aus Küssen ihren Hals hinab. Kuss um Kuss um Kuss.

So sanft hatte er sie noch nie berührt, und doch war es intensiver als zuvor. So als würde er ihr trotz ihrer Worte immer noch nicht glauben, als hätten sie keine Zukunft, als wäre er aber fest entschlossen, sie so lange zu halten, wie er nur konnte.

»Ich verdiene dich nicht.« Er strich über ihre Waden, fuhr dann weiter an ihren Beinen hinauf, bis sich ihre Röcke um ihre Oberschenkel bauschten.

»Doch, das tust du«, flüsterte sie. Sie wusste kaum noch, wie man atmete. Seine Bewegungen waren selbstbewusst und zielgerichtet. Er wusste, wo er sie berühren und was er tun musste.

Als er ihr jedoch in die Augen blickte, wirkte er zutiefst verunsichert. »Tella, ich will nicht, dass du das hier tust, weil du dich unter Druck gesetzt fühlst.«

»Ich bin nicht ganz sicher, was genau du mit ›das hier‹ meinst. Aber ich bin es, die zu dir gekommen ist, und zwar aus keinem anderen Grund als dem, dass ich mit dir zusammen sein will. Ich habe dir mein Herz gegeben, als du mich am Brunnenrand geküsst hast, und ich habe es mir nie zurückgeholt. Ich liebe dich, Legend.«

Er erstarrte über ihr.

Zum Teufel mit allen Heiligen! Dann verfluchte sie auch noch sich selbst dafür, dass ihr das herausgerutscht war.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er schon aufgestanden und auf die andere Seite des Zimmers zurückgewichen. »Wir müssen damit aufhören«, sagte er schroff. »Wir dürfen das nicht tun, und ich kann dich auch nicht unsterblich machen.«

»Warum nicht? Wegen dem, was ich gesagt habe? Ich wollte nur, dass du weißt, wie sehr ich es will.«

»Es ist nicht nur das.« Seine Brust hob und senkte sich, als er tief durchatmete. »Du verdienst etwas Besseres, Tella.«

Nein. Das konnte er ihr einfach nicht noch einmal antun. Er konnte ihr nicht schon wieder den Rücken kehren. Doch sie sah, wie er sich genau dafür bereit machte. Die weißen Lichter im Raum wurden dunkler, gleich würden sie verschwinden, genau wie die Sterne, als er beim letzten Mal eine Unterhaltung dadurch beendet hatte, dass er einfach gegangen war. »Wag es ja nicht. Ich weiß, was ich will, und ich will dich.«

»Aber vielleicht wirst du mich nicht mehr wollen, wenn du dich von mir verwandeln lässt.« Seine tiefe Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah er eher wie der Schatten aus, den er auf seine Wand gemalt hatte, und nicht mehr wie der Legend, den sie liebte. »Geh jetzt lieber. Ich bin weder selbstlos noch edel. Ich finde immer einen Weg, um zu bekommen, was ich will. Im Moment kann ich das hier nur tun, weil mich noch nie jemand so angesehen hat wie du gerade, als du diese Worte gesagt hast, und … Du verdienst jemanden, der dich genauso ansieht. Du verdienst jemanden, der dich lieben kann, jemanden, der es wirklich wert ist, für ihn zu leben. Keinen Unsterblichen, der dich nur besitzen will.«


46

Scarlett

Der Mond hatte sich aufgelöst, und die Sterne waren geflohen, um auf einen anderen Teil der Welt hinabzublicken. Sie hatten Valendas Nachthimmel flach und tintenschwarz zurückgelassen. Die einzigen Lichtflecken kamen von einigen erleuchteten Fenstern, hinter denen Laternen und Kerzen brannten, wie auch in Scarletts Zimmerflucht in der Menagerie, wo sie schwer atmend vor dem goldenen Käfig der Gefangenen stand.

Scarletts Stirn war schweißnass, doch sie konnte sie sich nicht einmal richtig abwischen wegen der Rubingitterstäbe um ihren Kopf. Die Juwelenkugel war in den vergangenen Stunden zunehmend schwerer geworden, während sie immer und immer wieder vergeblich versucht hatte, die wütenden Gefühle der jungen Frau zu verändern, die Gavriel zu ihr gebracht hatte.

Scarlett musste es schaffen. Wenn sie die Emotionen dieser Frau kontrollieren konnte, dann würde sie auch die Gefühle des Gefallenen Sterns beherrschen und ihn aufhalten können, bevor er in weniger als einem Tag den Thron bestieg.

Trotz all ihrer Anstrengungen gelang es ihr jedoch nicht, etwas anderes zu tun, als die Empfindungen der jungen Frau zu lesen. Scarlett konnte ihren Zorn und ihre Wut sehen, die ihr kaskadengleich über den gestrafften Rücken fielen wie ein feuriges Cape. Wenn sie der Frau zu nahe kam, würde sie sich sicher daran verbrennen. Die Frau saß auf der Marmorbank vor dem Käfig der Gefangenen und hatte sich nicht mehr von dort fortbewegt, seit der Gefallene Stern gegangen war.

Erst hatte es Scarlett erleichtert. Nachdem die junge Frau Gavriel in die Finger gebissen hatte, hätte es Scarlett nicht gewundert, wenn sie nun auch auf sie losgegangen wäre, doch stattdessen saß sie einfach nur da, still, als würde sie für ein Porträt Modell sitzen, bis sie sich schließlich die langen Handschuhe mit den Zähnen auszog.

Ihre Arme waren mit Tätowierungen von verblassten schwarzen Rosen und Ranken bedeckt, die in zwei zerstörten und mit Nähten überzogenen Händen endeten. Man hatte der jungen Frau die Finger abgetrennt, und die Nähte sahen frisch aus.

Scarlett fuhr zurück. So hatte Gavriel sie also für ihr Fehlverhalten bestraft. Würde er so auch Scarlett bestrafen, wenn sie versagte?

Alle Versuche, mit der jungen Frau zu sprechen, waren vergeblich gewesen. Sie hatte nie ein Wort gesagt. Nach ein paar Stunden hatte die Frau das Gesicht auf die verstümmelte Hand gestützt und so getan, als wäre ihr langweilig. Ziemlich überzeugend, wären da nicht ihre feurigen Gefühle gewesen, die sie immer noch trug wie einen zerstörerischen Mantel.

Scarlett versuchte, sie zu beruhigen, indem sie ihr tröstende Gedanken schickte. Als das nicht funktionierte, versuchte sie es mit Bildern und Emotionen, die sie schläfrig, aufgeregt, traurig oder glücklich machen sollten.

Nichts.

Nichts.

Nichts.

»Ich kann es nicht«, sagte Scarlett schließlich. Sie hatte versucht, der jungen Frau jede nur mögliche Empfindung aufzuzwingen, doch anstatt sie etwas fühlen zu lassen, hatte sie nur sich selbst erschöpft. Sie konnte kaum noch den Kopf im Käfig aufrecht halten, und sie konnte sich nicht einmal ausmalen, was geschehen würde, wenn der Gefallene Stern zurückkehrte. Sie wollte nicht herausfinden, wie er sie für dieses Versagen bestrafen würde.

Es war Zeit zu gehen. Scarlett rang mit jener knochentiefen Erschöpfung, die ihr verriet, dass der Morgen näher rückte. Der Gefallene Stern konnte jeden Moment kommen und herausfinden, dass sie versagt hatte. Sie musste den Schlüssel der Träumereien benutzen und machen, dass sie hier wegkam. Sie hatte sich überschätzt, als sie geglaubt hatte, sie könnte ihn besiegen, wenn sie nur lange genug hierblieb. In Wahrheit war es andersherum. Sie verabscheute den Gedanken, dass Tella und Julian sie mit diesem Käfig sahen, aber sie musste zu ihnen zurückkehren, damit sie sich einen anderen Plan ausdenken konnten.

»Wenn du jetzt gehst, wirst du ihn niemals besiegen«, sagte die Gefangene und hielt Scarlett, die gerade zur Eingangstür laufen wollte, damit auf. Bis zu diesem Moment war Anissa ungewöhnlich still gewesen, zufrieden damit, auf ihrer Schaukel hin- und herzuschwingen und Scarletts vergeblichen Anstrengungen mit der jungen Frau zuzusehen. Nun aber stand die Schicksalsmacht auf, trat vor und umfasste die Gitterstäbe ihres Käfigs. Ihre Augen wurden unheimlich weiß. »Gib nicht auf. Dies soll nicht dein wahres Ende sein, aber es wird der Anfang davon werden, wenn du jetzt gehst.«

»Ich würde bleiben, wenn ich wüsste, was ich tun soll, aber …« Scarlett verstummte, als sich der Türknauf drehte. Verdammt!

Sie hatte zu lange gezögert. Er war zurück.

Doch als die Tür aufschwang, stand dort nicht der Gefallene Stern. Morgenlicht fiel herein, als ein Junge in Dienstbotenkleidung einen mit Speisen beladenen Rollwagen durch die Tür schob. Er stellte alles auf dem Esstisch ab.

Scarlett hatte nicht einmal bemerkt, wie viel Hunger sie hatte und wie schlecht die Luft im Raum geworden war, bis sich auf einmal der Duft nach Frühstückskuchen, Erdbeerwindbeuteln, Honigwabenspiralen, karamellisierten Würsten, gewürzten Eiern und kochend heißem Tee ausbreitete.

Endlich erhob sich die junge Frau von der Bank. Sie ging hinüber zu dem Tablett auf dem Tisch, hob ungeschickt die Teekanne zwischen den Handflächen hoch und goss den Tee über das Essen, bevor Scarlett sie aufhalten konnte.

Ihr Umhang aus Zorn flackerte kurz, als sich glänzende Fäden hindurchzogen, die nach Triumph aussahen. Doch wie die meisten Erfolgsgefühle waren auch diese nicht von langer Dauer. Kurz darauf verfinsterten sich die Fäden zu schwarz-rotem Hass und dunkler Bitterkeit.

Während Scarlett den sich windenden, unkontrollierten Gefühlen der jungen Frau zusah, formte sich in ihr ein neuer Plan. Es ging dieser Frau schlecht, und das nicht ohne Grund. Der Gefallene Stern hatte ihr die Finger abgeschnitten und sie dann seiner Tochter als Übungswerkzeug gegeben. Scarlett wäre auch wütend gewesen.

Dieser Gedanke ließ wilde Hoffnung in ihr aufflackern. Vielleicht gab es doch einen Weg, wie sie beeinflussen konnte, was diese Frau empfand.

»Wie enttäuschend«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, dir würde etwas Besseres einfallen, um meinem Vater zu trotzen. Ich kann deine Gefühle zwar nicht verwandeln, aber ich kann sie sehen. War er es, der dir die Finger abgeschnitten hat?«

Die Frau hatte sich wieder hingesetzt und verweilte reglos wie eine friedliche Puppe, doch Scarlett sah die grellen Farben ihrer Emotionen, die knisterten und flackerten wie ein Feuer, in das man soeben ein frisches Holzscheit geworfen hatte.

»Du hasst den Gefallenen Stern, und du glaubst, es würde ihm etwas ausmachen, wenn du dich wie ein verzogenes Kind aufführst, aber da irrst du dich. Wenn du ihm wirklich wehtun willst, dann hilf mir.« Scarlett griff nach einem durchweichten Erdbeerwindbeutel und biss kühn hinein, so als würde sie nicht gleich einen äußerst riskanten Vorschlag wagen. Diese Frau mochte den Gefallenen Stern hassen, jedoch bedeutete das noch lange nicht, dass sie Scarlett helfen würde. Ihr Abscheu war so schrecklich, so hitzig und mächtig, dass sie vielleicht überhaupt nicht in der Lage war, noch irgendetwas anderes zu empfinden.

Trotzdem musste es Scarlett versuchen. Anissa hatte recht: Wenn Scarlett jetzt ging, dann würde es der Beginn eines falschen Endes sein. Scarlett konnte mit dem Schlüssel der Träumereien entkommen, aber Julian, ihre Schwester und sie selbst würden nicht lange sicher sein. Das gesamte Meridianreich würde vielleicht nie wieder sicher sein.

»Ich empfinde auch keine Zuneigung für ihn«, gab Scarlett zu. »Ich bin vielleicht seine Tochter, aber er hat meine Mutter ermordet und meinen Kopf in diesen Käfig gesteckt. Wenn du ihm wehtun willst, dann hilf mir, ihn zu betrügen – finde einen Weg, wie du deinen Hass nutzen kannst. Ich sehe, wie er dich verbrennt, doch du kannst ihn einsetzen, um stattdessen Gavriel zu verbrennen. Oder du kippst einfach weiter Teekannen um.«

Scarlett schob sich den Rest des Erdbeerwindbeutels in den Mund und versuchte, die Reaktion der Frau einzuschätzen. Zorn und Feindseligkeit waren allerdings so übermächtig, dass Scarlett nichts anderes erkennen konnte, selbst wenn da noch etwas anderes wäre.

Sie warf der Gefangenen einen Blick zu, die wieder adrett auf ihrer Schaukel saß. »Das dürfte sehr interessant werden.«

Und dann drehte sich der Türknauf wieder.

Dieses Mal war es der Gefallene Stern, der hereingeschlendert kam. Ein schwerer goldener Umhang mit eleganten roten Stickereien und weißem Pelzbesatz hing ihm über die Schultern. Viel zu warm für die Heiße Jahreszeit, aber das kümmerte ihn vermutlich wenig. Der Umhang strahlte Macht aus, und nur das interessierte Gavriel.

Das zufriedene Lächeln, das er bei seinem letzten Besuch getragen hatte, war verschwunden. Dieser Sieg war bereits Vergangenheit, und nun gierte er nach mehr.

»Ich habe dir noch ein Geschenk mitgebracht.« Er schnippte mit den Fingern, und Funken schossen heraus. Ein paar Dienstboten trugen eine Kiste herein, die beinahe so groß war wie Scarlett selbst.

»Ich glaube, es wird dir gefallen. Aber lass mich erst deine Fortschritte sehen, sonst gebe ich dir vielleicht gar nicht dieses Geschenk, sondern lieber ein anderes.« Sein goldener Blick wanderte über Scarletts durchweichtes Frühstück.

»Ich glaube, du wirst zufrieden sein.« Scarlett zwang sich zu einem Lächeln. »Wie dir der Zustand meines Morgenmahls vielleicht verrät, konnte ich erfolgreich Verärgerung in ihr wecken. Außerdem …«

»Ich brauche keine Zusammenfassung. Ich will eine Demonstration, und es wäre mir lieber, wenn ich eine Emotion an ihr erkenne, die von ihrem normalen zornigen und unzufriedenen Zustand abweicht. Ich will, dass sie Ehrfurcht für mich empfindet.«

Der Gefallene Stern saß auf der Marmorbank. »Bring sie dazu, mich zu verehren. Ich will, dass sie sich fühlt, als wäre ich ihr Gott.«

Scarlett wurde übel. Selbst wenn diese Frau bereit war, mitzuspielen, konnte sich Scarlett einfach nicht vorstellen, wie sie so tun sollte, als würde sie Gavriel verehren. Mit gespielter Zuversicht betrachtete sie die Frau durch die Rubingitterstäbe hindurch, aber sie bezweifelte, dass sie ihr helfen würde.

Scarlett würde es also noch einmal versuchen müssen.

Bitte. Bitte. Bitte lass es diesmal funktionieren. Ihr Herz hämmerte, und ihre Finger krampften sich zu Fäusten zusammen, während sie sich vorstellte, wie die Frau von der Bank aufstand und ehrfürchtig vor Gavriel auf die Knie fiel.

Doch nichts tat sich. Die Gefühle der Frau waren weiterhin ein Feuersturm aus sengenden und glühenden Farben. Sie waren so gewaltig, dass Scarlett einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass der Blick der jungen Frau weicher geworden war. Dann bewegte sich ihr Mund. Bisher hatte sie die blassen Lippen fest aufeinandergepresst, doch nun teilten sie sich, als wäre ihr beim Anblick des Gefallenen Sterns ein stummer Seufzer entschlüpft.

Es war verblüffend.

Die Frau sank auf die Knie, und Tränen glänzten in ihren Augen, als wäre der Gefallene Stern wirklich ein Gott, den sie verehrte.

Es war mehr als alles, was sich Scarlett hätte vorstellen können, und vielleicht hätte sie sogar geglaubt, dass sie es gewesen war, die dies bewirkt hatte, wären da nicht die hasserfüllten Farben gewesen, die weiterhin von den Schultern der jungen Frau hinabströmten und über ihre tätowierten Arme liefen. Zum Glück konnte Gavriel sie jedoch nicht sehen. Sonst hätten seine Augen nicht so gefunkelt, während er die kniende Frau vor sich betrachtete.

»Erstaunlich. Ich hätte nie gedacht, dass sie mich jemals wieder so ansehen würde. Heb den Kopf«, befahl er.

Die Frau gehorchte.

Der Gefallene Stern streckte die Hand aus und strich ihr über den Hals. Die junge Frau erbebte, was er als ein Zeichen der Wonne deuten musste.

Seine Lippen formten ein perfektes höhnisches Grinsen. »Wie schade, dass deine Magie fort ist und du damit vollkommen wertlos bist. Es widert mich an, dich bloß zu berühren.« Er zog die Hand zurück. »Geh mir aus den Augen, bevor ich beschließe, dir noch mehr abzuschneiden als nur deine Finger.«

Die junge Frau brach in Tränen aus.

Der Gefallene Stern lachte, fröhlich und voller Grausamkeit. Scarlett wusste nicht, was genau vor sich ging, aber seine Reaktion beruhte wahrscheinlich nicht allein darauf, was er für Scarletts Erfolg hielt. Er hatte irgendeine Vorgeschichte mit dieser Frau, und Scarlett spürte, dass es dabei um weit mehr als um abgeschnittene Finger ging.

»Das ist wirklich fantastisch. Sie verhält sich, als würde sie mich tatsächlich verehren und als hätte ich mit meiner Bemerkung gerade ihre Welt zerstört. Das ist sehr gut, Auhtara. Du hast sie nicht nur etwas fühlen lassen, du hast ihr echte Gefühle gegeben. Aber« – feine Runzeln erschienen auf seiner perfekten Stirn – »ich glaube nicht, dass du deine Magie schon in vollem Maß ausüben kannst. Schauen wir doch mal, was passiert, wenn du ihr die Gefühle wieder nimmst. Ich will, dass die Liebe und die Verehrung vollständig verschwinden. Ich will, dass sie nichts mehr empfindet. Verwandle sie in eine emotionslose Hülle.« Seine Stimme troff vor Grausamkeit.

Scarlett versuchte mit aller Macht, sich ihren Abscheu nicht anmerken zu lassen. Wieder richtete sie ihre gesamte Konzentration auf die Frau, so als könnte sie tatsächlich etwas ausrichten, um sie zu kontrollieren.

Aber nichts geschah.

Wenn überhaupt, dann schluchzte die junge Frau noch lauter. Sie heulte Rotz und Wasser, so als wären ihre Empfindungen völlig aus dem Ruder gelaufen.

Scarlett verstand nicht, was die Frau da tat. Ihre wahren Gefühle hatten sich nicht verändert. Ihre Tränen waren nicht echt, aber sie machten den Gefallenen Stern allmählich wütend.

Die Luft im Raum wurde dick vor Hitze, die Wände begannen zu schwitzen.

Zornig sah er Scarlett an. »Mach, dass das aufhört.«

»Ich kann nicht«, gab Scarlett zu. »Ich …«

»Beende es, oder ich werde dem ein Ende machen«, drohte er.

Die Frau fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, hysterisch wie ein Kleinkind. Ihr Geheul hallte von jeder Oberfläche wider.

Die Gefangene hielt sich die Ohren zu.

Scarlett versuchte verzweifelt, der jungen Frau beruhigende Gedanken und Bilder zu schicken. Sie brauchte die Gefühle des Gefallenen Sterns nicht erst zu lesen, um zu wissen, wie zerstörerisch sie sein mussten. Er erhob sich. Flammen leckten an seinen Stiefeln.

»Gib mir noch einen Moment«, flehte Scarlett. »Ich kann das in Ordnung bringen. Ich lerne noch.«

»Nicht nötig.« Der Gefallene Stern zog die Frau am Hals von Boden hoch. Dann brach er ihr das Genick.


Das Beinahe-Ende
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Donatella

Tellas Träume schmeckten nach Tinte, Blut und unerwiderter Liebe. Sie befand sich in Legends Wandbild. Die Nacht roch nach Farbe, und die spionierenden Sterne sahen eher aus wie weißgoldene Flecken, nicht wie funkelnde Kugeln. Als Tella den Blick senkte, erkannte sie, dass die Farbe der Mondsteinstufen an ihren Zehen haften blieb und sie leuchtend weiß färbte.

Dies war die letzte Szene des Wandbilds. Sie stand auf der Treppe vor dem Sternentempel. Doch anders als auf dem Bild war Legend nicht bei ihr.

Da waren nur Tella und die Stufen und die gottgleichen Statuen, die auf sie herabstarrten, während die Jungfer Tod auf sie zuglitt.

»Geh weg!« Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war die Prophezeiung, dass sie bald eine weitere geliebte Person verlieren würde.

»Hat das jemals funktioniert?«, fragte die Jungfer.

»Eigentlich nicht, aber es fühlt sich immer gut an, es zu sagen.«

»Du brauchst dringend mehr Dinge in deinem Leben, die sich gut anfühlen.«

»Genau deshalb sage ich dir, der Unglücksbotin, dass du abhauen sollst.«

Die Jungfer Tod seufzte. »Du willst mich einfach nicht verstehen. Ich versuche, das Unglück abzuwenden, ich beschwöre es nicht herauf. Nach heute Nacht werde ich jedoch nicht noch einmal ungebeten zu dir kommen. Denn wenn du den Attentäter und mich nicht rufst, sobald du aufwachst, dann wird es zu spät sein, um deine Schwester und das Meridianreich zu retten.«

Die Jungfer Tod machte einen Satz nach vorn, packte Tellas Hand und …

 

Tella fuhr im Bett hoch. Sie war schweißgebadet. Nur ihre Handflächen waren trocken, doch das änderte sich, als sie die Finger öffnete.

Sie hielt zwei Unglückselige Münzen in der Faust, eine für den Attentäter, die andere für die Jungfer Tod.

Tella sprang aus dem Bett und warf sich einen Morgenmantel über. Sie wollte der Jungfer Tod nicht glauben, und sie wollte sie schon gar nicht um Hilfe bitten, aber selbst wenn ihr die Jungfer Tod nicht im Traum erschienen wäre, hätte Tella gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte – sie hätte schon viel früher geweckt werden sollen.

Vor ein paar Stunden war sie ins Bett gekrochen und hatte die Fenster weit offen gelassen, in der Hoffnung, dass das Rauschen der Meereswellen das Echo von Legends Zurückweisung übertönen würde.

Du verdienst jemanden, der dich lieben kann … Keinen Unsterblichen, der dich nur besitzen will.

Sie wusste nicht, ob er das nur gesagt hatte, um sie fortzustoßen – ob er dem Rat seines Bruders gefolgt war und sie gehen ließ –, oder ob es das war, was er wirklich fühlte. Irgendwann hatte sie jedoch begriffen, dass es keine Rolle spielte. Legend hatte recht. Sie verdiente mehr als jemanden, der sie nur besitzen wollte. Das Problem war nur, dass sie dieses Mehr von Legend haben wollte.

Sie konnte sich selbst etwas vormachen und behaupten, sie wolle nicht, dass Legend ihretwegen seine Unsterblichkeit verlor. Aber sie wusste, wenn er es jemals wollte, dann würde sie seine Liebe nehmen und nie wieder loslassen.

Gequält von all diesen Gedanken hatte sie nicht erwartet, schlafen zu können. Und falls sie doch einschlafen würde, sollte Julian sie wecken, sobald Scarlett mit dem Blut des Gefallenen Sterns zurückgekehrt war. Doch entweder hatte Julian sie nicht geweckt, oder Scarlett war in der vergangenen Nacht nicht aufgetaucht.

Tella klopfte an Julians Tür und öffnete sie beinahe im selben Moment.

»Jul…« Beim Anblick seines leeren Betts stockte sie.

Sie machte kehrt und eilte die Treppen hinunter, aber Julian war in keinem der unteren Stockwerke zu finden. Er war überhaupt nirgendwo zu finden.

Das Einzige, was Tella entdeckte, war eine Nachricht, die an die Innenseite der Haustür geheftet war.

 



Ich kann nicht länger hierbleiben und abwarten. Crimson ist heute Nacht nicht aufgetaucht – und hat auch kein Blut geschickt. Ich mache mir Sorgen, dass ihr etwas zugestoßen ist. Ich werde sie finden und zurückbringen.

J.
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Scarlett

Der Gefallene Stern ließ den zerbrochenen Körper der Frau los. Mit einem hässlichen dumpfen Geräusch schlug ihre Leiche auf dem Boden auf.

»Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.« Er trat über die Tote hinweg und ging auf Scarlett zu. Erst da verzog sich sein Mund zu einer unwilligen Miene. »Offenbar hast du den Bogen noch nicht ganz raus, aber ich bin froh, dass du endlich Fortschritte machst.« Funken flammten auf seinen Fingerspitzen auf, und er berührte einen der Rubingitterstäbe vor ihrem Gesicht. Auf einmal blitzte der Käfig, dann war er verschwunden. Scarletts Hals und Kopf waren frei.

Ihre Schultern sackten herab, endlich ohne das Gewicht des Käfigs. Noch nie hatte sich ihr Kopf so leicht angefühlt. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, dem Gefallenen Stern zu danken. Nachdem die erste Erleichterung verflogen war, konnte sie den Blick nicht mehr von der toten Frau am Boden abwenden. »War das wirklich notwendig?«

»Mach dir keine Vorwürfe wegen ihres Tods. Sie hat mich vor langer Zeit betrogen. Ich hätte sie auf jeden Fall getötet. Fast hätte ich es schon getan, als ich sie gefangen im Sternentempel gefunden habe, aber ich dachte, sie könnte vorher noch nützlich sein.«

Er strich Scarlett eine feuchte Haarlocke von der Wange, seine Berührung war überraschend sanft.

Scarlett wollte immer noch weg. Sie wollte den Schlüssel der Träumereien benutzen und endlich fliehen. Sie hatte versagt, sie hatte das Blut nicht bekommen, sie hatte ihre Kräfte nicht zu beherrschen gelernt. Aber als ihr der Gefallene Stern die Haarlocke mit so etwas wie Zuneigung hinter das Ohr steckte, musste sie daran denken, dass er bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte, wie ähnlich sie ihrer Mutter sah. Der Frau, mit der er ein Kind gezeugt hatte, der Frau, die er getötet hatte und die er Tella zufolge auch einmal geliebt hatte.

Vielleicht war sie die Sache ganz falsch angegangen. Vielleicht musste sie ihre Kräfte gar nicht einsetzen, um Liebe in ihm zu wecken. Vielleicht konnte sie die Gefühle, die Gavriel einmal für ihre Mutter gehegt hatte, zurückholen und ihn lange genug menschlich machen, damit sie ihn töten konnte.

Ein wenig zittrig holte sie Luft bei diesem Gedanken. Sie wollte wahre Liebe nicht als Waffe einsetzen, um damit zu morden und zu töten. Aber Liebe war die einzige Waffe, die sie hatte. Und hier ging es nicht nur um sie. Hier ging es um die junge Frau, die tot am Boden lag, und um alle Menschen in Valenda und dem gesamten Meridianreich, die leiden würden, wenn sie Gavriel nicht aufhielt.

»Wie hast du meine Mutter kennengelernt?«, fragte sie leise.

Seine Hand an ihrem Haar erstarrte.

Sofort fühlte sich die Frage wie ein Fehler an, aber Scarlett fuhr fort: »Mein anderer Vater …«

Die Hand an ihrem Haar fiel hinab, und die friedlichen Pfirsichtöne, die ihn kurz umgeben hatten, verdunkelten sich zu einem Orange, das jeden Moment in Flammen aufgehen konnte.

Doch wenigstens brachte sie ihn dazu, etwas zu fühlen. Gleichgültigkeit war das genaue Gegenteil von Liebe, also lenkte sie seine Gefühle zwar in die falsche Richtung, aber immerhin gelang es ihr, sie überhaupt irgendwohin zu lenken. Sie musste sich nur etwas mehr anstrengen, um seine Empfindungen dorthin zu steuern, wo es wünschenswert war.

»Ich meine, der Mann, der mich großgezogen hat«, korrigierte sie sich. »Allerdings wollte er nie etwas mit mir zu tun haben, bis ich alt genug war, um verheiratet zu werden. Ich hasse ihn.«

In den Augen des Gefallenen Sterns glomm ein Funke Interesse auf. Hass war ein Gefühl, das er verstehen konnte. Trotzdem musste Scarlett vorsichtig sein, damit er sich nicht darauf konzentrierte statt auf die Liebe.

»Ich will dich nicht auch hassen müssen, doch du machst mir Angst«, fuhr sie fort. »Und ich glaube nicht, dass das ein Zeichen von Schwäche ist, sondern von Klugheit. Ich bin dir dankbar dafür, dass du mir den Käfig abgenommen hast, aber wenn du willst, dass ich weiter daran arbeite, meine Kräfte zu entfesseln, dann musst du mir einen Grund geben, dir zu vertrauen. Meine Mutter hatte eindeutig eine Beziehung zu dir. Oder sie hat zumindest einmal mit dir geschlafen.«

Seine Nasenflügel bebten. Scarlett balancierte auf Messers Schneide. »Unsere Beziehung war mehr als das.«

»Dann erzähl mir davon.«

»Ich glaube, diese Geschichte würde ich auch gern hören«, trällerte Anissa.

Flammen leckten an den Gitterstäben, als Gavriel ihr einen finsteren Blick zuwarf.

»Jetzt benimmst du dich wieder ziemlich Furcht einflößend«, warf Scarlett ein.

»Ich bin Furcht einflößend. Ich will dir jedoch damit keine Angst machen.«

Die Leiche auf dem Boden vermittelte Scarlett einen ganz anderen Eindruck, aber sie wollte Gavriel nicht widersprechen. Schon gar nicht jetzt, als er ihr mit einem Wink zu verstehen gab, dass sie ihm aus dem Raum hinaus in den Gang folgen sollte.

Bisher hatte sie ihre Zimmerflucht kaum einmal verlassen dürfen.

Alles war monströs groß und gefärbt von Magie, was Scarlett umso bewusster machte, wie zerbrechlich menschlich sie selbst war. Sie gingen vorbei an Säulen, die dick waren wie Hütten, und an Fresken, die von Chimären und Mensch-Tier-Hybriden bevölkert wurden. Die Menagerie war ein Schicksalsort, und nachdem die Schicksalsmächte erwacht waren, war auch sie in die Welt zurückgekehrt. Allerdings brauchten Schicksalsorte Blut und eine Opfergabe, um vollständig zum Leben zu erwachen, also waren die Geschöpfe an den Wänden dankenswerterweise nicht echt. Trotzdem hatte Scarlett den Eindruck, dass ihre Blicke ihnen folgten und dass sie lauschten, als Gavriel endlich sprach.

»Paradise war die verwegenste Diebin, der ich jemals begegnet bin. Es gab nichts, das sie nicht zu stehlen versucht hätte. Sie hat die Aufregung geliebt, die Gefahr und das Risiko. Ich glaube, das war auch der Grund, warum sie sich zu mir hingezogen fühlte.«

»Und warum hast du dich zu ihr hingezogen gefühlt?«, fragte Scarlett.

»Es hat damit begonnen, dass sie gedroht hat, mich umzubringen.«

Scarlett hätte gern geglaubt, dass er einen Scherz machte, aber er schien es vollkommen ernst zu meinen. »Bevor wir uns begegnet sind, war Paradise von der Kirche des Gefallenen Sterns angeheuert worden.« Seine volltönende Stimme schwoll an vor Stolz, wohingegen Scarlett bloß Schrecken empfand.

Vom Sternentempel hatte sie gehört, aber sie hatte nicht gewusst, dass es eine Kirche gab, die einzig und allein dem Gefallenen Stern gewidmet war. Eigentlich hätte sie das allerdings nicht überraschen sollen. Im Tempelviertel gab es alles, auch eine Kirche für Legend, was nun gar nicht mehr so seltsam klang im Vergleich dazu, wie Gavriel das Haus seiner Verehrung beschrieb.

»Die Kirche des Gefallenen Sterns wollte, dass sie Kaiserin Elantine ein Schicksalsdeck stahl. Andere hatten das bereits versucht, aber sie alle waren gefasst und für ihr Versagen getötet worden – meine Kirche wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr, was es mit diesem Kartendeck auf sich hatte, denn es waren die Karten, in denen ich und alle anderen Schicksalsmächte eingesperrt waren. Schließlich haben sie Paradise angeheuert. Damals hatte sich der tödliche Ruf dieses Auftrags bereits herumgesprochen, aber Paradise hatte keine Angst davor, ihn anzunehmen. Und im Gegensatz zu allen anderen gelang es ihr, die Karten zu stehlen.«

Sein Mund bog sich zu einem federleichten Lächeln, und Scarlett bezweifelte, dass er es überhaupt merkte. Er hatte ihre Mutter wirklich bewundert.

»Paradise hat den Vertretern meiner Kirche nicht über den Weg getraut. Also hat sie ihnen nur eine einzige Karte gebracht – die Karte, in der zufällig ich gefangen war. Sie sagte ihnen, der Rest des Decks sei an einem sicheren Ort versteckt und dass sie ihnen erst verraten würde, wo, nachdem sie ihre Bezahlung erhalten hatte. Sie plante, aus der Stadt zu fliehen. Es kam jedoch anders. Die Kirche des Gefallenen Sterns war gegründet worden, um das Schicksalsdeck zu finden und mich und die anderen Schicksalsmächte zu befreien. Bevor die Kirchenvertreter Paradise auszahlten, mussten sie sich davon überzeugen, dass die Karten echt waren, also hat sich ein Mitglied der Gemeinde geopfert, um mich zu befreien.«

Bei dem Wort »geopfert« wäre Scarlett am liebsten zurückgewichen, aber das Lächeln des Gefallenen Sterns wurde noch etwas breiter, so als würde er eine lieb gewonnene Erinnerung mit ihr teilen. Falls er tatsächlich versuchte, ihr mit seiner Geschichte keine Angst zu machen, dann versagte er dabei kläglich.

»Sobald ich aus der Karte heraus war, ging ich zu Paradise, um mir das Schicksalsdeck zu holen, aber sie hatte es nicht mehr. Während meine Kirche mit meiner Befreiung beschäftigt war, hatten Paradise und ihr Liebhaber die Karten dazu benutzt, ihre Zukunft vorauszusagen, und sie hatten die Magie erkannt, die dem Deck innewohnte. Paradise wusste noch immer nicht, was genau es mit dem Deck auf sich hatte, doch sie war klug genug, um zu erkennen, dass es viel mehr wert war als das, was meine Kirche ihr als Bezahlung angeboten hatte. Sie wollte eine größere Summe verlangen. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte ihr Liebhaber die Karten allerdings an sich genommen und war verschwunden. Ich habe sie ans Bett gefesselt gefunden. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was ich war, und sie hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich sie nicht losband. Ich war sofort fasziniert von ihr.«

Seine Stimme bekam einen sehnsüchtigen Klang, so als näherte er sich dem romantischsten Teil der Geschichte, doch gleichzeitig wurden die feurigen Farben um ihn immer wilder, sie leckten an den Stufen, krallten sich in sein Cape und machten Scarlett nervös. Vielleicht würde ihr Plan doch nicht so funktionieren, wie sie es wollte.

»Am Anfang waren wir widerwillige Verbündete. Seit meiner Gefangennahme hatte sich die Welt so sehr verändert, dass ich Hilfe brauchte, um das Deck zu finden, und sie brauchte jemanden, der sie vor meiner Kirche beschützte. Keiner von uns beiden wollte zugeben, wie gefesselt wir voneinander waren. Ich habe mir nicht einmal selbst eingestanden, was ich wirklich für sie empfand, bis zu dem Tag, an dem sie mir gesagt hat, dass sie mit dir schwanger war.«

Das war der Teil, bei dem Scarlett erwartet hätte, dass er sie ansah. Was er auch tat. Aber sofort wünschte sie sich, er hätte es gelassen. In seinen goldenen Augen lag etwas fast Barbarisches – eine Brutalität, die mit Hass und der ganzen Leidenschaft der Liebe gemischt war, so als wäre dies alles erst gestern passiert und nicht vor achtzehn Jahren.

»Ich wollte Paradise unsterblich machen, nachdem sie dich zur Welt gebracht hatte. Aber bevor ich ihr sagen konnte, wer ich bin, fand sie es selbst heraus und wandte sich gegen mich. Sie hatte das Schicksalsdeck gefunden, doch anstatt es zu mir zu bringen, sperrte sie mich wieder in eine der Karten. Ich wollte die Ewigkeit mit ihr verbringen, aber sie hat mich verraten.«

Abrupt blieb der Gefallene Stern auf einer Landzunge stehen, die über eine glitzernd weiße Schlucht hinausragte. Er hatte Scarlett noch nie zuvor mit hierher genommen, sie erkannte jedoch die kaputten Todesräder an den Felswänden und den roten Fluss, der durch die Schlucht schnitt. Dies war der Ort, den Tella ihr beschrieben hatte. Hier hatte er ihre Mutter ermordet.

Scarlett wich einen Schritt zurück.

Sofort packte er sie am Arm. »Ich werde dir nichts tun – ich brauche dich, und ich verrate dir auch, warum.« Er drückte so fest zu, dass es wehtat. »Paradise hat die stärksten Gefühle, die ich jemals empfunden habe, benutzt und gegen mich eingesetzt. Wenn ich sie geliebt hätte, dann hätte sie mich endgültig umbringen können. Liebe ist die eine Schwäche, die ich nie besiegen konnte. Die Menschen versuchen, es so klingen zu lassen, als wäre die Liebe ein Geschenk, aber sie ist nie von Dauer. Sie bringt nichts als Zerstörung, und für uns bedeutet sie den ewigen Tod. Aber ich glaube, dass du mir mit deinen Kräften diesen Makel endgültig nehmen kannst, der mich dazu bringt, menschliche Liebe erwidern zu können.«
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Donatella

»Wenn ich meinen Bruder das nächste Mal sehe, dann lege ich ihn an die Leine.« Legend sprach leise, aber Tella war so, als würden die Gemälde, die den Gang säumten, leise klappern.

Nachdem sie Julians Nachricht gefunden hatte, war sie zu Legend gegangen, um ihn zu wecken. Es schien, als hätte er überhaupt nicht geschlafen, seit sie ein paar Stunden zuvor gegangen war. Er hatte an der Tür gestanden, in einem zerknitterten schwarzen Hemd, das er sich offenbar rasch übergestreift hatte. Sein dunkles Haar war ungekämmt, Halbmondschatten lagen unter seinen Augen, und seine Bewegungen waren nicht ganz so präzise wie sonst.

»Ich wusste, dass dieses Mädchen ihn noch ins Grab bringt«, brummte er.

»Sie ist nicht irgendein Mädchen! Sie ist meine Schwester, und sie riskiert ihr Leben, um den Fehler wiedergutzumachen, den wir beide begangen haben.«

Legend rieb sich übers Gesicht. »Tut mir leid, Tella.« Als er sie wieder ansah, waren die Augenringe verschwunden, doch Tella wusste, dass sie noch da waren, verborgen unter einer Illusion. Sein Bruder bedeutete ihm eine ganze Menge. Julian wusste es vielleicht nicht, aber Tella hatte es gesehen, und sie hörte es in Legends Stimme, als er sagte: »Ich werde sie beide finden.«

»Wir werden sie finden«, verbesserte ihn Tella. Hier ging es um ihre Schwester. Sie hatte zugelassen, dass Scarlett zum Gefallenen Stern zurückkehrte, und sie hatte sie darum gebeten, ihnen das Blut für die Ruscica zu bringen – was eindeutig ein vergeblicher Plan gewesen war. »Und bevor du mir jetzt erklärst, dass das zu gefährlich ist, sage ich dir lieber gleich, dass ich auf jeden Fall nach meiner Schwester und Julian suchen werde, ganz egal, was du davon hältst. Wenn du mich nicht mitnehmen willst, dann kenne ich jemanden, der es tun wird.« Sie hielt ihm die Unglückseligen Münzen hin, die sie beim Aufwachen gefunden hatte.

Legend starrte die Münzen an, die prompt verschwanden.

»Bring sie zurück!«, fauchte Tella. »Ich weiß, dass sie noch da sind, auch wenn ich sie nicht mehr fühlen kann.«

»Was hast du damit vor?«, knurrte Legend.

»Ich werde den Attentäter rufen und ihn bitten, mir dabei zu helfen, meine Schwester zu retten. Er kann sie von einem Moment auf den anderen aus diesen Ruinen holen.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass der Attentäter verrückt ist.«

»Aber der Gefallene Stern ist noch viel schlimmer, und ich werde nicht einfach hier abwarten, während meine Schwester in Gefahr ist. Mir gefällt die Vorstellung auch nicht, aber ich glaube, die Jungfer Tod und der Attentäter sind vielleicht unsere beste Chance, deinen Bruder und meine Schwester vor dem Gefallenen Stern zu retten.«

Legend rieb sich übers Kinn, und Tella machte sich auf weitere Widerworte gefasst.

»Wenn wir das tun, dann begleitest du den Attentäter, findest deine Schwester und verschwindest dann sofort wieder von dort.«

»Heißt das, du stimmst mir zu? Im Ernst?«

Die Münzen erschienen wieder in ihrer Hand, doch Legend sah aus, als würde er seine Entscheidung schon jetzt bereuen. Die Muskeln an seinem Hals waren gespannt. »Mir gefällt das nicht. Aber Aiko und Nigel haben weder die Jungfer Tod noch den Attentäter im Palast gesehen, Jovan hat sie nirgendwo in den Ruinen entdeckt, und Caspar hat keine Gerüchte darüber gehört, dass sie für den Gefallenen Stern arbeiten. Ich will ihnen nicht vertrauen, und ich kann uns mit meinem Zauber und den Illusionen vielleicht auch ohne sie in die Ruinen hineinbringen, aber wenn sowohl Scarlett als auch Julian dort ist, dann wird es schwierig für uns vier werden, wieder zu entkommen. Versprich mir nur eins, Tella, wenn wir das tun, dann geh keine unnötigen Risiken ein.«

Legend sah ihr in die Augen. Die dunklen Schatten waren wieder da, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er menschlicher aus als sonst.
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Scarlett

Als sie wieder bei der Tür zu Scarletts Zimmerflucht angekommen waren, lächelte der Gefallene Stern sie strahlend an, so als hätten sie gerade ihr erstes vertrautes Vater-Tochter-Gespräch geführt. Sie musste eine bessere Schauspielerin sein, als sie angenommen hatte. Wenn er wüsste, dass Scarlett ihn niemals unverwundbar machen würde – dass sie ihre Kräfte nicht in den Griff bekommen und ihn nie immun gegen die Liebe machen konnte –, dann hätte er sie sofort in den nächsten Käfig gesperrt.

Scarlett würde den Schlüssel der Träumereien verwenden, sobald der Gefallene Stern gegangen war. Doch als sie Scarletts Zimmer betraten, begrüßte Gavriel einige weitere Schicksalsmächte, die er eingeladen haben musste: die Dienerinnen, die zu den niederen Schicksalsmächten gehörten und die Scarlett an dem roten Faden erkannte, mit dem ihre Lippen zusammengenäht worden waren.

»Na toll!«, rief Anissa aus ihrem Käfig. Sie schien alles andere als glücklich über das Erscheinen der Gäste zu sein.

»Was machen die denn hier?«, fragte Scarlett.

Der Gefallene Stern machte einen Wink hin zu der Schachtel, die er zuvor hierher hatte bringen lassen. »Sie sind gekommen, um dich herzurichten, damit du vor das Meridianreich treten kannst.«

»Außerdem werden sie dafür sorgen, dass ihre Herrin alles über dich erfährt«, murmelte Anissa, sobald der Gefallene Stern fort war. »Die Untote Königin lässt ihre Dienerinnen gern für sich spionieren. Gavriel und sie waren vor langer Zeit einmal ein Paar. Wir Schicksalsmächte können zwar nicht lieben, aber wir sind sehr leidenschaftlich und eifersüchtig. Sie war nicht glücklich, als sie gehört hat, dass er ein Kind mit einer Sterblichen gezeugt hat. Wahrscheinlich ist sie ziemlich neugierig auf dich.«

Scarlett wusste nicht, ob die Gefangene ihr so zu verstehen geben wollte, dass sie jetzt nicht fliehen sollte. Aber es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Die Dienerinnen hatten sich bereits auf sie gestürzt, ihr mit unnatürlicher Geschwindigkeit das Kleid ausgezogen und es auf den Boden geworfen. Mit dem Schlüssel der Träumereien in der Tasche.

Während der ganzen Prozedur malte sich Scarlett aus, wie sie zu ihrem Kleid rannte und es mitsamt dem Schlüssel an sich riss. Doch wenn sie jetzt floh, dann würde der Gefallene Stern sofort hinter ihr her sein.

Ihre beste Chance bestand darin, abzuwarten, bis die Dienerinnen wieder verschwunden waren. Sie schluckte ihre Beschämung angesichts der entschlossenen Hände auf ihrem Körper herunter, als die Dienerinnen sie wuschen und ihr in frische Unterkleider halfen. Sie wickelten ihr Haar auf heiße Zangen und türmten ihr die Locken dann auf dem Kopf auf, bevor sie ihre Augen mit Kohle umrahmten und ihre Lippen mit rubinrotem Lack bepinselten. Schließlich überpuderten sie ihre Haut mit Goldstaub, bis sie schimmerte wie eine Schicksalsmacht. Als Scarlett einen Blick in den Spiegel warf, stellte sie verblüfft fest, wie ähnlich sie so ihrer Mutter sah.

Sie zitterte, als die Dienerinnen von ihr abließen, um die Schachtel mit Gavriels Geschenk zu öffnen.

Wenn das Kleid darin von irgendjemand anderem gekommen wäre, dann wäre es ein hinreißendes Geschenk gewesen. Die Korsage war golden mit schmalen, seitlich an den Schultern verlaufenden Trägern aus kleinen gelben Diamantsternen, die im Licht glitzerten und irisierende Regenbogenfunken durch den Raum tanzen ließen. Der Rock war ausladend und rot wie Liebeskummer, solange sich Scarlett nicht bewegte. Bei der leisesten Drehung oder einem angedeuteten Schwung der Hüfte rauschte jedoch ein Goldschauer von ihrer Taille hinab bis zum Rocksaum, wo das Gold glänzte und leuchtete und zwinkerte wie winzige Kometen.

Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Scarlett etwas so Erlesenes derart verabscheut. Trotzdem wehrte sie sich nicht, als die Dienerinnen ihr in das Kleid halfen, da sie hoffte, dass sie nach getaner Arbeit endlich gehen würden. Sobald Scarlett jedoch angezogen war, erschien ein weiterer Besucher.

Sein Gesicht war zu schön, um menschlich zu sein. Seine Haut war dunkelbraun, seine Augen wurden von langen, dichten Wimpern umkränzt, und seine Lippen waren leicht geschwungen, sodass es aussah, als würde er immer lächeln. Sein grellgrüner Umhang hatte die Farbe von Giftefeu während der Heißen Jahreszeit. Der Stoff fegte um die Knöchel des jungen Mannes, als dieser sich so formvollendet vor Scarlett verbeugte, dass er dabei nicht einmal einen Tropfen aus dem randvollen Kelch verschüttete, den er in der Hand hielt.

Eindeutig eine weitere Schicksalsmacht.

Süße Magiefäden zogen sich durch die begeistert umherwirbelnden Goldfunken, die ihn umgaben.

Die Gefangene hörte auf zu schaukeln. Sie sah den jungen Neuankömmling mit einer Mischung aus rot kochender Faszination und gelbem Abscheu an, als dieser Scarlett die freie Hand hinhielt.

»Wie schön, Euch kennenzulernen, Euer Hoheit.« Die Ringe an seinen Fingern funkelten, als er ihre Knöchel an die Lippen hob und galant einen Kuss darüberhauchte. »Wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen. Ich bin Gift.«

Sofort riss Scarlett ihre Hand zurück, als sie die erstarrte Familie während der Sonnenfeier wieder vor sich sah.

»Anscheinend hat sie deinen Namen schon gehört, und er gefällt ihr nicht besonders«, kommentierte die Gefangene aus ihrem Käfig.

»Ich werde ihre Meinung ändern.« Gift grinste und zeigte seine perfekten Zähne. »Ich werde ihr bester Freund werden.«

»Wohl kaum«, brachte Scarlett zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

Gift fasste sich ans Herz, wobei seine Ringe erneut blitzten. »Ich dachte eigentlich, du wärst freundlicher als dein Vater. Was auch immer ich getan habe, um dich zu verärgern, bitte vergib mir. Andernfalls wird es ein sehr ermüdender Abend werden.« Er bot ihr den Arm an. »Ich bringe dich zur Krönung.«

»Sei vorsichtig«, warnte die Gefangene.

»Beruhig dich«, antwortete Gift. »Glaubst du wirklich, ich würde Gavriels Tochter etwas antun?«

»Die Warnung war nicht nur für sie bestimmt.« Anissas Stimme wurde eine Spur weicher, und ihre Augen nahmen wieder dieses beunruhigende Weiß an. »Tod und Verderben sind auf dem Weg.«

Scarlett erschauderte.

Gift drückte sie etwas fester an sich. »Keine Angst, kleiner Stern. Ich glaube, sie meint damit nur, dass es ein dramatisches Fest werden wird.«

Ohne große Umschweife führte er Scarlett schwungvoll aus dem Zimmer und hinaus in die gewaltigen Hallen, bevor sie ein Gewirr aus unterirdischen Korridoren betraten, die aus der Menagerie und zum kaiserlichen Goldenen Turm führten.

Gift plauderte munter weiter, während sie die Stufen des Turms immer höher und höher hinaufstiegen. Scarlett war heiß unter ihrem schweren Kleid und der schimmernden Schminke. Aber Gift wurde bei jedem Treppenabsatz noch lebhafter, so als hätte die Warnung der Gefangenen ihn wirklich begeistert.

Er verstummte erst, als sie direkt vor dem Raum stehen blieben, in dem sich Scarlett mit ihrem Vater treffen sollte. »Ich meine es ernst, was ich darüber gesagt habe, wir könnten Freunde sein. Du magst mich vielleicht nicht, kleiner Stern, aber wenn du mich brauchst, werde ich da sein.«

Sein charmantes Lächeln wurde toxisch, als die Türen vor ihnen aufschwangen und sie den Raum betraten, in dem der Gefallene Stern sie schon erwartete.

Die Wandtapeten zeigten brutale Kriegsszenen. Reifgelbe Habgier klammerte sich an Gavriel. Er stand in der Mitte eines Wachtrupps, muskulöse Männer und Frauen, die zu den besten Kämpfern Valendas zählen mussten, doch neben Gavriel wirkten sie wie Kinder, die sich verkleidet hatten. Die Luft um ihn flirrte vor Funken, und Feuer loderte in seinem Blick. Das Cape, das er trug, floss von seinen Schultern herab wie flüssiges Gold.

Seine Augen leuchteten auf, als sie eintrat. Da war ein Aufflackern von hellem Rosa, die Farbe der zerbrechlichen Herzen, und für einen so flüchtigen Moment, dass Scarlett schon glaubte, ihre Nerven würden ihr einen Streich spielen, glaubte sie, dass er gerade ihre Mutter in ihr gesehen hatte.

Er nahm ihren Arm, den Gift ihm reichte, und führte sie zum Balkon. So behutsam, wie er mit ihr umging, schien es kaum vorstellbar zu sein, dass er erst vor wenigen Stunden in ihrer Anwesenheit eine Frau getötet hatte.

Applaus und Freudenrufe erschollen, als sie nach draußen traten. Der gläserne Hof unter ihnen war voller Menschen. Kinder saßen auf den Schultern ihrer Eltern, andere kletterten auf Brunnen oder Bäume, doch sie alle hatten keine Ahnung, wem sie da wirklich zujubelten.

Scarlett erblickte einen kleinen Jungen mit einer Papierkrone, der den Gefallenen Stern anstarrte, als wünschte er sich nichts sehnlicher, als von ihm beachtet zu werden. Andere Kinder und auch Erwachsene sahen Scarlett genauso an, voller Bewunderung, nur weil sie ein atemberaubendes Kleid trug und auf einem Balkon neben dem Mann stand, dem nun die Macht gehörte.

Am liebsten hätte sie sich übergeben. Sie war nicht ihre Prinzessin oder ihre Retterin, sie war eine Versagerin, und sie hatte diese Menschen im Stich gelassen. Sie hörte nicht einmal, was der Gefallene Stern sagte, bis sie die Worte »Paradise the Lost« vernahm.

Sie horchte auf.

»Die Geschichtsschreibung kennt Paradise als Diebin und als Kriminelle, aber ich kannte sie als meine Frau.« Gavriel schloss die Augen und senkte die Brauen, ein Abbild perfekter Trauer. »Sie ist der Grund, warum ich nach Valenda zurückgekehrt bin. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich hergekommen bin, um euch vor den Schurken zu retten, die euren letzten vermeintlichen Thronerben umgebracht haben, aber ich war schon davor auf dem Weg hierher. Ich bin um die halbe Welt gereist, als ich erfahren habe, dass ein Betrüger namens Dante Thiago Alejandro Marrero Santos zum Kaiser gekrönt werden sollte. Ich wusste, dass ich ihn aufhalten musste. Er war nicht Elantines verlorenes Kind. Das war meine Frau, Paradise the Lost.«

Überall im Hof klappten Münder auf und Ohhs und Ahhs wurden laut. Sie alle waren sofort bereit, ihm zu glauben, obwohl er keinerlei Beweis für seine Behauptung hatte.

Der Jubel des Publikums erstarb zu einem respektvollen Gemurmel, als Gavriel versprach, so zu regieren, wie es seine tote Frau gewollt hätte. Seine Stimme brach sogar, und einige der Damen schienen vor Verzückung einer Ohnmacht nahe zu sein. Niemandem schien aufzufallen, dass er eigentlich älter aussehen müsste, wenn er mit Paradise the Lost verheiratet gewesen wäre.

»Und nun«, verkündete der Gefallene Stern, »möchte ich euch jemand ganz Besonderes vorstellen. Paradise und ich hatten ein gemeinsames Kind, eure neue Prinzessin Scarlett.« Er setzte ihr ein Rubindiadem aufs Haar. »Sie ist meine einzige Erbin, aber keine Sorge, ich habe vor, noch sehr lang zu regieren.«

Wieder toste Applaus vom Hof hinauf. Vielleicht waren einige intuitive Menschen dort unten, die seine letzten Worte eher als Drohung und nicht als ein Versprechen verstanden, doch Scarlett konnte keine einzelnen Gesichter erkennen, als Gift auf einen Wink des Gefallenen Sterns hin vortrat. Er hielt eine Goldkrone in der Hand, die so schwer sein musste, dass ein normaler Mensch unter dem Gewicht zusammengesunken wäre. Es kam Scarlett sehr symbolisch vor, denn schon bald würden die Menschen im Meridianreich unter den Fäusten der Schicksalsmacht zerquetscht werden, die diese Krone trug.

Sobald sie den Balkon verlassen hatten, versuchte Scarlett, Abstand zwischen sich und Gavriel zu bringen, aber der Gefallene Stern legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Ich will dich heute Abend an meiner Seite haben.«

Gemeinsam stiegen sie die Stufen des goldenen Turms wieder hinab in den Thronsaal, um einen als Fest maskierten Albtraum zu betreten.
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Es war eins der Feste, die es in die Geschichtsbücher schafften und schließlich zu romantischen Märchen umgedichtet wurden, in denen auch die schlimmsten Szenen noch verlockend wirkten. Einhundert Jahre später würden jene, die von der Krönungsfeier des Gefallenen Sterns hörten, sich wünschen, dabei gewesen zu sein, doch die meisten der Menschen, die tatsächlich zu den auserwählten Gästen zählten, schienen lieber nicht hier sein zu wollen.

Scarlett wusste nicht, wonach die Wachen entschieden hatten, wen sie hereinließen und wen nicht, doch sie fragte sich, ob man den Gästen eine Belohnung versprochen hatte für den Fall, dass sie die Nacht überlebten, denn trotz all des Missbrauchs wehrte sich niemand.

Bei der Treppe, die Scarlett gerade herabgestiegen war, nähten die Dienerinnen den Gästen mit einem dicken roten Faden die Lippen zusammen. Die Unvermählte Braut küsste die verheirateten Männer, bis ihre Ehefrauen zu weinen begannen. Der Prinz der Herzen wirkte verkommen wie immer, auch wenn Scarlett ihn nicht lange genug im Blick hatte, um sehen zu können, was genau er tat. Aber vielleicht war er es, der die Gefühle der Anwesenden so manipulierte, dass sie sich zahm verhielten.

Priesterin, Priesterin roch nach Leid und Elend, als sie sich in ihrem hauchzarten, wogenden Kleid durch die Gästeschar schlängelte. Scarlett hatte nie mit ihr gesprochen, aber Anissa hatte ihr gesagt, dass die Gabe der Priesterin ihre Stimme war. Die Schicksalsmacht konnte die Menschen dazu bringen, ihre eigene Mutter, ihre Liebsten und ihre schrecklichsten Geheimnisse zu verraten.

Scarlett versuchte, sich von der Priesterin fernzuhalten – nicht, dass es in diesem Saal viele Orte geben hätte, die sicherer gewesen wären. Aus dem Thron, auf dem Gavriel traditionell Platz nehmen sollte, floss Blut wie bei dem Blutenden Thron aus dem Schicksalsdeck. Allerdings wusste Scarlett nicht, ob es sich hierbei um den echten Blutenden Thron oder nur um eine Nachbildung handelte. Dem Thron gegenüber stand eine fröhlich bunt bemalte Holzbühne, die nach Demütigung und Folter stank. Es war genau wie in der Szene hinter Nicolas’ Herrenhaus. Scarlett sah, wie der Verrückte Hofnarr die Menschen umherwirbeln ließ, als wären sie Marionetten. Ihre Arme und Beine waren an Schnüre gebunden, die der Verrückte Hofnarr mit seiner Magie führte, was die Bewegungen seiner Opfer ruckartig und puppenhaft machte.

Scarlett wollte sie alle losschneiden, aber sie schienen nicht annähernd in so großer Gefahr zu schweben wie der Ring aus Gästen, die sich um Gift versammelt hatten. Sie schienen nervös zu sein und hielten Kelche mit einer sprudelnden lila Flüssigkeit in den Händen. Scarlett wusste nicht, was sie da für ein Spiel spielten, doch Anissas Warnung über Tod und Verderben fiel ihr wieder ein, als sie ein paar neue Dekorationsstücke im Saal bemerkte: lebensechte Steinstatuen und schmelzende Eisskulpturen von Menschen mit Kelchen in den Händen.

Scarlett stemmte die Fersen in den Boden und sah zu ihrem Vater auf. »Ich finde, deine Schicksalsmächte gehen zu weit. Ich dachte, du willst, dass dich die Menschen verehren.«

»Sie haben doch nur ein bisschen Spaß.«

»Ich habe keinen Spaß daran.« Sie entzog Gavriel ihren Arm. »Ich will, dass du dem ein Ende machst.«

Scarlett wusste, dass dies vielleicht Folgen haben würde, aber das war es wert. »Das hier ermuntert mich nicht gerade dazu, meine Kräfte beherrschen zu lernen und zu einer deiner Schicksalsmächte zu werden.«

Gavriel verzog leicht verärgert das Gesicht. »Gift, verwandle sie zurück, meiner Tochter gefällt dieses Spiel nicht.«

Ein paar Minuten später waren die meisten Statuen und Skulpturen wieder Menschen. Die Schrecken des Abends waren jedoch noch nicht vorüber.

Gerade als Gift seine letzte Statue wieder zum Leben erweckte, fiel Scarletts Blick auf ein Gesicht unter den Wachmännern an den Eingangstüren. Goldbraune Haut, verspielter Mund und warme braune Augen, die ihren Blick erwiderten. Julian.

Scarlett hätte wegsehen sollen. Sie hätte für irgendeine Ablenkung sorgen sollen, damit Julian von dieser verfluchten Feier fliehen konnte. Seine Verkleidung hatte die Schicksalsmächte zwar bisher von ihm ferngehalten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sicher vor ihnen war.

»Dieser junge Wachmann dort«, sagte der Gefallene Stern, der ihrem Blick gefolgt war. »Kennst du ihn? Soll ich ihn herbringen lassen? Vielleicht können wir an ihm deine neu erworbenen Fähigkeiten testen.«

»Nein.« Wieder war es falsch, was sie tat. Sie hätte irgendetwas anderes sagen sollen, nur nicht dieses eine Wort. Sobald sie es ausgesprochen hatte, wandte sich der Gefallene Stern an die Schicksalsmacht, die ihm am nächsten stand – Priesterin, Priesterin mit der hypnotischen Stimme.

»Bring mir den Wachmann mit der Narbe auf dem Gesicht dort drüben«, wies der Gefallene Stern sie an.

»Bitte nicht«, flehte Scarlett. Aber »bitte« schien dieselbe Wirkung zu haben wie »nein«. Es verlieh Gavriels Lächeln etwas ganz und gar Boshaftes, als die Priesterin einen Arm um Julian legte und ihn herüberführte.

»Ich glaube, ich sollte meine Kräfte lieber nicht hier ausprobieren«, wandte Scarlett ein. »Was, wenn ich wieder versage? Ich will dich nicht beschämen.«

»Ich glaube nicht, dass es dieses Mal so kommen wird.« Gavriel schenkte ihr ein verstörendes Lächeln, als die Priesterin mit Julian bei ihnen ankam.

Eine braune Haarlocke fiel ihm in die Stirn. Er sah viel jungenhafter aus als der Pirat, dem sie damals auf Trisda begegnet war, und viel zu menschlich. Die Priesterin grub ihre Finger in seinen Arm.

Ihre Haut leuchtete wie Marmor, und ihr fließendes Gewand ließ Scarlett an Jungfrauenopfer denken – obwohl es wahrscheinlich Julian war, der in diesem Szenario geopfert werden sollte.

Julian ließ sich allerdings nichts anmerken. Kerzengerade und zu voller Größe aufgerichtet stand er da, umgeben von mutigen Goldrautenexplosionen und verwegenen Messingwirbeln. »Danke, dass Ihr mich hergebracht habt«, sagte er. »Ich hatte gehofft, die neue Prinzessin um einen Tanz bitten zu dürfen.«

Dies schien den Gefallenen Stern zu amüsieren. »Erst möchte ich, dass du mir eine Frage beantwortest.« Funken stoben heiter durch die Luft, als er sich der Priesterin zuwandte. »Frag ihn, woher er meine Tochter kennt.«

Die Schicksalsmacht wiederholte die Frage, und als sie sprach, war ihre Stimme das Einzige, was Scarlett noch hören konnte. Sie klang nach schimmernden Lichtern, nach Vollmond und nach Wünschen, die im Begriff waren, in Erfüllung zu gehen.

Julian antwortete, ohne zu zögern: »Sie ist die Liebe meines Lebens.«

Scarletts Herz brach und frohlockte gleichzeitig.

Die Funken, die den Gefallenen Stern umtanzten, wuchsen sich zu wilden Flammen aus. »Vielleicht ist das der Grund, warum du deine Kräfte nicht beherrschen kannst. Liebst du ihn auch?«

Die Priesterin wiederholte die Frage an Scarlett gerichtet. Auf einmal konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Julian. Sie waren wieder in Caraval, ineinander verschlungen auf einem Bett, und er gab ihr einen Tropfen seines Bluts zu trinken, um ihr Leben zu retten. Sie hatte ihn damals geliebt, und sie liebte ihn auch jetzt. Doch das durfte sie vor Gavriel nicht zugeben.

»Kämpfe nicht gegen die Frage, Auhtara, sonst wird es dich töten.«

Tränen liefen Scarlett über die Wangen. »Ja, ich liebe ihn, mit allem, was ich habe.«

»Wie enttäuschend.« Gavriel gab der Priesterin ein Zeichen, die Julian daraufhin mit sich davonzog.

»Halt!« Scarlett wollte ihnen nachlaufen.

Der Gefallene Stern schloss eine rot glühende Hand um ihren Arm und riss sie an sich.

Entsetzlicher Schmerz flammte auf, und Scarlett stieß einen Schrei aus, womit sie die Blicke aller im Ballsaal auf sich zog.

»Ich habe nicht vor, ihm wehzutun, und es wäre mir auch lieber, wenn ich dir nicht noch einmal wehtun müsste, aber ich werde es tun, wenn du dich nicht benimmst.« Die sengende Hitze wich aus Gavriels Hand, doch den Griff um Scarletts verbrannten Arm lockerte er nicht. Er zog Scarlett zum Blutenden Thron, während die Priesterin Julian zu der widerwärtigen Bühne des Verrückten Hofnarren brachte.

»Ich will nicht, dass er uns hört und nur eine Vorstellung abliefert, so wie du es mit meinem Geschenk an dich eingefädelt hast.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Scarlett.

»Ich glaube, über diese Schauspielerei sind wir hinaus.« Der Gefallene Stern brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr. »Nichts, was du in der vergangenen Woche getan hast, ist ein Geheimnis geblieben. Hast du wirklich geglaubt, dass Anissa mir nicht alles erzählt hat, was du getan hast?«

Ja, das hatte sie geglaubt.

»Dafür werde ich dich später bestrafen, es sei denn, du beweist dich jetzt und hier.« Gavriel ließ sich auf dem Blutenden Thron nieder und zwang Scarlett dazu, sich auf die Armlehne zu setzen, als wäre sie reine Dekoration. Vorhin hatte er sie eine Prinzessin genannt, aber sie war nichts als eine Schachfigur. Blut befleckte die Rückseite ihres wunderschönen Kleids, während sie sich fragte, was Anissa wohl sonst noch alles ausgeplaudert hatte. Doch für diese Gedanken war jetzt nicht die richtige Zeit.

Alle Blicke waren auf Julian gerichtet, der quer durch den Saal zur Bühne gebracht wurde. Scarlett wollte, dass er rannte, dass er floh, doch er musste wohl Angst um sie haben, denn er wehrte sich nicht einmal, als der Verrückte Hofnarr und die Priesterin seine Arme und Beine an Schnüren festbanden.

»Und jetzt«, flüsterte Gavriel, »will ich, dass du deine Kräfte bei ihm einsetzt. Nimm ihm seine Liebe für dich und ersetze sie durch Hass. Sobald ich echten Abscheu in seinem Blick erkenne, werde ich ihn lebend gehen lassen.«

»Das kann ich nicht.« Scarletts Stimme zitterte, und nicht bloß deshalb, weil jede Faser ihres Körpers gegen die Vorstellung rebellierte, Julian dazu zu bringen, sie zu hassen. »Ich kann keine Gefühle kontrollieren.«

»Dann wird er sterben«, sagte Gavriel nüchtern. »Und sollte ich spüren, dass du in irgendeiner Weise meine Gefühle zu verändern versuchst, dann stecke ich den ganzen Saal in Brand und töte jeden Menschen hier drin.«

Bebend holte Scarlett Luft. Ihr Blick huschte über all die hilflosen Gäste im Raum. Die Hälfte von ihnen sah sie an, während sich die andere Hälfte auf Julian konzentrierte, der wie eine Puppe auf der Bühne stand. Doch die Farben, die ihn umgaben, waren immer noch ungezügelt und strahlend und voll tiefer, unendlicher Liebe. Karmesin. Crimson. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie so viel Liebe gespürt. Rein und selbstlos und ohne Angst oder Reue. In diesem Moment wollte er nichts anderes, als dass sie in Sicherheit war.

Doch sie musste ihm diese Gefühle nehmen, damit er weiterleben konnte.

Sie wollte weinen. Sie sah ihn an und formte stumm mit den Lippen Ich liebe dich, in dem Wissen, dass sie diese Worte vielleicht nie wieder sagen und auch so meinen würde. Wenn es ihr gelang, ihre Macht in den Griff zu bekommen, dann würde sie nicht nur Julians Liebe für sie zerstören, sondern auch ihre eigene Fähigkeit zu lieben verlieren.

Also fühlte sie die Liebe ein letztes Mal ganz und gar, bevor sie versuchte, sie auszulöschen. Sie ließ ihre Liebe hinausströmen, damit sie seine berühren konnte, als würden zwei Instrumente zusammenspielen und so noch schöner klingen. Und auf einmal wusste Scarlett, wie sie Julians Gefühle verändern konnte – wie sie seine Melodie verzerren konnte, bis sie nicht mehr zu ihrer eigenen passte.

Zuvor hatte sie immer versucht, Gefühle oder Bilder auf eine andere Person zu übertragen, doch stattdessen musste sie Julians Gefühle zur Seite schieben. Sie musste mit ihrer Magie nach ihnen greifen und sie so verdrehen, bis sich die Farben wandelten und wandelten und wandelten und …

»Nein!« Julian warf sich gegen seine Fesseln, die ihn auf der Bühne festhielten. Er mochte Gavriels Anweisungen zwar nicht gehört haben, aber er wusste, was der Gefallene Stern mit Scarlett vorhatte. Julian wusste, dass es bei diesem Angriff auf ihn um ihre Magie ging – die Magie, vor der er sie gewarnt hatte. »Tu das nicht, Crimson!«

Der Gefallene Stern klatschte, wobei Funken aus seinen Fingerspitzen schossen.

Tränen rannen über Julians Wangen. Er wehrte sich gegen sie, er kämpfte mit aller Macht gegen ihre Magie. Doch damit verstärkte er die Wirkung bloß noch. Scarlett sah, wie sich seine Liebe in Wut verwandelte.

Sie begann zu zittern.

Wieder griff der Gefallene Stern nach ihrem Arm, damit sie nicht von der Armlehne des Throns fiel. Sie wusste nicht, ob es vom Kampf mit Julian kam oder daher, dass sie endlich den Zugang zu ihrer vollen Macht gefunden hatte, aber sie schien ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle zu haben.

Sie spürte, wie die Magie sie erfüllte und umgab, so wie es gerade eben noch ihre Liebe für Julian getan hatte. Es war berauschend und machtvoll. Ohne jede Anstrengung konnte sie nun nicht nur Julians Gefühle sehen. Der ganze Saal war voller Farben. Das eifrige Grün mehrerer Schicksalsmächte umtanzte einen Regenbogen aus panischen oder morbiden, neugierigen menschlichen Farben, und sie wusste, dass sie dies alles mit nur einem einzigen Gedanken verändern konnte. Es war fantastisch, auf ganz und gar falsche Art und Weise. Jeder Zoll ihrer Haut prickelte. Als sie einen raschen Blick hinabwarf, sah sie, dass ihre Haut leuchtete und schimmerte von Goldstaub – und von Schicksalsmagie.

»Endlich.« Der Gefallene Stern verstärkte den Griff um ihren Arm. »Du hast es fast geschafft, Auhtara.«

Wieder schrie Julian. »Tu es nicht, Scarlett!«

Der Name klang so falsch. Er nannte sie niemals Scarlett. Doch es schmerzte sie nicht mehr so, wie es sie hätte schmerzen müssen.

»Du bist ganz nah dran«, sagte der Gefallene Stern. »Lass deine Gefühle für ihn los und greif nach dem Rest deiner Macht!«

Scarlett erhöhte den Druck weiter, und Julians Gesicht wurde zu einer wutverzerrten Grimasse. Sie sah, wie die Ränder seiner Gefühle braun wurden, so als hätte sie jemand verbrannt.

Wieder warf er sich gegen die Schnüre, die ihn festhielten. »Du hast gelogen, Scarlett! Du hast gesagt, dass du immer mich wählen wirst.« Sein fiebriger Blick traf ihren, doch es lag keine Wärme mehr darin.

Sie rettete ihn nicht. Sie zerstörte ihn.

Ihre Magie brach in sich zusammen.

Sie konnte es nicht.

Immer und immer wieder hatte Anissa gesagt, dass Scarlett zu dem werden müsse, was der Gefallene Stern wollte, um ihn zu besiegen, doch Anissa hatte sie verraten. Und Scarlett wusste eins: Selbst wenn dies der einzige Weg war, um ihren Vater zu bezwingen, war der Betrug an allem, woran sie glaubte, einfach zu gewaltig. Wenn sie zuließ, dass Gavriel sie dazu brachte, wie weit würde er sie dann erst treiben können, wenn ihre Liebe verschwunden war? Wenn sie eine Schicksalsmacht war? Würde er wieder damit drohen, Julian zu töten, wenn sie sich weigerte, ihm die Fähigkeit zu nehmen zu lieben? Und würde sie sich ihm dann noch widersetzen können? Würde sie es überhaupt noch wollen?

Ein weiteres Mal streckte sie ihre Magie aus, dieses Mal jedoch, um Julians Gefühle zu entwirren, um sie zu befreien. Bis sie nicht mehr verdreht und verknotet und voller Hass waren.

Er hörte auf, sich gegen die Fesseln zu wehren, und sein Kopf sank nach vorn. Doch er sah sie weiter an, mit den schönsten braunen Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sie waren glasig und rot – er litt immer noch Schmerzen, aber er liebte sie auch immer noch.

Der Gefallene Stern drückte zu, und frische Blasen erschienen auf der bereits verbrannten Haut ihres Arms, doch es reichte nicht, um ihre Meinung zu ändern. Er konnte sie verbrennen, sie foltern, sie wieder in einen Käfig sperren, aber er konnte sie niemals dazu bringen, Julian zu verletzen.

»Was machst du da?«, knurrte er.

Scarlett setzte ein Lächeln für die Menge auf, so als gehörte dies zu der Vorstellung, zu der er sie zwang, und sie sprach sehr leise, weil sie wusste, dass es einen raschen Tod für Julian bedeuten konnte, wenn sie sich Gavriel öffentlich widersetzte. »Ich schließe einen neuen Handel mit dir. Wenn du meine Kräfte willst, dann werde ich sie dir geben, aber nicht so. Lass ihn sofort frei, sonst bekommst du überhaupt nichts von mir.«

Das Blut strömte immer schneller aus dem Thron hervor und überzog die Arme des Gefallenen Sterns. »Ich könnte ihn töten für deinen Ungehorsam.«

»Dann wirst du niemals über meine Macht verfügen.« Scarlett lächelte weiter, während ihr immer mehr Gäste den Kopf zuwandten, offensichtlich neugierig, warum sie so plötzlich aufgehört hatte. »Lass ihn frei, oder ich werde nie wieder etwas für dich tun.«

»Also gut. Ich gebe dir, was du willst.« Der Gefallene Stern machte dem Verrückten Hofnarren und der Priesterin ein Zeichen, damit sie Julian losbanden.

»Siehst du, wie großzügig ich sein kann?«, fragte er. »Dein kostbarer Geliebter wird gleich frei sein, aber bei unserer nächsten Begegnung erwarte ich, dass du dein Versprechen einlöst. Du wirst deine Macht annehmen, du wirst eine Unsterbliche werden, und du wirst mir die Schwäche nehmen, die es mir ermöglicht, lieben zu können. Wenn du es nicht tust, dann werde ich alle foltern lassen, die dir wichtig sind, bis du mich anflehst, sie aus ihren Qualen zu erlösen und endlich zu töten.«
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Scarlett wusste nicht, wann der Gefallene Stern in dieser Nacht zu ihr kommen würde, aber sie hatte nicht vor, dann noch da zu sein. Sobald er ihr gestattete, dieses entsetzliche Fest zu verlassen, rannte sie durch die Tunnel zurück, bis sie ihre Zimmerflucht in der Menagerie erreichte.

In einem Wirbel aus violettem Stoff sprang die Gefangene von ihrer goldenen Schaukel, sobald Scarlett durch die Tür trat. »Was …«

»Sprich nicht mit mir, du doppelzüngige Enttäuschung von einer Frau.«

Anissas hübsches Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Ich habe versucht, dich zu warnen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht lügen kann.«

»Du sollst den Mund halten!« Scarlett riss sich das blutige Gewand herunter und zog sich rasch ihr eigenes Zauberkleid an. Es wurde warm an ihrer Haut, so als hätte es sie vermisst. Dann wurde der weiche Satinstoff dicker und stärker und verwandelte sich in geschmeidiges, zornrotes Leder, das sich eng um ihren Oberkörper schmiegte und an der Hüfte breit auslief.

»Scarlett, hör mir zu«, warf die Gefangene ein »Was auch immer du vorhast …«

»Sei endlich still!« Scarlett holte den Schlüssel der Träumereien hervor und eilte auf die Tür zu. »Wenn du keine Verräterin bist, dann spar dir deine Worte für Gavriel auf, damit du ihn ablenken kannst, sobald er herkommt und nach mir sucht.«

»Aber die Folter …«

Scarlett achtete nicht darauf, was Anissa sonst noch sagte. Sie schob den Schlüssel der Träumereien ins Schloss und dachte nur an Julian. Hoffentlich war er mittlerweile schon weit weg vom Palast. Dann drehte sie ihren Zauberschlüssel und öffnete die Tür.

Erst dachte sie, der Schlüssel hätte nicht funktioniert. Sie befand sich in einem Kellerkorridor, viel grässlicher als das Verlies, in das Legends Wachen Tella gesperrt hatten. Es roch nach fauligem Wasser und nach etwas, das man zum Sterben liegen gelassen hatte. Hinter den Eisenstäben erkannte Scarlett eine Reihe von Folterinstrumenten, Haken, Ketten und Seile – und dann sah sie Julian, der von der Decke hing.

Ihre Knie knickten ein. Sie hatte ihn schon verletzt gesehen, sie hatte ihn sogar tot gesehen, aber nichts davon machte diesen Anblick leichter zu ertragen.

Julians Hände waren über seinem Kopf gefesselt und an einem Haken befestigt. Er hing über einem blutfleckigen Abfluss. Man hatte ihm das Hemd heruntergerissen, und seine Brust war rot und schweißbedeckt. Sein schönes Gesicht war zur Hälfte hinter einer Metallmaske verborgen, die Scarlett jedoch nur teilweise erkennen konnte, weil er den Kopf gesenkt hielt, so als könnte er ihn nicht mehr heben.

Ihr Vater musste seine Schicksalsmächte auf ihn gehetzt haben, sobald er das Fest verlassen hatte. Oder er war so dumm gewesen, zurückzukommen, um sie zu holen.

»Crimson …« Es klang rau und gedämpft.

»Es wird alles gut.« Sie versuchte, ermutigend zu klingen, aber ihre Stimme brach, und ihr Herz schien einfach in der Mitte durchzureißen. »Ich – ich befreie dich.«

»Nein«, stöhnte Julian. »Du … du … musst hier weg.«

»Nicht ohne dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihn von dem Haken herunterzuholen, aber sie kam nicht heran. Sie brauchte eine Trittleiter oder einen Hocker.

Verzweifelt rannte sie wieder hinaus und den Korridor entlang. Ein paar andere Gefangene riefen ihr etwas zu, doch sie achtete nicht darauf, und schließlich fand sie tatsächlich einen niedrigen Hocker, der zu einem abwesenden Wachmann gehören musste. Sie trug den Hocker zurück und kletterte darauf.

Julians Gefühle waren schwach, nur noch graue Schatten. Er schwang sacht hin und her, als sie nach dem Schloss seiner Handschellen suchte, aber da war keines. Nur eine endlose, achtförmige Kette. Sie würde ihn hochheben müssen, um ihn vom Haken zu bekommen, und seine Handgelenke würden gefesselt bleiben.

Flackernd schlossen sich seine Lider. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Wenn ich sterbe … dann war es …« Die Farben um ihn erloschen.

»Nein!«, schrie Scarlett. »Du stirbst nicht! Wir schaffen das hier zusammen oder überhaupt nicht. Gib jetzt nicht auf, Julian. Ich rette dich, ich rette dich, ich rette dich, ich rette dich.«

Scarlett wiederholte dieses Mantra, während sie seinen erschlafften Körper mit aller Kraft vom Haken an der Decke hob. Seine Haut war kalt und klamm vor Schweiß. Er sackte gegen sie, und fast wären sie zusammen vom Hocker gestürzt.

»Julian.« Es klang wie ein Befehl, als sie einen Arm um seinen fieberheißen Rücken schlang und ihn stützte. »Wir müssen zur Zellentür kommen, dann kann ich uns mit dem Schlüssel der Träumereien hier rausbringen.«

»Ich fürchte, dein Schlüssel wird dir dieses Mal nicht helfen.« Sämtliche Gitterstäbe fingen Feuer, und der Kerker füllte sich mit grausamen orangeroten Flammenzungen, als der Gefallene Stern vor Julians Zelle auftauchte. Gift, mit seinem allgegenwärtigen Kelch in der Hand, stand neben ihm, ein begeistertes Lächeln auf dem Gesicht, das im Feuerschein sogar noch breiter wirkte.

Scarlett versuchte, mit Julian zur Tür zu rennen, ohne sich darum zu kümmern, dass sie brannte, aber der Gefallene Stern war schneller. Er riss die Tür weit auf, sodass Scarlett nicht mehr an das Schloss herankam, dann betrat er die Zelle.

Seine Krone hatte er abgenommen, doch seine königlichen Gewänder waren immer noch blutgetränkt. Rote Tropfen fielen auf die Steine, als er auf Scarlett und Julian zuging.

Sofort verwandelte sich Scarletts Kleid. Es klirrte metallisch, als sich das zornrote Leder in eine mit Stahlplatten verstärkte Kriegsrüstung verwandelte.

Gavriel lachte, sternenhell und böse. »Das Gewand Ihrer Majestät – dieses Kleid hat mich noch nie sonderlich gemocht.«

»Ist das nicht das Kleid, in das sich Königin Azane bei ihrem Tod verwandelt hat?«, fragte Gift. »Ich dachte, sie wäre eher eine Liebhaberin als eine Kämpferin gewesen.«

»Vielleicht mag sie ja euch beide nicht«, fauchte Scarlett.

»Mich hat sie jedenfalls schon vor ihrem Tod nicht leiden können. Schade. Azane war wirklich atemberaubend.« Die Finger des Gefallenen Sterns entflammten. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Dann tu es nicht.« Scarlett schlang den Arm noch fester um Julian, während sie den Blick auf der Suche nach einem anderen Ausweg umherhuschen ließ, aber da waren nur drei undurchdringliche Wände und die brennenden Gitterstäbe vor ihnen. »Lass uns gehen.«

»Ich versuche nur, dir zu helfen, Auhtara.« Er trat noch einen Schritt nach vorn, und bevor Scarlett ihm ausweichen konnte, drückte er seine brennenden Hände auf ihre Schultern.

Scarlett schrie und ließ Julian los. Die Stahlverstärkungen der Rüstung wurden noch dicker, aber es reichte nicht, um den Schmerz abzuhalten, und Scarlett hatte nicht genug Kraft, um sich loszureißen. Als er sie vorhin verbrannt hatte, war das nichts gewesen im Vergleich zu dem hier.

»Hör auf, dich gegen mich zu wehren, Auhtara. Ich will dich retten.« Sein goldener Blick hielt ihren. »Wenn du mit diesem Jungen da gehst, dann wird dich dasselbe Schicksal ereilen wie Königin Azane, die sich in dieses Kleid verwandelt hat, und wie den Träumer, der zu dem Schlüssel in deiner Hand geworden ist. Sie waren einmal Schicksalsmächte, aber sie haben sich in Menschen verliebt und sind sterblich geworden. Sie sind gestorben. Magie kann jedoch nicht sterben. Also sind zwar ihre menschlichen Körper verfallen und vergangen, ihre Magie hingegen hat sich in etwas anderes verwandelt. Ist es das, was du willst?«

»Wenn es bedeutet, dass ich dann niemals so werde wie du, dann ja.« Scarlett keuchte, die Luft war beinahe zu heiß zum Atmen. Immer noch versuchte sie, sich zu befreien, aber sein Griff war zu fest. Sie konnte nichts weiter tun, als den Arm nach hinten auszustrecken und Julian den Schlüssel der Träumereien in die Hand zu legen. »Geh …«

»Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich ohne dich gehe!« Julian biss die Zähne aufeinander, nahm ihre Hand und zog mit mehr Kraft daran, als jemand haben sollte, der gerade gefoltert worden war. Trotzdem reichte es nicht, um Scarlett zu befreien – der Gefallene Stern packte noch fester zu, brachte ihr Metallkleid zum Glühen und versengte ihr die Haut, bis sie wieder schrie – doch genau in diesem qualvollen Moment veränderte sich ihr Kleid wieder.

Scarlett keuchte, als das Zauberkleid sie in einem dünnen Untergewand stehen ließ, sich in zwei Metallhandschuhe verwandelte und auf die Hände des Gefallenen Sterns einschlug.

Die Flammen um sie herum gingen in Rauch auf.

Gavriel fluchte.

Scarlett hustete, aber sie war endlich frei. Ihr Kleid hatte seine Flammen erstickt. Sie sah, wie er gegen die Handschuhe kämpfte und das Metall zum Schmelzen brachte. Er zerstörte ihr Kleid, das sich geopfert hatte, damit Scarlett und Julian fliehen konnten.

»Halte sie auf!«, brüllte Gavriel zu Gift hinüber.

Sofort trat Gift vor das Türschloss und hielt seinen tödlichen Kelch hoch. Er würde den Inhalt über sie schütten und sie damit beide in Stein verwandeln oder in etwas noch Schlimmeres. »Anscheinend werden wir doch keine guten Freunde.«

Schlitternd kamen Scarlett und Julian vor ihm zum Stehen.

Der Gefallene Stern hinter ihnen tobte und wütete und kämpfte immer noch gegen die Handschuhe. Gift stand vor ihnen, bereit, sie zu versteinern. Sie saßen in der Falle. Scarlett hielt Julians Hand noch fester – und dann zerbröckelten die Gitterstäbe auf einmal und bauten sich um Gift wieder auf. Die dicken Metallstangen trieben ihn fort von der Tür und sperrten ihn in einen Käfig.

Die faulige, rauchige Luft wurde magisch und süß.

»Legend ist hier«, keuchte Julian. »Er ist es, der das tut.«

»Benutzt den Schlüssel, jetzt!«, brüllte Legend.

Scarlett konnte ihn nicht sehen, aber sie zögerte keinen Moment. Mit einem Satz waren sie bei der Tür.

Gift war ihnen jedoch immer noch zu nahe. Er mochte gefangen sein, doch das hielt ihn nicht davon ab, den Inhalt seines Kelchs auf sie zu schleudern.

Julian riss Scarlett hinter sich und schirmte sie von dem Gift ab, das ihn auf Brust und Arme traf.

»Nein!«, schrie Scarlett, packte Julian, stieß den Schlüssel der Träumereien ins Schloss und dachte an ihre Schwester und an Sicherheit.

Sie fand nur eines von beiden.
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Scarlett

In einem schreienden Wirbel aus qualvollen Farben stürzte Scarlett durch die Tür. Blasen werfendes Orange, sengendes Gelb und brutales Granatrot. Ihre Schultern brannten. Sie hatte den Schmerz zwar auch zuvor wahrgenommen, nun war er jedoch das Einzige, was sie noch fühlen konnte.

»Holt ihr feuchte Tücher und kaltes Wasser.« Ein paar starke Hände hoben sie auf und trugen sie zu einem wolkengleichen Bett.

»Nein.« Scarlett hustete. »Kümmert euch zuerst um Julian.«

»Mir geht es gut, Crimson.« Dann war er neben ihr und hielt ihr ein kaltes Tuch an die Schulter, was das Brennen ein wenig linderte. Ihr Kopf sank in die Daunenkissen, und die Welt verschwamm.

Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber als sie wieder zu sich kam, war sie in eine rosa und goldene Wolke gehüllt. Sie befand sich wieder in ihrem Schlafzimmer in der Menagerie, umgeben von Marmorsäulen, verstörenden Fresken und vertrauten Gesichtern. Aber sie sah nur Julian.

Die grässliche Maske verdeckte noch immer sein Gesicht, die Handschellen waren verschwunden. Er konnte ohne Hilfe aufrecht stehen. Seine Brust war glatt und braun, nicht mehr rot und schweißbedeckt, und er atmete gleichmäßig, während er ein feuchtes Tuch über ihren Hals und ihre Brust breitete.

»Ist das hier Wirklichkeit?«, fragte sie.

»Sag du es mir.« Liebevoll küsste er sie mit einer Hälfte seines Mundes auf die Stirn.

»Aber … wie kann es sein, dass du unverletzt bist?«

»Du hast mir doch gesagt, dass wir es zusammen schaffen oder überhaupt nicht. Und« – er runzelte die Stirn und sah kurz verwirrt aus – »was auch immer in diesem Kelch war, es hat mich geheilt.«

»Ich wünschte nur, Scarlett hätte auch etwas davon abbekommen«, warf Tella ein.

Als Scarlett den Kopf drehte, erkannte sie ihre Schwester. Sie saß auf der Bettkante und drückte Scarlett ein weiteres kühles Tuch auf die andere Schulter. Auf den ersten Blick sah sie umwerfend aus in ihrem Kleid aus dunkelblauen Bändern und blassblauer Spitze. Als Scarlett allerdings genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Augen ihrer Schwester verschwollen und ihre Wangen rotfleckig waren, so als müsste sie schon den ganzen Tag gegen die Tränen ankämpfen.

»Tella? Wie bist du hierhergekommen?«

»Ich hatte ein wenig Hilfe.« Sie nickte zu den Säulen hinüber, die das Fenster flankierten. Dort standen zwei weitere Besucher. Schicksalsmächte.

Scarlett zuckte zurück.

Tella musste verrückt geworden sein. Sie hatte die Jungfer Tod mitgebracht und eine verhüllte Schicksalsmacht, die vor den sich bauschenden hauchzarten Vorhängen unglaublich fehl am Platz wirkte. Sie trug einen groben Wollumhang um die hängenden Schultern, und eine Kapuze verbarg das Gesicht vollkommen. Scarlett musste erst kurz überlegen, bevor ihr der Attentäter einfiel. Die verrückte Schicksalsmacht, die durch Zeit und Raum reisen konnte.

»Schon gut«, sagte Tella, aber Scarlett meinte, dass ihre Stimme ein wenig höher klang als sonst, so als müsste sie auch sich selbst davon überzeugen, dass alles gut war. »Sie wollen dasselbe wie wir.«

Scarlett wollte keinem von ihnen trauen. Aber sie wusste, dass Tella die Schicksalsmächte ebenso verabscheute wie sie selbst. Ohne guten Grund würde Tella diesen beiden sicher nicht über den Weg trauen, und außerdem hatte Gift wahrscheinlich Julians Leben gerettet, als er ihn mit dem, was auch immer da in seinem Kelch gewesen war, übergossen hatte.

»Arbeitet Gift mit euch beiden zusammen?«, fragte sie.

»Gift ist nicht unser Verbündeter«, antwortete die Jungfer Tod, während der Attentäter den Kopf schüttelte.

»Gift arbeitet für sich allein«, rief die Gefangene durch den Türbogen.

Scarlett fuhr im Bett hoch. Sie hatte die verräterische Schicksalsmacht im angrenzenden Zimmer ganz vergessen. »Wir müssen hier weg! Sie ist eine Spionin.«

»Natürlich bin ich eine Spionin«, antwortete die Gefangene. »Deshalb hat er mich doch zu dir gebracht. Ich bin jedoch auch auf eurer Seite.« In einem dramatischen Wirbel aus lavendelfarbenen Röcken sprang sie von der Schaukel und umfasste die Gitterstäbe. »Ich will aus diesem Käfig raus. Warum, glaubst du, habe ich ihm sonst die Kehle durchgeschnitten?«

»Vielleicht aus Langeweile.« Scarlett wusste, dass die Gefangene nicht lügen konnte, aber sie wollte ihr jetzt wirklich nicht zuhören.

Sie wollte die Schicksalsmächte hassen. Allesamt. Sie wollte nicht in die traurigen Augen der Jungfer Tod sehen und sich daran erinnern, wie schrecklich es war, einen Käfig auf den Schultern zu tragen.

Scarlett wusste nicht, warum ausgerechnet der Attentäter ihnen helfen wollte – er war mächtiger als alle anderen, und doch zeigten die rußigen, kohlschwarzen Gefühle, die ihn umwirbelten, wie gebrochen und elend er war.

»Tella, warum hast du sie hergebracht?«, wollte sie wissen.

»Es ist eher andersrum, sie haben mich hergebracht. Die Jungfer Tod war es, die mir gesagt hat, dass du in Gefahr bist, und der Attentäter hat uns hier reingeschafft. Ich wollte hier nach dir suchen, während Legend nach Julian Ausschau halten wollte. Habt ihr ihn gesehen?«

»Er hat uns geholfen zu fliehen«, antwortete Julian. »Er hat den Gefallenen Stern mit einer Illusion abgelenkt, damit wir entkommen konnten.«

Tellas Gesicht wurde weiß wie Papier. »Ihr hättet ihn nicht da unten lassen dürfen.«

»Er kann auf sich selbst aufpassen«, versicherte Julian.

»Was, wenn sie ihn fangen und herausfinden, wer er ist? Sie werden ihm seine Magie rauben. Wir müssen zu ihm.« Sie wandte sich an den Attentäter. »Du …«

»Wenn ihr jetzt dort hinuntergeht, um einen von euch zu retten, dann werdet ihr Gavriel nie besiegen«, fiel Anissa ihr ins Wort. »Dann wiederholt ihr nur immer wieder denselben Fehler – ihr opfert einen von euch, um einen anderen zu retten.«

»Wir können ihn doch nicht einfach im Stich lassen!« Nun flammten Tellas Wangen rot auf, so als hätte sie Angst davor, dass Legend mehr als bloß seine Magie verlieren könnte. Sie sah aus, als würde sie es am liebsten selbst mit dem Gefallenen Stern aufnehmen.

Scarlett schnürte es die Brust zusammen. Ihr Blick landete auf der leeren Stelle am Boden vor dem Käfig der Gefangenen, wo erst vor ein paar Stunden eine Leiche gelegen hatte. Der Gefallene Stern löste seine Probleme mit Mord. »Wir werden ihn nicht im Stich lassen.«

»Der einzige Weg, wie ihr diesen Kampf gewinnen könnt, besteht darin, dass du zu dem wirst, was der Gefallene Stern am meisten will.« Anissas violetter Blick traf ihren.

»Das kann ich nicht«, sagte Scarlett. »Ich habe es versucht. Wenn ich meine Kräfte voll einsetze, dann werde ich zu einer anderen …«

Da begriff sie. Vielleicht war es tatsächlich genau das, was sie tun musste. Ihr Vater wollte, dass sie sich verwandelte, aber er wollte auch eine andere. Scarlett hatte es in jenen kurzen Anflügen von Zärtlichkeit erkannt, wenn er sie ansah. Er wollte immer noch Paradise. Die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. Er hatte sie getötet, doch er bereute es, denn wie alle Unsterblichen war er besitzergreifend und besessen. Er vermisste sie. Scarletts Mutter war es, was er am meisten wollte.

Irgendwo im Hintergrund nahm sie wahr, dass ihre Schwester widersprach, aber alle Worte wurden zu einem Rauschen, als Scarlett endlich erkannte, wie sie Gavriel besiegen konnte. Es war eine ausgefallene, vielleicht sogar absurde Idee, doch wenn die Liebe Gavriels einzige Schwäche war, dann musste Scarlett zu dem Menschen werden, den er liebte. »Attentäter? Kannst du eine andere Person mitnehmen, wenn du durch die Zeit reist?«

»Warum willst du durch die Zeit reisen?«, fragte Julian, während Tella gleichzeitig »Wir verschwenden nur Zeit« rief.

Scarlett hörte kaum das leise »Ja« des Attentäters. »Wenn du allerdings durch die Zeit zurückreist und auch nur eine winzige Kleinigkeit veränderst, dann kannst du vielleicht nicht wieder in diese Zeitachse zurückkehren, und du wirst jene, die du liebst, nie wiedersehen.«

»Was, wenn ich lediglich zurückreise, um ein Kleid zu stehlen und jemanden zu beobachten, damit ich mich später genauso verhalten kann?«

»Dann wirst du vielleicht nichts verändern«, sagte der Attentäter. »Zeitreisen verlaufen allerdings selten wie geplant – letztendlich tust du möglicherweise doch mehr, als bloß zu beobachten und ein Kleid zu stehlen.«

»Wen willst du beobachten?«, fragt Tella.

Doch das leichte Zittern ihrer Stimme verriet, dass sie bereits eine Ahnung hatte, was Scarlett im Schilde führte.

»Ich will durch die Zeit zurückreisen und unsere Mutter finden.« Es hätte unmöglich klingen sollen. Aber immerhin stand Scarlett in einem Raum voller unmöglicher Menschen – drei Schicksalsmächte, ein Junge, der nicht alterte, und eine Schwester, die gestorben und ins Leben zurückgekehrt war.

Es war möglich. Es war nur auch äußerst gefährlich. Wenn sie versagte, dann würde der Gefallene Stern sie töten, so wie er ihre Mutter getötet hatte. Oder er würde sie wieder in einen Käfig stecken oder sein Versprechen halten und alle foltern, die sie liebte. Wenn es jedoch klappte, dann konnte Scarlett sie damit retten und dazu das gesamte Meridianreich.

»Ich weiß, wie das klingt, aber ich glaube wirklich, dass unsere Mutter der Schlüssel ist. Nur so können wir den Gefallenen Stern besiegen. Weißt du noch, was du mir geschrieben hast? Das Geheimnis, dass er sie einmal geliebt hat? Ich habe es in der Art erkannt, wie er mich manchmal anschaut. Er sieht sie in mir, und das bewirkt etwas in ihm. Wenn ich zurückreise, ein paar ihrer Kleider stehle und sie beobachte, dann kann ich Gavriel vielleicht davon überzeugen, dass ich sie bin. Und wenn ich das tue, dann wird er möglicherweise menschlich genug, um sterblich zu sein.«

Tella schüttelte den Kopf. Scarlett hätte nie gedacht, dass blonde Locken tatsächlich wütend aussehen konnten, aber so, wie Tellas Locken um ihr Gesicht hüpften, wirkten sie eindeutig zornig. »Unsere Mutter ist tot, Scarlett. Der Gefallene Stern hat sie umgebracht.«

»Genau deshalb brauche ich die Hilfe des Attentäters. Er kann mich zum Gefallenen Stern bringen und behaupten, er hätte Paradise aus der Vergangenheit geholt.«

Tellas Miene wurde finster, sie ballte die Hand um das feuchte Tuch zur Faust, so als wäre es eine Waffe. »Selbst wenn du ihn davon überzeugen kannst, du seist Paradise, was, wenn er dich einfach umbringt?«

»Das wird er nicht.« Wenigstens hoffte Scarlett, dass er das nicht tun würde. »Nicht wenn er glaubt, dass ich Paradise und gerade schwanger mit mir bin.«

»Crimson, es muss einen anderen Weg geben.«

»Er hat recht«, flehte Tella. »Du solltest dich selbst mal hören – das ist eine furchtbare Idee.«

»Nein, ist es nicht«, grollte der Attentäter. »Ich habe schon gesehen, dass es funktioniert hat.«

Alle im Raum drehten sich zu ihm um. Er hatte sich nicht von seinem Platz an der Säule fortbewegt, wo er Schatten sammelte oder sie hervorbrachte. Scarlett hatte einige Zeit sogar mit einer Schicksalsmacht zusammengelebt, aber die Macht des Attentäters war viel stärker als die der Gefangenen. Wenn er sprach, erbebte der ganze Raum unter dem Klang seiner rauen Stimme.

Trotzdem besaß Tella die Unverfrorenheit, ihn wütend anzufunkeln. »Wenn du das alles schon einmal erlebt hast, warum hast du uns dann nicht einfach gesagt, was wir tun müssen?«

»Meiner Erfahrung nach schätzen es Menschen nicht sonderlich, wenn ich ihnen erkläre, dass ich ihre Zukunft besucht habe und weiß, dass sie einen sehr schmerzhaften Tod sterben werden, wenn sie nicht genau das tun, was ich ihnen sage. Es funktioniert nur, wenn ich sie selbst darauf kommen lasse.«

»Manchmal braucht man allerdings ein wenig Führung«, wandte die Jungfer Tod ein.

»Sie haben recht«, kam Anissas Stimme aus dem Nebenraum.

Tella wirkte immer frustrierter. »Scar, das ist nicht unsere einzige Chance. Ich habe die Ruscica aus der Unsterblichen Bibliothek. Wenn wir an Gavriels Blut herankommen, dann …«

»Das habe ich schon versucht«, fiel ihr Scarlett ins Wort. »Es hat nicht geklappt.«

»Am Ende hatte sie auch so einen Käfig auf den Schultern wie den da.« Die Gefangene nickte zur Jungfer Tod hinüber.

Alle verstummten.

Tella sah aus, als hätte sie vorübergehend vergessen, wie man widersprach, und Julian schien Scarlett am liebsten vom Bett heben und sie für immer in den Armen halten zu wollen. Doch das würde warten müssen.

»Eine bessere Chance haben wir nicht«, sagte Scarlett.

»Eines übersiehst du dabei allerdings.« Die Jungfer Tod neigte den Kopf zuerst zu Julian, dann zu Tella. »Wenn dieser Plan gelingt und Gavriel tatsächlich einen Augenblick der Liebe empfindet, dann wird ihn einer von euch auch töten müssen. Wenn Scarlett es versucht, dann wird er vielleicht aufhören, sie zu lieben, und nicht mehr menschlich genug sein, um zu sterben.«

»Warum könnt du und der Attentäter es nicht tun?«, fragte Tella.

»Der Gefallene Stern hat dafür gesorgt, dass keiner von uns ihn umbringen kann. Die Hexe, die ihm dabei geholfen hat, uns zu erschaffen, hat einen Zauber gewirkt. Wenn eine seiner Schicksalsmächte versucht, ihn zu töten, dann stirbt sie stattdessen selbst.«

»Dann tue ich es.« Tellas teuflisches Lächeln konnte es mit dem jeder Schicksalsmacht aufnehmen. »Ich werde dieses Monster mit Freude umbringen. Wenn er sich immer noch im Thronsaal aufhält, dann kann ich mich hineinschleichen und es tun.«

»Das wird nicht funktionieren«, erklärte Jacks in seinem trägen Tonfall, während er hereingeschlendert kam. »Du wirst nie nah genug an ihn herankommen. Aber ich kann dir helfen.«
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Donatella

»Was willst du hier?«, fauchte Tella.

»Es freut mich auch, dich zu sehen, mein Herz.« Jacks sah nur Tella an, während er einen schwarzen Apfel zwischen den langen Fingern hin- und herwandern ließ, als hätte er nicht eine einzige Sorge. Lethargisch strich sein Blick über ihr elegantes, mehrlagiges Kleid. Sie war nicht bei der Krönung gewesen, aber sie hatte für alles bereit sein wollen. Das Kleid war ein Zusammenspiel von tiefseeblauen Bändern und himmelblauer Spitze, in dem Tella aussah wie ein Geschenk, das man mit einem einzigen geschickten Ruck auspacken konnte.

Er dagegen schien sich seit ihrer grässlichen letzten Begegnung nicht einmal umgezogen zu haben. Sein Hemd war blutfleckig, so als hätte er es einfach über seiner Wunde zugeknöpft, nachdem sie gegangen war – als hätte sie ihn nicht in der vergangenen Nacht mit einem Dolch verletzt und damit ein unsterbliches Band durchtrennt. Sie hatte sich gewundert, weil er sie so leicht hatte gehen lassen, doch offenbar hatte er das gar nicht.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte Tella.

»Der Gefallene Stern hält deine Schwester seit einer Woche hier gefangen. Nicht gerade ein geniales Versteck, und außerdem würde ich dich überall finden, Donatella.« Er biss von seinem Apfel ab und ließ ihn dann zu Boden fallen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug die Frucht auf dem Marmor auf und rollte aus dem Raum unter den goldenen Käfig der Gefangenen. »Wir sind vielleicht nicht mehr verbunden, aber das, was zwischen uns war, wird niemals wieder ganz vergehen.«

»Genau deshalb will ich, dass du verschwindest!« Tella versuchte, nicht zu schreien; Jacks schien es zu gefallen, wenn er sie in Rage bringen konnte, aber die brüchige Kontrolle, die sie bisher noch über ihre Gefühle gehabt hatte, war in sich zusammengefallen, sobald er eingetreten war. »Ich werde dir nie wieder trauen.«

»Das wirst du müssen, wenn du Legend retten willst.« Jacks lehnte sich an eine der Säulen und überkreuzte die Knöchel. »Gavriel lässt ihn gerade in den Thronsaal bringen. Er hält sich gern magische Haustiere. Gavriel hat vor, den Aphotischen einen Käfig für Legend bauen zu lassen. Dann wird er den Käfig versiegeln, so wie den von Anissa, damit Legend weder über seine volle Macht verfügen noch entkommen kann – es sei denn, Gavriel stirbt.«

Tella schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm nicht glauben, doch seit Julians Bericht darüber, wie Legend ihnen zur Flucht verholfen hatte, hatte sie so etwas schon befürchtet. Legend hatte darauf bestanden, dass sich Tella bei ihrer Suche nach Scarlett in der Nähe des Attentäters hielt, während er selbst loszog, um Julian zu finden. Er hätte seinen Bruder finden und mit ihm fliehen sollen. Davon, dass er für Ablenkung sorgen oder sich opfern würde, war nie die Rede gewesen.

Julian fluchte und sprach dabei einige der Dinge aus, die Tella dachte.

Jacks lachte und musterte die derbe Maske, die Julians Gesicht zur Hälfte bedeckte. »Anscheinend haben Gavriel und der Aphotische dir auch schon einen Besuch abgestattet.«

Julian versetzte ihm einen abfälligen Blick. »Ich kann damit leben.«

»Genau das ist der Punkt«, verkündete Jacks fröhlich. »Dieser Käfig wird dafür sorgen, dass Legend für immer Haustier und Gefangener des Gefallenen Sterns bleibt. Sogar wenn Legend stirbt und ins Leben zurückkehrt, wird er nicht aus dem Käfig entkommen können, und nur Gavriels endgültiger Tod kann ihn befreien.«

Ein ratschendes Geräusch erklang, als hätte jemand ein Streichholz angerissen. Innerhalb eines Augenblicks verschwand der Attentäter und tauchte wieder auf. Er hatte beim Fenster gestanden, doch nun befand er sich näher bei Scarlett und hielt ein Bündel aus bunten Kleidern in den Händen. »Er sagt die Wahrheit. Der Aphotische hat den Käfig um Legend fast fertig gebaut.«

»Dann hol ihn da raus, bevor es zu spät ist«, rief Tella.

Der Attentäter rührte sich nicht. Nur die Schatten, die sich an ihn klammerten, schienen sogar noch dunkler zu werden. »Wenn ich tue, was du verlangst, dann wird Gavriel wissen, dass ich es war, und dann haben wir keine Chance mehr, ihn umzubringen.«

»Siehst du?« Jacks klatschte in die Hände. »Ich habe dir doch gesagt, dass ihr mich braucht.«

»Nein, das tun wir nicht«, widersprach Tella.

»Doch, das tut ihr.« Jacks lächelte so nachsichtig, als wüsste er, dass er diesen Streit bereits gewonnen hatte. »Ich habe gehört, was ihr vorhabt. Du wirst dich niemals unbemerkt an ihn anschleichen können. Niemand sonst kann dir helfen. Der Attentäter wird bei deiner Schwester sein, und Gavriel weiß genau, dass die Jungfer Tod ihn hasst. Deine einzige Möglichkeit, nah genug an ihn heranzukommen, besteht darin, den Thronsaal mit mir zu betreten. Außerdem erwartet Gavriel das bereits. Er hat mich losgeschickt, um nach dir zu suchen, damit er dich als Druckmittel gegen deine Schwester einsetzen kann. Er wird zulassen, dass ich dich zu ihm bringe.«

Wütend schüttelte Tella den Kopf. Es musste noch einen anderen Weg geben. Jacks würde sie wieder betrügen. So war es immer. Er half ihr, doch nur gegen einen unerwarteten Preis. Aber er half ihr. Immer.

»Was springt für dich dabei heraus?«, wollte sie wissen. »Warum willst du den Gefallenen Stern für uns verraten?«

Jacks schenkte ihr ein messerscharfes Lächeln. »Nicht für euch. Nur für dich. Und ich werde es nicht umsonst tun. Gavriel erwartet, dass ich deine Gefühle unter meiner Kontrolle habe, wenn ich dich bei ihm abliefere, und wir können ihn nicht täuschen. Er würde uns sofort durchschauen. Wenn du nah genug an ihn herankommen willst, um ihn zu töten, dann musst du zulassen, dass ich deine Gefühle beherrsche und dich dazu bringe, mich zu vergöttern.«

Tella schnaubte. »Und ich soll glauben, dass du danach einfach zulässt, dass ich dich wieder verabscheue?«

»Nein. Sobald es vorbei ist, werden deine Gefühle für immer mir gehören.« Jacks klang vollkommen ungerührt und nicht im Mindesten schuldbewusst. »Das ist der Preis für meine Hilfe. Du kannst deinen Legend retten und dein Monster töten, und ich bekomme dafür dich.«

»Du bist verrückt!«, gab Tella zurück. »Ich werde nicht den Rest meines Lebens in deinem Bann verbringen.«

»Dann wird Legend den Rest seines unsterblichen Lebens im Käfig verbringen. Willst du Legend und das Meridianreich retten oder nur dich selbst?« Verspielt lächelte er sie an, und seine Grübchen blitzten auf.

»Das ist doch Wahnsinn«, warf Julian ein.

»Tu das nicht«, beschwor Scarlett ihre Schwester.

Dieser Protest klang jedoch hohl und dumpf im Vergleich zu dem Klingeln in Tellas Ohren. Denn es war kein Wahnsinn, und trotz ihrer Worte wusste sie auch, dass Jacks nicht verrückt war. Er war entschlossen und bereit zu tun, was immer nötig war, um zu bekommen, was er wollte. Und leider wollte er sie.

»Wenn du das tust«, sagte sie langsam, »dann werde ich dich ewig hassen.«

»Nein, meine Liebste. Wenn ich es tue, dann wirst du endlich aufhören, mich zu hassen.« Sein Lächeln verschwand, und für den Bruchteil eines Augenblicks sah er aus wie die reine Verzweiflung, nichts als eine leere Hülle mit hohlen Wangen, zerbrochenem Blick und blutbefleckter Brust. Er war eine Schicksalsmacht und konnte weder sterben noch richtig leben, denn das, wonach er sich verzehrte, verschlang ihn in Wahrheit. Tella stellte sich vor, wie es sein musste, jemanden zu wollen, ohne ihn zu lieben. Ein endloser Hunger – selbst wenn es einem gelang, die Person zu besitzen, würde es doch nie genug sein. Und sie gehen zu lassen, war noch schlimmer.

Tella hätte wissen müssen, dass ein Schnitt mit einem Dolch nicht ausreichen würde, um sie beide zu trennen. Vielleicht war es sogar dieser Schnitt gewesen, der sie überhaupt erst hierhergeführt hatte. Vielleicht hatte Jacks zugelassen, dass sie ihre Ehe beendete, weil dieses Band ihn dazu gebracht hatte, aufrichtig etwas für sie zu empfinden. Etwas, das tiefer ging als seine unsterblichen Gefühle von Besessenheit, Manie, Lust und dem Verlangen, sie zu besitzen. Nun war ihre Verbindung jedoch durchtrennt, und übrig geblieben war nur Selbstsucht.

Die Dame Glück hatte sie davor gewarnt. Wenn Jacks sie nicht liebte, dann würde seine Besessenheit sie zerstören. Wenn Tella jetzt einwilligte, dann würde genau das geschehen. Wenn Jacks ihre Gefühle beherrschte, würde sie nur noch Dinge empfinden, die ihm gefielen und die seinen unstillbaren Durst nach ihr löschen sollten.

Verzweifelt klammerte sie sich an die Hoffnung, dass es irgendeine andere Lösung geben musste, aber ihr fiel keine ein. Als sie sich im Raum umsah, erkannte sie nichts als Zerstörung, die Gavriel angerichtet hatte. Julian mit seiner metallenen Halbmaske. Die Jungfer Tod in ihrem Perlenkäfig. Die Gefangene hinter Gittern, wie ein Haustier. Dann stellte sie sich Legend vor, in einem nicht ganz so hübschen Käfig, mit einer Maske wie die seines Bruders, während der Gefallene Stern ihn seinen Freunden vorführte. Bis in alle Ewigkeit.

Bebend holte sie Luft. Legend sollte die Ewigkeit mit ihr verbringen, nicht hinter Gittern, und auch wenn es dazu niemals kommen würde, konnte sie doch nicht zulassen, dass er Gavriels Haustier wurde. Sie konnte nicht zulassen, das Legend für immer und ewig gefangen war, und sie konnte auch nicht zulassen, dass der Gefallene Stern ihretwegen nicht aufgehalten wurde. Zuerst hatte sie Gavriel wegen ihrer Mutter töten wollen, doch nun ging es um so viel mehr als das.

Sie konnte es kaum ertragen, aber Jacks hatte recht: Ohne seine Hilfe würde sie nie nah genug an den Gefallenen Stern herankommen, um ihn umzubringen.

»Tella, du musst das nicht tun«, sagte Scarlett.

»Doch … ich glaube, das muss ich.«

»Mein Bruder würde das nicht wollen«, sagte Julian. »Uns fällt schon noch etwas anderes ein.«

»Wir haben es versucht, aber es hat nicht funktioniert. Der Gefallene Stern ist der Kaiser, du trägst eine Maske, und Legend sitzt in einem Käfig. Er würde ganz sicher nicht wollen, dass ich das tue«, sagte Tella. Tatsächlich wäre er vermutlich stinksauer auf sie. »Aber ich weiß, dass er dasselbe für mich tun würde, wenn die Situation umgekehrt wäre.« Er hatte sie aus dem Kartendeck gerettet, er hatte sie vor Jacks gerettet, und nun war Tella an der Reihe, ihn zu retten. Sie wandte sich an Jacks. »Was muss ich tun?«

»Warte …«, rief Scarlett.

»Versuch nicht, sie aufzuhalten«, warf der Attentäter ein. »Das Ergebnis würde dir nicht gefallen.«

Ein weiteres leises Ratschen, und schon nahm der Attentäter Scarletts Hand. Einen Moment später waren sie beide verschwunden.

Jacks schauderte. »Ich habe ganz vergessen, wie gruselig das immer war.«

»Ich glaube nicht, dass ausgerechnet du darüber urteilen kannst, was gruselig ist«, gab Tella zurück.

»In diesem Punkt wirst du deine Meinung schon sehr bald ändern. Und jetzt, würdet ihr uns bitte etwas Privatsphäre geben?« Er sah von Julian zur Jungfer Tod.

Julian sah aus, als wollte er sich widersetzen, doch die Jungfer Tod zog ihn aus dem Zimmer, woraufhin Jacks und Tella so gut wie allein waren.

Jacks kam näher und lehnte sich gegen die Marmorsäule vor Tella.

Sie stand von der Bettkante auf, ging jedoch keinen Schritt auf ihn zu, wohl wissend, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass sie sich willentlich von ihm fernhalten konnte. Sie war schon immer so beherrscht von ihren Gefühlen, dass sie nicht wusste, welche Entscheidungen sie in Zukunft treffen würde, wenn Jacks ihre Empfindungen manipulierte. »Müssen wir uns wieder in die Hand schneiden?«

Der Gedanke schien ihm zu gefallen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Als ich dir in dieser Nacht deinen Schmerz genommen habe, war ich nur halb bei Kräften. Ich brauchte eine starke körperliche Verbindung, damit der Austausch gelingen konnte. Jetzt, nachdem Legend mir meine Macht zurückgegeben hat, ist das nicht mehr nötig. Ich brauche jedoch deine Erlaubnis wegen des Schwurs, den er mir abgenommen hat.«

»Du hast meine Erlaubnis. Aber … aber … aber …« Sie hatte noch irgendetwas sagen wollen, nur wusste sie auf einmal nicht mehr genau, worüber sie eigentlich gesprochen hatte. Ihr Kopf fühlte sich leicht an, und ihr war ein wenig schwindelig, so als hätte sie gerade eine halbe Flasche Wein getrunken.

Kühle Arme legten sich um sie, als sie schwankte. Jacks’ Arme. Seine Finger waren kalt, vielleicht ein bisschen zu kalt, und doch hatte es sich noch nie so wunderbar angefühlt, wenn er ihr einen Gänsehautschauer über den Rücken jagte.

Eine leise Stimme sagte ihr, dass sie sich eigentlich nicht so fühlen sollte, dass sie etwas vergessen hatte, an das sie sich unbedingt erinnern musste, aber dann flüsterte ihr Jacks ins Ohr: »Schon gut, ich habe dich.«

Er drehte sie um, damit sie ihn ansehen konnte. Seine Mundwinkel zuckten nach oben zu einem halben Lächeln, so als würde es Jacks etwas nervös machen, sie rückhaltlos anzulächeln. Das war allerdings vollkommen unnötig. Sein Lächeln war ungezähmt und atemberaubend, und auf einmal hatte Tella das überwältigende Bedürfnis, immer der Grund dafür zu sein.

Warum stieß sie ihn die ganze Zeit von sich?

Sie wusste, dass Jacks sie angelogen und manipuliert hatte. Aber das hatte Legend auch getan. Legend hatte sie wieder und wieder zurückgewiesen. Allein bei dem Gedanken wurde sie bedrückt. Er wollte sie nicht. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich jemand anderen suchen – jemanden, der sie ansah, wie Jacks es in diesem Moment tat.

Seine Augen glitzerten silbern und blau. Normalerweise hielt sie diese Augen für unnatürlich, aber sie hatten etwas trügerisch Liebevolles an sich. So als wünschte sich Jacks nichts mehr, als dass sie glücklich war.

»Wie geht es dir, meine Liebste?«

Liebste. Es gefiel ihr, wenn er sie so nannte. Sie wusste, dass er nicht richtig lieben konnte, aber das war in Ordnung, weil Tella genug für sie beide empfand. Am Anfang mochte sie nur das Objekt seiner Besessenheit gewesen sein, doch nun gehörte Jacks ihr.

Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Ich fühle mich, als würde ich am liebsten den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

Jacks’ Grübchen waren wieder da, und sie waren hinreißend. »Ich glaube, das lässt sich machen.«
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Scarlett

Scarlett fragte sich, ob der Attentäter wohl immer sein Gesicht in den Schatten seiner Kapuze verborgen hielt. Es war beunruhigend, die Person, die sie durch die Zeit zurückgebracht hatte, nicht einmal sehen zu können. Doch nun war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Oder über irgendeine der anderen Entscheidungen, die sie hierhergeführt hatten, in eine eisige Gasse von vor vielen Jahren, in Gesellschaft einer Schicksalsmacht, die als vollkommen wahnsinnig galt.

»Zieh das an.« Er drückte ihr ein Kleid in die Hand und reichte ihr noch einen schweren erdbeerroten, mit dickem Goldpelz gefütterten Mantel. Der Stoff fiel ihr bis zu den Knien und ließ das eindrucksvolle schwarz-weiße Karomuster des Kleids frech hervorblitzen.

»Sollte ich nicht lieber versuchen, nicht aufzufallen?«, fragte Scarlett.

»Das wirst du nicht.« Der Attentäter neigte den Kapuzenkopf zum Ende der Gasse, die in den Satin-Distrikt zu münden schien. Alles wirkte genauso modisch und extravagant wie in der Gegenwart, und die Menschen, die den Gehweg bevölkerten, passten dazu. Sie trugen ausnahmslos bunte Mäntel mit einem Futter aus gefärbtem Pelz. Einige von ihnen trugen sogar Sonnenschirme, die aussahen, als bestünden sie aus Leopardenfell.

»Gleich fängt es an, zu schneien«, brummte der Attentäter. »Sobald es so weit ist, wird deine Mutter auf diesem Gehweg dort vorbeikommen. Folge ihr und stiehl ihr ein Kleid, aber was auch immer du tust, verändere nicht die Vergangenheit. Heute hat sie erfahren, dass sie mit dir schwanger ist. Deine eigene Empfängnis kannst du also nicht versehentlich verhindern, aber wenn du die Vergangenheit umformst, dann könnten andere Teile deiner Welt verschwinden.«

»Wie die Geburt meiner Schwester?«

»Genau. Sei vorsichtig, Prinzessin. Folge deiner Mutter und beobachte sie, bis du eine Gelegenheit bekommst, das Kleid zu stehlen, das du brauchst, um Gavriel zu täuschen. Dann verschwinde, so schnell du kannst. Ich warte unter dem kaputten Laternenpfahl dort auf dich.«

Wieder dieses leise Ratschen, dann war der Attentäter verschwunden.

Hastig zog sich Scarlett die Sachen an, die er ihr gegeben hatte. Ihre versengten Schultern brannten, wann immer der Stoff darüberstrich, aber die kalte Luft und der Rausch der Zeitreise hatten den Schmerz zum Großteil betäubt.

Nur einen Moment später fiel die erste Flocke, und Scarlett eilte zum Ausgang der Gasse, wo sich das vereiste Kopfsteinpflaster zu ordentlichen Straßen fügte. Frischer weißer Schnee schimmerte wie der Beginn von etwas Neuem, etwas, das hoffentlich schnell und einfach gehen würde.

Als Scarlett diesen Vorschlag gemacht hatte, da hatte sie sich vorgestellt, durch die Zeit zurückzureisen, um ihre Mutter auszuspionieren, und ihr ein Kleid zu stehlen, würde sein wie damals, als sie noch sehr klein gewesen war und sich in Palomas Schrank geschlichen hatte, um eines ihrer modischen Spitzenstücke anzuprobieren – ein bisschen aufregend, doch im Grunde nicht richtig gefährlich. Scarlett würde die Vergangenheit nicht ändern. Sie würde ihre Mutter einfach nur beobachten, sich eines ihrer Kleider nehmen und vielleicht einen Spritzer Parfüm dazu. Das war alles.

Der schwierige Teil würde später kommen, wenn sie ihren Vater davon überzeugen musste, dass sie die Paradise aus der Vergangenheit war. Dass der Anblick ihrer Mutter auf dem Gehweg ihre Welt so erschüttern würde, dass sie vergaß zu atmen – damit hatte sie nicht gerechnet. Wenn überhaupt, dann hätte der Anblick ihrer Mutter als Paradise die Verbrecherin einen Teil der Schuldgefühle lindern sollen, die Scarlett mit sich herumtrug.

Doch während Scarlett ihrer Mutter folgte, sah sie Paradise zum ersten Mal nicht so, wie sie in ihrer Vorstellung und in ihren Erinnerungen existierte. Scarlett sah die Frau, für die Tella ihre Mutter immer gehalten hatte.

Paradise schwebte die Straße entlang, in einem Rock, der so reinweiß war, dass der frisch gefallene Schnee daneben grau erschien. Sie lächelte jeden an, an dem sie vorüberging. Sie neigte den Kopf, woraufhin die roten Federn auf ihrem Hut auf- und abwippten. Diese Menschen wussten offenbar nicht, dass sie eine Kriminelle war, oder sie mochten Paradise so sehr, dass sie ihr Geheimnis wahrten. Wenn die Liebe einen Blick in den Spiegel werfen würde, dann würde ihr Paradise daraus entgegenblicken. Ihr Glück war ansteckend, und sie war strahlend schön.

Schließlich verschwand sie in einer schicken Modeboutique mit einer hübschen lila Markise, und ohne nachzudenken, folgte ihr Scarlett. In einer Ecke wurden importierte Hüte ausgestellt, auf die Scarlett in direkter Linie zusteuerte, in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die Augen aller Frauen im Laden richteten sich sofort auf Paradise. Es waren ohnehin nur drei, aber Paradise fesselte ihre Aufmerksamkeit wie eine Königin, die über ihre Untertanen regierte.

Die Frau, die gerade einige Bänder im Schaufenster arrangierte, ließ eine der Spulen fallen. Eine pummelige Frau, die gerade den hinteren Bereich des Geschäfts betreten wollte, fuhr herum. Und das junge Mädchen, das sich vor einem der Spiegel gedreht hatte, erstarrte.

»Hallo, Minerva«, rief Paradise der Pummeligen zu, die gerade hatte gehen wollen. »Ist meine Bestellung fertig?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Liebes.«

»Doch, das hast du. Gavriel hat ein Kleid für mich bestellt. Es soll eine Überraschung werden, aber ich habe es herausgefunden und will stattdessen ihn überraschen.« In einer dramatischen Geste legte sich Paradise die Hand auf die Brust, was Scarlett ein wenig an Tella erinnerte. »Ich werde es heute Abend tragen, wenn ich Gavriel bitte, mich zu heiraten.«

»Du willst einen Mann bitten, dich zu heiraten?«, rief das Mädchen vor dem Spiegel. »Das ist aber ganz schön voreilig.«

»Lieber voreilig als hintendran.« Paradise sprach viel schneller als Scarlett, so als wollte sie so viel wie möglich in jeden Augenblick ihres Lebens stecken. Eine Beobachtung, die Scarlett sich für ihre spätere Vorstellung merkte. »In meinem Beruf ist die Lebenserwartung sehr kurz, und ich will keine Zeit damit verschwenden, auf die Frage eines Mannes zu warten, die ich auch einfach selbst stellen kann. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er Ja sagen wird.« Sie zwinkerte.

Selbst von Scarletts Posten hinter den Hüten aus konnte sie sehen, wie im Kopf des Mädchens zahllose Gedanken explodierten. Dieser kurze Austausch mit Paradise hatte gerade ihre Sicht der Welt durcheinandergewirbelt und eine Tür aufgestoßen, von deren Existenz das Mädchen nicht einmal etwas geahnt hatte.

»Und«, fügte Paradise noch hinzu, »falls er Angst vor einer Heirat hat oder vor mir, dann weiß ich wenigstens, dass es Zeit ist, weiterzuziehen.«

»Zu Marcello Dragna?«, fragte die Frau mit den Bändern. »Er sieht sehr gut aus, und er ist reich.«

»Dann solltest du ihn vielleicht heiraten.« Paradise lachte. »Wahrscheinlich wäre er mit dir auch viel glücklicher als mit mir. Marcello denkt nur, dass er mit mir zurechtkommt. Ich glaube, er will mich zähmen, wie einen Tiger im Käfig eines Zirkusses, damit er mich seinen Freunden vorführen kann.«

»Das klingt genau wie das, was du mit Gavriel vorhast«, warf Minerva nachdenklich ein.

»Nein, ich mag Gavriel lieber ohne Käfig, und ich habe keine Freunde, denen ich ihn vorführen könnte. Außer dir, Minerva.«

Minerva murmelte etwas, das zu leise für Scarletts Ohren war, dann huschte sie in den hinteren Teil des Geschäfts, wie sie es bei Paradises Eintritt ohnehin hatte tun wollen. Kurz darauf tauchte sie mit einer Kreation in den Händen wieder auf, die zu extravagant war, um sie einfach ein Kleid zu nennen. Es war ein Aufschrei aus Cremeweiß und Schwarz und Rosa und Pink, mit Spritzern von Blumen und Spitze und versprengtem Blattgold. Lange Ärmel an einer dekorativen Korsage, die sich eng um die Hüfte schmiegte, bis der Rock in mehreren gerüschten Lagen zu einer Schleppe aus Gold und Rosen mit schwarzen Spitzenblättern auslief.

Es sah nicht aus wie Scarletts Vorstellung von Liebe, aber sie begriff, dass es zu der Liebe zwischen ihrer Mutter und Gavriel passte.

»Es ist unglaublich«, hauchte Paradise.

»Jede dieser Lagen kann man mit einem kurzen Ruck lösen, falls du einmal schnell wegrennen musst.«

»Oder falls ich ein bisschen Spaß mit Gavriel haben will«, trällerte Paradise.

Das Mädchen vor dem Spiegel wurde beerenrot, und die Frau mit den Bändern brach in lautes Lachen aus, aber Minerva lächelte nicht einmal. Sie wirkte so skeptisch, wie Scarlett sich fühlte.

Scarlett wusste, dass ihre Mutter schließlich Marcello Dragna geheiratet hatte, nicht Gavriel. Aber diese Unterhaltung der Frauen hinterließ bei ihr ein tiefes, schweres Gefühl von Grauen. Die finstere Vorahnung blieb, als Scarlett ihrer Mutter aus der Modeboutique hinaus in eine weitere eisige Gasse folgte.

Scarlett empfand keine Zuneigung für Marcello, aber sosehr sie ihn auch verabscheute, wenn Paradise ihn nie geheiratet hätte, dann wäre Tella nie geboren worden. Scarlett lief schneller, als ihre Mutter um eine Ecke verschwand.

Sie wusste, dass sie sich nicht einmischen durfte. Der Attentäter hatte sie davor gewarnt, etwas zu verän…

Sie wurde gegen eine Backsteinwand in einer Sackgasse geschleudert, und Paradise drückte ihr ein Messer an die Kehle.

Keuchend schnappte sie nach Luft. Paradise so vor sich zu sehen, war, als blickte man in einen bedrohlichen Spiegel. Dies war die Mutter, die Scarlett eigentlich erwartet hatte. Trotzdem fühlte sie keinerlei Triumph deswegen. Wenn diese Begegnung die falsche Richtung nahm, dann würde vielleicht Scarletts gesamte Zukunft zerstört werden, oder ihr Leben würde hier und jetzt enden.

»Warum schleicht mir ein so junges hübsches Ding wie du hinterher …« Abrupt brach sie ab. Auch ihr musste die Ähnlichkeit aufgefallen sein, allerdings bestand ihre Reaktion darin, Scarlett die Klinge noch fester gegen den Hals zu drücken.

»Wer bist du? Warum versuchst du, wie ich auszusehen?« Nun sprach sie sogar noch schneller als gerade eben in der Boutique. »Du hast zehn Sekunden Zeit, um es mir zu erklären, sonst schlitze ich dir die Kehle auf und bin weg, bevor deine Leiche im Schnee landet. Eins. Zwei. Drei.«

»Ich will dir nichts tun«, sagte Scarlett.

»Nicht die richtige Antwort.« Paradise lächelte sie böse an. »Vier. Fünf.«

»Ich bin hier, weil deine Familie in Gefahr ist.«

»Ich habe keine Familie«, verkündete sie unbeschwert. »Sieben. Acht.«

»Doch, das hast du. In der Zukunft.«

Paradise machte sich nicht einmal die Mühe, auf diese Behauptung zu antworten. »Neun.«

»Du hast eine Tochter«, fuhr Scarlett fort. »Du bist jetzt gerade mit ihr schwanger!«

Paradise hörte auf zu zählen.

»Woher weißt du das? Außer mir weiß nur ein anderer davon, und der würde zu niemandem ein Wort sagen.« Ihre Augen wurden schmal, während sie Scarlett musterte, und dann plötzlich wieder ganz groß. »Woher hast du diese Ohrringe?« Sie ließ ihre Kleiderschachtel in den Schnee fallen und hob die Hand an ihre eigenen Ohren, wo ein identisches Paar Juwelen funkelte.

»Ich habe sie von dir«, antwortete Scarlett. »Du hast mir gesagt, dass mein Vater sie dir einmal geschenkt hat, weil Scharlachrot deine Lieblingsfarbe ist. Deshalb hast du mich auch Scarlett genannt.«

Paradise wich stolpernd einen Schritt zurück, senkte das Messer jedoch immer noch nicht. Grauer Nebel wirbelte um sie herum. Sie war verwirrt, empfand aber keine Feindseligkeit mehr, auch wenn sie nach außen hin eine grimmige Miene aufsetzte.

»Du änderst auch deinen Namen und nennst dich Paloma«, fuhr Scarlett fort. »Du lässt diese Identität hinter dir und wirst zu so etwas wie einer Legende.«

Dies brachte das Lächeln ihrer Mutter zurück, doch es erreichte ihre Augen nicht, so wie es das bei Scarlett immer tat. »Also gut, sagen wir mal, ich glaube dir, warum bist du hier?«

Um die Welt zu retten. Um ein Ungeheuer aufzuhalten. Um dich zu sehen. »Ich bin nur hier, um ein Kleid zu stehlen.«

Paradise lachte und wurde noch ein wenig weicher. »Dann bist du eine jämmerliche Diebin. Offenbar habe ich dich nicht sehr gut erzogen.«

Am liebsten hätte Scarlett ihr die Wahrheit gesagt. Darüber, dass sie eine schreckliche Mutter war, dass sie gegangen war, als ihre Töchter sie am dringendsten gebraucht hatten, und dass sie nie zurückgekommen war. Doch Paradise war noch nicht diese Frau, und Scarlett fragte sich, ob sie vielleicht nie diese Frau gewesen war.

Irgendwann war Scarlett zu dem Schluss gekommen, dass ihre Mutter sie nicht liebte, dass sie niemanden aufrichtig liebte. Hätte sie ihre Töchter geliebt, dann hätte Paradise sie nicht verlassen und nicht so verletzt – man verletzte jene, die man liebte, nicht. Aber bis zu ihrer Begegnung mit Scarlett war Paradise schier übergelaufen vor Liebe. Sie war so von Liebe erfüllt gewesen, dass sie einen Mann bitten wollte, sie zu heiraten. Doch sie würde es nie tun. In Scarletts Welt hatte sie ihn stattdessen verraten, und Scarlett fragte sich, ob ihre Mutter dies getan hatte, weil Paradise sie liebte.

Sogar jetzt schon konnte Scarlett sehen, wie sich die Liebe in Paradises Gefühle schlich, während ihr Blick zwischen den Ohrringen und Scarletts Gesicht hin- und herhuschte. In dieser Zeitachse waren sie einander gerade erst begegnet, aber Paradise hatte bereits beschlossen, Scarlett zu lieben.

Scarlett konnte es kaum begreifen. Wenn sie selbst liebte, dann tat sie es mit Herz und Seele, aber die Liebe war nie so einfach und unbeschwert zu ihr gekommen, und es verblüffte sie, dass Paradise so leicht lieben konnte.

Scarlett hatte ihre Mutter eindeutig nie richtig gekannt. Es gab allerdings ein paar Dinge, die sie über Paradise wusste.

»Du warst die beste Mutter, die du sein konntest«, sagte sie. »Du hast alles für meine Schwester und mich geopfert.«

»Du hast eine Schwester?« Ihr ganzes Gesicht leuchtete auf, was sie sogar noch anziehender machte, und Scarlett wünschte, Tella könnte sehen, wie glücklich ihre Mutter darüber war, dass sie noch eine zweite Tochter bekommen würde. »Ich kann es gar nicht erwarten, deinem Vater davon zu erzählen.«

»Nein! Du darfst es ihm nicht sagen. Was auch immer du tust, erzähl es ihm nicht.« Fast hätte sie es dabei belassen. Der Attentäter hatte sie davor gewarnt, sich in die Vergangenheit einzumischen, aber vielleicht war Scarlett ja schon immer ein Teil der Vergangenheit gewesen. Vielleicht war sie nicht bloß hier, um ein Kleid zu stehlen oder um ihre Mutter zu sehen, die sie nie verstanden hatte. Vielleicht war Scarlett hier, um dafür zu sorgen, dass ihre Mutter ein paar jener Entscheidungen traf, die Scarlett nie hatte nachvollziehen können. Weil sie es jetzt begriff.

Wenn Paradise den Gefallenen Stern heiratete und Scarlett mit ihm zusammen großzog, dann würde das die gesamte Zukunft verändern – dann würde Tella nie geboren werden, und vielleicht würden auch die Schicksalsmächte schon sehr viel früher aus den Karten befreit werden.

»Gavriel ist nicht der, für den du ihn hältst«, sagte Scarlett.

Abrupt wich Paradise einen Schritt zurück, und ein Anflug der vorherigen Schärfe kehrte in ihre Züge zurück.

Trotzdem hörte Scarlett nicht auf. Entweder irrte sie sich – dann hatte sie die Zukunft ohnehin schon unwiederbringlich verändert –, oder sie hatte recht und musste deshalb weitersprechen, um zu verhindern, dass ihre Mutter einen nicht wiedergutzumachenden Fehler beging.

»Ich weiß nicht, wie viel ich dir sagen darf oder ob ich dir überhaupt etwas davon verraten sollte. Aber du heiratest Gavriel nicht. Er ist nicht der Vater deiner zweiten Tochter. Gavriel ist eine Schicksalsmacht. Er ist der Gefallene Stern, und er war in dem Schicksalsdeck gefangen, das du Kaiserin Elantine gestohlen hast. Er will das Kartendeck haben, damit er auch die anderen Schicksalsmächte befreien und die Macht über das Meridianreich an sich reißen kann. Du hältst ihn auf – du sperrst ihn wieder in eine Karte. Aber dann musst du trotzdem fliehen, weil seine Kirche – die Kirche des Gefallenen Sterns – dich wegen dem Kartendeck verfolgt. Also heiratest du Marcello Dragna und gehst mit ihm fort.«

Paradise lachte, doch alle Fröhlichkeit war aus ihrem Lachen verschwunden. »Nein, ich würde Marcello niemals heiraten.«

»Du tust es trotzdem.« Scarlett fiel auf, dass ihre Mutter bei all den unmöglichen Dingen, die sie ihr gerade erzählt hatte, ausgerechnet in diesem Punkt widersprochen hatte. Das brachte sie zu der Frage, ob Paradise vielleicht irgendwo schon ahnte, wer Gavriel wirklich war und was er vorhatte.

Scarlett versuchte, die Farben ihrer Mutter zu lesen. Widerstreitende Emotionen rangen miteinander, aber Scarlett konnte sehen, dass ihre Mutter verliebt und verunsichert war, und trotz ihrer gelassenen Fassade war sie zutiefst erschrocken darüber, was Scarlett ihr gerade berichtet hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Scarlett.

»Warum entschuldigst du dich?«

»Weil ich weiß, dass du ihn liebst.«

»Verbrecher lieben nicht.«

»Wenn das wahr wäre, dann wäre ich jetzt wohl nicht hier. Aber das bin ich. Ich bin hier, weil du alles getan hast, was eben nötig war, um für mich zu sorgen – die Tochter, mit der du gerade schwanger bist. Zum Teil ist es genau das, was dich so außergewöhnlich macht. Du verlässt Valenda, aber die Menschen erzählen sich immer noch Geschichten über dich. Sogar Kaiserin Elantine hat vor ihrem Tod von dir gesprochen. Sie hat meiner Schwester erzählt, dass du genauso leidenschaftlich lieben konntest, wie du gelebt hast. Du warst bereit, alles zu tun, was du tun musstest, um jene zu beschützen, die du liebst, selbst wenn du dabei verletzt wurdest.«

Da begriff Scarlett – sie selbst war ganz genauso. Das, was sie gerade gesagt hatte, würde Paradise und Tella und auch ihr unendlich viel Schmerz bringen. Aber wenn Paradise einen anderen Weg wählte, dann würde sich die Zukunft verändern. Alles, was Scarlett am Herzen lag, wäre vielleicht verloren, und der Gefallene Stern würde möglicherweise nie besiegt werden.

Paradise schüttelte den Kopf, als könnte sie so ihre verwirrten Gefühle ordnen. »Und ich dachte, du wärst nur hier, um ein Kleid zu stehlen.«

»Wie du schon gesagt hast, ich bin keine sonderlich gute Diebin.«

»Da habe ich mich vielleicht geirrt.« Paradise bückte sich, hob die Kleiderschachtel aus der Boutique auf und reichte sie Scarlett. »Nimm es, du hast es dir mit deiner Geschichte verdient.«

»Heißt das, du glaubst mir?«

»Ich weiß es nicht, aber ich denke nicht, dass ich mich heute Abend verloben werde.« Es klang sorglos und leichtfertig. Genau wie Tella, wenn sie so tat, als würde ihr nichts etwas ausmachen.

»Es tut mir leid«, wiederholte Scarlett.

»Du musst dich nicht dauernd entschuldigen. Da ist allerdings etwas, das du für mich tun könntest.« Bebend lächelte Paradise ihr zu. »Zieh das Kleid an. Ich bin nicht dazu gekommen, es heute anzuprobieren, aber ich will wissen, ob ich darin tatsächlich so fantastisch ausgesehen hätte, wie ich es mir vorstelle. Ich behalte die Seitengasse im Blick, damit niemand plötzlich unwillkommen hier auftaucht.«

Paradise verschwand um die Ecke.

Scarlett wollte ablehnen. Ihr war nicht danach, sich schon wieder in einer eiskalten Gasse umzuziehen. Aber nach allem, was sie Paradise gerade erzählt hatte, war dies wohl das Mindeste, was sie für ihre Mutter tun konnte. Es war die letzte Bitte, die ihre Mutter je an sie haben würde. Und wie sich herausstellte, war es auch das Letzte, was ihre Mutter jemals zu ihr sagen würde.

Als Scarlett das Kleid angezogen hatte und einen Blick um die Ecke warf, war Paradise verschwunden.

Scarlett raffte ihren Rock und eilte zum Ende der Seitengasse, in der Hoffnung, ihre Mutter noch zu erwischen. Sie spähte die Straße hinauf und hinunter und musterte die Menschen, die in ihren bunten Mänteln durch den fallenden Schnee liefen. Wenn Paradise unter ihnen war, dann erkannte Scarlett sie nicht. Alles, was sie fand, war ein kaputter Laternenpfahl und ein fallen gelassenes Messer.

Ihre Mutter hatte sie schon wieder zurückgelassen. Nicht, dass es Scarlett sonderlich überrascht hätte, und sie ließ auch nicht zu, dass es sie verletzte, dieses Mal nicht. Paradise mochte ihre Mutter sein, aber sie war auch nur ein schwangeres Mädchen, das gerade vor eine furchtbare Entscheidung gestellt worden war. Scarlett konnte es ihr nicht vorwerfen, dass sie davongelaufen war, und vielleicht hätte sie ihr auch sonst nicht so vieles vorwerfen sollen. Tella und Julian liebte sie trotz ihrer Fehler – vielleicht war es an der Zeit, dass sie begann, auch ihre Mutter so zu lieben.

Und als einen Augenblick später der Attentäter vor ihr stand, glaubte sie daran, dass es schon immer so hatte kommen sollen und dass ihre Mutter tatsächlich alles getan hatte, was in ihrer Macht stand. Sie mochte gerade vor Scarlett geflohen sein, aber Scarlett war sicher, dass sie die Zukunft, in die sie zurückkehrte, unverändert vorfinden würde.

»Hast du getan, was du tun musstest?«, fragte er.

»Fast.« Scarlett hob das Messer auf, das ihre Mutter fallen gelassen hatte. Es war ein weißer Dolch mit einem sternförmigen Stein im Griff. Sie fragte sich, ob es wohl ein Geschenk von Gavriel gewesen war, während sie sich mit der Klinge ihre silberne Haarsträhne abschnitt. Noch vor wenigen Monaten war ihr diese kleine Strähne wie ein teurer Preis vorgekommen, aber es war nichts im Vergleich dazu, was ihre Mutter geopfert hatte. »Jetzt bin ich bereit.«

Sobald sie es ausgesprochen hatte, griff der Attentäter nach ihrer Hand, und schon standen sie beide im von Kerzen erhellten Thronsaal des Gefallenen Sterns.
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Tella war schon immer die Dramatischere von ihnen beiden gewesen. Als sie noch kleine Mädchen gewesen waren, hatte Tella gern so getan, als wäre sie eine Meerjungfrau, ein Pirat oder ein Assassine, wohingegen Scarlett nur versucht hatte, dafür zu sorgen, dass ihrer kleinen Schwester nichts zustieß. Scarlett war keine Schauspielerin. Trotzdem würde sie nun die Vorstellung ihres Lebens hinlegen müssen. Sie musste zu Paradise the Lost werden, sonst würde sie die Nacht vielleicht nicht überleben.

Sie verlieh ihren Zügen jene Schärfe, die sie bei ihrer Mutter gesehen hatte, als diese ihr das Messer an den Hals hielt. Dann begann sie, sich gegen den Attentäter zu wehren, während er sie an der verfluchten Bühne des Verrückten Hofnarren, an Tischen voller halb gegessener Speisen und an den auf dem Boden verteilten Kelchen vorbeizerrte. Das Fest war vorbei, aber vielleicht hatte Gift sämtliche Dienstmädchen in Stein verwandelt, denn niemand hatte hier aufgeräumt.

Der Gefallene Stern saß zurückgelehnt auf seinem Blutigen Thron und spielte mit den Flämmchen auf seinen Fingerspitzen, während ihm rote Rinnsale über die Schultern tröpfelten, so als würde ihn sein Kaiserreich bereits langweilen.

Die Menschen waren fort, doch ein paar der Schicksalsmächte waren geblieben.

Scarlett sah Jacks, der am Fuß des Throns saß und mit Gift plauderte, als wären sie alte Freunde. Rasch zwang sie sich dazu, weder Jacks noch ihrer Schwester zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, denn sie war nun Paradise, und die junge Paradise würde Tella nicht kennen, und sie wäre auch nicht besorgt über die bewundernde Miene, mit der sie Jacks musterte. Auf den ersten Blick waren ihre Gefühle wunderbar rosarot, doch alle paar Sekunden flackerte verdorbenes Braungelb darin auf, so als wäre Tella krank. Sie hatte zu viel geopfert. Tella schien Scarletts Eintreten nicht einmal zu bemerken, und sie achtete kein bisschen auf Legend, der in einem Eisenkäfig neben dem Thron gefangen war.

Es war ein viel kleinerer und gröberer Käfig als der von Anissa, und wie zum Hohn hing darin eine mit Stacheln überzogene Schaukel. Legend sah schwach und unglücklich aus, und er konnte den Blick nicht von Tellas verträumtem Gesicht lösen. Er schien ihr etwas zuzurufen, doch auf seinem Gefängnis musste ein Bann liegen, so wie auf dem von Anissa, denn Scarlett konnte keine Illusionen erkennen, und Legends Stimme drang nicht durch die Gitterstäbe.

»Vielleicht wehrst du dich lieber noch ein bisschen mehr«, flüsterte ihr der Attentäter zu.

Sie waren beinahe vor dem Thron angekommen.

Scarlett entwand sich dem Griff des Attentäters. »Lass mich los!« Sie zückte den weißen Dolch, den Paradise fallen gelassen hatte.

Endlich sah sie der Gefallene Stern. Sein Blick huschte von der verhüllten Gestalt des Attentäters zu Scarlett, und seine goldenen Augen wurden groß, als er ihr Kleid erkannte – das Kleid, das er für Paradise gekauft hatte. Cremeweiße und schwarze und rosa und pinke Spritzer und Blumen und Spitze und versprengtes Blattgold. Die Flammen auf seinen Fingerspitzen erstarben. Der Blutstrom aus dem Thron versiegte, und einen Moment lang war es vollkommen still im Saal.

»Was hast du getan?«, flüsterte er. Sein Blick wanderte von Scarlett zurück zum Attentäter, und seine Augen wurden schmal. Allerdings wusste Scarlett nicht, ob er wütend war, weil er sie tatsächlich für Paradise hielt oder weil er erkannt hatte, dass sie es nicht war.

»Ich habe sie für dich aus der Vergangenheit geholt.« Der Attentäter schob sie mit der flachen Hand nach vorn.

Paradise würde nicht stolpern, also tat es auch Scarlett nicht. Ohne zu wanken, trat sie einen Schritt nach vorn, dann setzte sie eine angewiderte Miene auf. Paradise kaufte sich ihre Kleider im Satin-Distrikt, sie mochte hübsche Dinge. Der blutige Thron, auf dem Gavriel saß, würde sie abstoßen.

»Warum sitzt du auf diesem Ding? Und wer sind diese Leute?« Sie schlug denselben schnellen Tonfall an, den ihre Mutter verwendete, und rümpfte die Nase, während sie sich nachdrücklich umsah. Dabei achtete sie jedoch darauf, nicht zu verwirrt zu wirken. Paradise verbarg ihre wahren Gefühle. »Was ist hier los, Gavriel?«

Der Gefallene Stern hielt ihren Blick, seine goldenen Augen flackerten wie Streichholzflämmchen, die jederzeit einen Flächenbrand auslösen konnten. Als würde er einen Geist sehen. Die Lüge funktionierte, er glaubte ihr, dass sie Paradise war. Doch anscheinend war da keine Liebe mehr für sie in ihm.

Er wandte sich an den Attentäter. Ein Gefühlschaos umtoste ihn, als er durch zusammengebissene Zähne herausbrachte: »Bitte erklär mir, warum du sie hergebracht hast.« Die Knöchel seiner Hände, mit denen er die Armlehnen gepackt hielt, traten weiß hervor, als er das Wort »sie« aussprach. »Zuletzt habe ich noch gehört, dass du nichts mit mir zu schaffen haben willst.«

»Ich habe meine Meinung geändert, aber ich dachte, dass du wahrscheinlich nicht sehr gut auf mich zu sprechen bist«, gab der Attentäter schroff zurück. »Also habe ich sie dir als Geschenk mitgebracht.«

»Ich bin kein Geschenk!«

Der Attentäter achtete nicht darauf, packte sie wieder am Arm und stieß sie auf den Thron zu.

»Lass sie los!«, donnerte Gavriel.

Der Attentäter ließ ihren Arm fallen. »Sie ist mit deiner Tochter schwanger. Ich weiß, dass du Probleme mit dem Mädchen hast. Ich dachte, das könntest du in Ordnung bringen, wenn du sie selbst großziehst.«

»Was …«, stotterte Scarlett. »Woher weiß er das? Außer dir habe ich niemandem davon erzählt, dass ich schwanger bin.« Wieder sah sie dem Gefallenen Stern in die Augen und versuchte, sich an die Miene ihrer Mutter zu erinnern, als sie in der Boutique über ihn gesprochen hatte. Einen liebevollen Blick nachzuahmen würde jedoch nicht ausreichen, um ihn dazu zu bringen, sie zu lieben. In diesem Moment galt Scarletts erste Sorge ohnehin nicht seiner Fähigkeit, sie zu lieben, sondern eher der Tatsache, dass er gleich etwas Schreckliches tun könnte, wie alle im Thronsaal zu töten. Das Feuer war noch immer nicht aus seinen Augen verschwunden.

»Ihr alle, raus hier!«, befahl er, und die Schicksalsmächte gehorchten ausnahmslos. Gift schritt durch die nächste Tür hinaus. Der Attentäter verbeugte sich und wandte sich ab. Die Dienerinnen, die Scarlett bisher nicht einmal bemerkt hatte, lösten sich in Rauch auf. Jacks, der dem Thron am nächsten war, wollte Tella am Ellbogen hinausführen, doch als sie an Scarlett vorbeikamen, blieb Tella stehen. Ihr Kopf ruckte zu ihrer Schwester herum, und ein Anflug von Klarheit trat in ihre Haselnussaugen, so als hätte man sie plötzlich aus einem Traum gerissen.

»Warte …« Sie zog an Jacks’ Arm. »Das ist meine Mutter. Sie lebt …«

»Schaff sie hier raus!«, brüllte der Gefallene Stern. Sein Thron ging in Flammen auf, und es wurde heiß im Saal.

Jacks legte Tella einen Arm um die Taille und zog sie fort, aber sie wehrte sich. »Nein … Mutter!«

»Gavriel, was ist hier los?«, warf Scarlett ein, um seine Aufmerksamkeit von ihrer Schwester abzulenken, die nicht mehr nach Plan zu handeln schien. »Was redet das Mädchen da?«

»Hör nicht auf sie.« Der Gefallene Stern erhob sich von seinem brennenden Thron und kam auf sie zu, wobei er eine Blutspur hinter sich herzog, die jedoch im Vergleich zu seinen ihn attackierenden Gefühlen fast friedlich wirkte. Normalerweise stob seine Wut wie Funken empor, die alles in der Umgebung in Brand stecken wollten, doch nun schienen seine Empfindungen ihn selbst zu verbrennen. Sie gruben sich in seine Schultern und Arme wie Widerhaken am Ende einer Peitsche.

Er war nicht zornig auf sie oder auf den Attentäter, ja, nicht einmal auf Tella, er war wütend auf sich selbst. Bei Scarletts Erscheinen waren seine Emotionen aufgeflammt, doch als Tella »Sie lebt« gerufen hatte, waren sie emporgelodert. Er bereute es aufrichtig, dass er Paradise umgebracht hatte.

Trotzdem reichte es nicht. Er liebte sie nicht.

Als er Paradise damals geliebt hatte, da hatte sie seine Liebe erwidert. Scarlett dagegen liebte ihn kein bisschen. Vielleicht war es das, was sie wirklich tun musste.

Sie glaubte, dass sie es schaffen konnte. Mit ihrer Liebe hatte sie ihre Schwester ins Leben zurückgeholt. Scarlett war liebevoll. Sie kannte die Farben der Liebe und die Formen, die sie annehmen konnte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, für die Liebe zu kämpfen, sie zu verlieren und sie zu geben, ohne irgendetwas dafür zu erwarten. Vielleicht war genau das der Grund, warum ihr Plan nicht aufging. Sie wollte Gavriel ihre Liebe nicht geben.

Sie hatte zu viele seiner Gräueltaten mit angesehen. Und obwohl sich sein Zorn im Moment gegen sich selbst richtete, war es ein so starkes Gefühl, dass er jeden Augenblick etwas Entsetzliches tun konnte. Es würde entweder sie treffen oder ihre Schwester, die immer noch gefährlich nah war.

Scarlett musste einen Weg finden, seine Gefühle zu verändern. Sie versuchte, irgendwo einen Funken Liebe für ihn zu finden. Immerhin hatte sie auch ihre Mutter nicht lieben wollen. Doch Paradise hatte ihre Liebe so viel mehr verdient. Oder vielleicht verdiente niemand die Liebe. Vielleicht war sie immer ein Geschenk. Es fiel Scarlett nur so unendlich schwer, sie ausgerechnet dem Gefallenen Stern zu schenken, der sein ganzes Leben lang gegen die Liebe gekämpft hatte. Der in ihr eine Krankheit sah und nicht die Heilung.

»Ist schon gut«, sagte er. »Ich werde auf dich aufpassen, und ich werde dafür sorgen, dass unser Kind ganz und gar außergewöhnlich wird.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das nur aus Zähnen und übermenschlichem Hunger bestand. Ohne einen Funken Liebe.

Die Dinge liefen nicht so, wie sie sollten.
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Tella hätte entschiedener versuchen sollen, ihre Schwester von diesem Plan abzubringen.

Als Tella den Thronsaal an Jacks’ Seite betreten hatte, schien sich der Gefallene Stern fast zu langweilen, doch nun sah er aus, als wäre ein falsches Wort genug und er würde den ganzen Thronsaal in Feuer hüllen. Seine Augen flackerten wie Flammen. Aber es war die Art, wie er Scarlett anstarrte – so schreckenerregend besitzergreifend –, die Tella fürchten ließ, er könne ihre Schwester ebenso gut in seinen Turm sperren, wie sie bei lebendigem Leib zu verbrennen, wenn sie etwas Falsches tat.

Die Panik schüttelte sie am ganzen Körper. Jacks schloss die Arme noch fester um sie und zog sie an sich. Nicht einmal seine Berührung konnte sie jedoch beruhigen. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, dann würde sich die Geschichte vielleicht wiederholen und der Gefallene Stern würde ihre Schwester töten.

»Tella«, flüsterte Jacks. »Du kannst sie nicht retten. Der Plan deiner Schwester geht nicht auf. Wir müssen hier weg, bevor er seine Wut an dir auslässt.«

Eine alles mitreißende Woge der Angst überrollte sie – Jacks hatte recht. Es wäre viel sicherer für sie, wenn sie mit ihm ging. Er würde niemals zulassen, dass ihr etwas passierte. Jacks würde sie beschützen bis ans Ende aller Tage.

Aber sie konnte ihre Schwester nicht allein gegen den Gefallenen Stern kämpfen lassen. Scarlett konnte nicht gewinnen. Selbst wenn Gavriel sie am Leben ließ, würde er sie ganz offensichtlich niemals lieben. Wenn Tella den Gefallenen Stern nicht töten konnte, dann würde sie wenigstens ihrer Schwester dabei helfen, ihm zu entkommen.

»Vertrau mir, Jacks, ich habe eine Idee.« Es war eine furchtbare Idee, aber das waren die meisten ihrer erfolgreichen Einfälle gewesen.

»Mutter!«, rief sie. »Er wird nicht auf dich aufpassen.« Sie riss sich von Jacks los und warf sich zwischen Scarlett und den Gefallenen Stern.

Gavriels Augen wurden rot, und wieder loderten Flammen auf.
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In dem Moment, in dem Tella zwischen Scarlett und Gavriel sprang, brach das Feuer aus seinen Händen hervor. Ein Funkenbogen und schwarzer Rauch schossen empor, als er nach Tellas zarter Schulter griff.

Scarlett dachte nicht nach – sie stieß ihre Schwester zur Seite und warf sich dem Gefallenen Stern in den Weg.

Funken flogen.

Tella schrie.

Vielleicht schrie auch Scarlett. Der Gefallene Stern prallte gegen sie, und seine Hände verbrannten ihre Schultern, genau an derselben Stelle, an der er sie schon zuvor versengt hatte. Scarlett empfand nur noch Schmerz. Dann fühlte sie plötzlich, dass seine Arme sie stützen, statt sie zu versengen.

»Paradise.« Das Feuer erlosch, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah er verängstigt aus. Er hatte die Brauen tief über den blutunterlaufenen Augen zusammengezogen. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Wolltest du sie auch nicht umbringen?«, schleuderte Tella ihm entgegen.

Gavriel ließ Scarlett los, und wieder loderten seine Hände auf, weiß glühende Feuerbälle formten sich zwischen seinen Handflächen.

»Hör auf!«, schrie Scarlett. »Paradise würde nicht wollen, dass du ihrer Tochter wehtust oder deiner Tochter.«

Gavriels Blick flog zurück zu ihr. Die Flammen auf seinen Fingern wurden schwarz wie Verrat.

Er hatte ihren Fehler bemerkt – er wusste, dass sie nicht Paradise war –, aber Scarlett war sich nicht sicher, ob es wirklich ein Fehler gewesen war. Ihre Vorstellung hatte in ihm keine Liebe wecken können, also war es vielleicht an der Zeit, dass sie aufhörte, ihm etwas vorzutäuschen.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu und begegnete seinem verletzten Blick, anstatt auf seine Hände zu sehen, die sie schon so oft verbrannt hatten. Sie durfte jetzt nicht an ihren eigenen Schutz denken – das käme der Angst zu nahe, und sie hatte nicht vergessen, was ihre Mutter darüber geschrieben hatte, dass die Angst den Schicksalsmächten ihre Macht verlieh.

Scarlett weigerte sich, Angst zu haben. Angst war Gift für die Liebe. Und Liebe war Gift für die Angst. Sie brachte es immer noch nicht über sich, ihn zu lieben, aber sie konnte sich vollkommen verletzlich machen, vielleicht würde das zu ihm durchdringen.

»Ich weiß, dass du Angst vor der Liebe hast. Ich weiß, dass sie dir in der Vergangenheit wehgetan hat und dass du sie als Waffe betrachtest. Du hältst die Liebe für eine Krankheit, aber du selbst bist es, der zu einer Krankheit geworden ist. Deine Angst vor der Liebe zerstört dich selbst und alle, die du berührst. Das macht dich nicht mächtig, es macht die Welt um dich herum tragisch.« Mit einer Geste umfasste Scarlett den grauenhaften Thronsaal mit seiner hässlichen Bühne, dem abscheulichen Käfig und dem noch immer zornig lodernden Thorn. »Du hast mir gesagt, du hättest Paradise nie geliebt, aber ich weiß, dass du es doch getan hast.«

Er zuckte nicht zurück, aber er griff auch nicht an.

»Du hast meine Mutter geliebt, und ich weiß, dass sie auch dich geliebt hat. Der Attentäter ist tatsächlich durch die Zeit zurückgereist. Er hat mich mitgenommen, damit ich Paradise sehen konnte, und sie ist übergelaufen vor lauter Liebe zu dir. Sie hätte nichts von all dem hier für dich gewollt, und sie hätte auch nicht gewollt, dass du tust, was du getan hast.«

Endlich senkte er den Blick auf das Loch in ihrem Ärmel und die zerstörte Haut darunter, brandrot und Blasen werfend, wo er sie berührt hatte.

Scarlett atmete tief und leicht zitternd durch und zwang sich dazu, einen Schritt auf ihn zuzugehen. »Ich vergebe dir.«

Für die Dauer des längsten Augenblicks in Scarletts Leben blieb seine Miene unlesbar, doch die Flammen auf seinen Händen verwandelten sich von schwarz zu grau, der Farbe der Reue. Knisternd leckten die Feuerzungen an seinen Fingerspitzen, ansonsten war es vollkommen still im Thronsaal. Bis er endlich sprach, leiser als alles, was Scarlett jemals gehört hatte: »Ich habe sie geliebt. Ich habe sie so sehr geliebt, dass es mir Angst gemacht hat, und danach habe ich die Liebe nie wieder zugelassen.« Eine goldene Träne rann ihm über die Wange. »Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was ich ihr angetan habe.« Eine weitere Träne löste sich, dann noch eine und noch eine.

Scarlett wusste nicht, ob sie alle ihrer Mutter galten. Seine Augen waren wie Brunnen endlosen Schmerzes, so als spürte ihr Vater endlich das Gewicht all der unaussprechlichen Dinge, die er getan hatte.

Die Flammen auf seinen Fingern erloschen.

Die nächste Träne, die er weinte, war nicht mehr golden, sondern klar. Es war eine menschliche Träne, und sie war schön. Und sie war das Letzte, was Gavriel der Welt zeigte, bevor Tella ihm ihr Messer mitten ins Herz stach.

»Nein!« Scarlett ließ sich mit ihm zu Boden fallen. Tellas Klinge hatte gut getroffen, und das Leben des Gefallenen Sterns verlosch schnell. Das war es, was Scarlett gewollt hatte, aber sie wünschte, sie hätte es niemals wollen müssen.

Sein Mund zuckte, doch es wirkte zu verloren, als dass man es ein Lächeln hätte nennen können. »Wir wissen beide, dass ich deine Trauer nicht verdiene …«

Mit dem letzten Rest seiner Kraft hob Gavriel den weißen Dolch auf, den sie hatte fallen lassen. Seine Finger konnten kaum noch Funken entzünden, aber irgendwie gelang es ihm, die Klinge zu schmelzen und zu einer rohen Flamme zu formen. Die Schneide schimmerte in einer Farbe, die Scarlett noch nie zuvor gesehen hatte. Wenn sie die Farbe hätte beschreiben müssen, dann hätte sie gesagt, dass Magie wohl so aussehen musste. Sie dachte daran, was Gavriel im Kerker darüber erzählt hatte, dass die Schicksalsmächte ihre Magie in Gegenstände gossen, wenn sie starben.

Er legte ihr den Dolch wieder in die Hand. »Wenn ich fort bin … wird er all jene befreien, die ich gefangen gehalten habe … Verwende ihn so, wie ich es nicht getan hätte …«

Dann starb der Gefallene Stern.

Und Scarlett weinte. Sie weinte um das Monster, das er gewesen war, und sie weinte um das Wunder, das er stattdessen hätte sein können.
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Donatella

Tella hatte das Gefühl, die Welt hätte stillstehen und ihr zujubeln sollen. Sie hatte soeben den Gefallenen Stern getötet. Sie hatte das Ungeheuer erledigt, das ihre Mutter ermordet hatte.

Außerdem wäre sie selbst dabei fast gestorben. Sie konnte den Rauch und den Ruß der Flammen riechen, die sie um ein Haar verbrannt hätten. Ihre Hände zitterten, und ihr Herz raste. Und dann war Jacks da. Er schlang einen tröstlich kühlen Arm um sie und zog sie an sich. »Es ist alles gut, meine Liebste.«

Nein, das ist es nicht, beharrte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Dieselbe nervtötende Stimme, die sie in einem fort drängte, sich von Jacks loszureißen – es gab etwas über ihn, das sie lieber vergessen hatte, doch sie wollte sich auch gar nicht daran erinnern. Ihr gefiel die verführerische Lüge, die Jacks war. Sie mochte seine grausamen Spiele, sein spöttisches Lächeln und die Art, wie er sie jedes Mal biss, wenn sie sich küssten. Der Thronsaal sah aus wie eine Seite, die man aus einer Gruselgeschichte gerissen hatte, aber Jacks war ihr Prinz der Herzen, und er würde ein Märchenende für sie schreiben. Sie ließ sich gegen ihn sinken, und die Welt wurde unscharf.

»Ich habe es geschafft«, sagte sie ungläubig.

»Natürlich hast du das, meine Liebste. Aber jetzt müssen wir hier weg.« Er hielt sie noch etwas fester, während er sie von Scarlett fortzog. Tella hatte gesehen, wie ihre Schwester mit dem Gefallenen Stern zu Boden gesunken war, und sie war seither nicht wieder aufgestanden. Sie kauerte über seinem leblosen Körper.

»Warte, meine Schwester …«

»Schau mich an, Donatella.« Jacks drehte sie zu sich um. »Willst du immer noch den Rest deines Lebens mit mir verbringen?« Seine Frage klang, als wäre es das einzig Wichtige auf der Welt. Noch nie in ihrem Leben hatte Tella eine so machtvolle Frage gestellt bekommen. Nur wirkte Jacks beinahe vollkommen machtlos, als er sie aussprach. Er war ein Durcheinander aus Goldhaar, Meersalzaugen und zerbissenen Lippen, schön auf eine Weise, wie es nur zerstörte Dinge sein konnten. Und Tella wollte ihn genau so, wie er war. Sie wollte ihn gebrochen und chaotisch und ganz und gar unzähmbar. Es war ein verzehrendes Gefühl, ein Gefühl, das sie auch immer in seinen Küssen spürte – so als würde es niemals genug sein, nicht einmal, wenn sie ihm alles gab, was sie hatte.

»Du bist das Einzige, was ich jetzt will.«

Der Schatten seines Lächelns kehrte zurück, und seltsamerweise war es viel echter als alles zuvor. Er wirkte glücklich. Trotz des Tods und der Zerstörung und des Rauchs in der Luft leuchtete er auf eine Weise, wie sie ihn noch nie zuvor leuchten gesehen hatte. »Und du bist das Einzige, was ich will. Aber jetzt müssen wir sofort hier weg, sonst könnte jemand versuchen, uns davon abzuhalten, zusammen zu sein.« Er ließ ihre Schulter los und umfasste ihre Hand.

Grob zog er sie durch den in Trümmern liegenden Thronsaal, so als hinge ihr Leben davon ab, dass sie hier fortkamen. Er stürmte an der verlassenen Bühne des Verrückten Hofnarren vorbei, an Pfützen aus verschüttetem Wein und an einem Spiegel, in dem jemand gefangen zu sein schien. Er blieb nicht einmal stehen, um die schwere Flügeltür aufzustoßen, die in den funkelnden gläsernen Hof hinausführte.

Die Nacht war hereingebrochen, und die blitzenden Sterne regierten. Der Glasboden warf ihr Licht zurück, und …

»Tella!« Legends Stimme schnitt durch die Nacht, laut genug, um den Himmel zu erschrecken und ihren Magen in einen Knoten zu verwandeln.

Sie schloss die Augen, als könnte sie so die Wirkung abwehren, die Legend auf sie hatte. Sie wollte ihn nicht mehr. Als er im Käfig gefangen gewesen war, hatte sie ihn nicht einmal mehr ansehen können. Ein Blick auf ihn hatte gereicht, und schon waren Empfindungen in ihr explodiert, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war. Sie hasste Legend. Sie hasste alles an ihm. Aber irgendwie verwirrte der tiefe Klang seiner Stimme sie trotzdem.

»Nicht stehen bleiben.« Jacks riss an ihrer Hand und drückte sie wieder eng an sich. Sie wollte ihre Füße zwingen, mit ihm zu rennen. Sie wollte dorthin gehen, wo er hinging. Er war der Mann, dem sie bis ans Ende der Welt folgen würde. Aber wieder verriet sie ihr Körper an Legend. Ihre Beine rührten sich nicht, und ihre Zehen gruben sich in die Sohlen ihrer Halbschuhe, als wollten sie so an Boden gewinnen.

Jacks zerrte noch heftiger an ihrer Hand, sein eisiger Griff zog sich um ihre Finger zusammen, doch Tella konnte nicht wegsehen, als Legend auf sie zukam.

Er sah aus wie das Ende einer tragischen Liebesgeschichte. Seine dunklen Kleider waren zerrissen, frische Brandwunden prangten auf seiner Brust, und seine Augen, die einst voller Sterne gewesen waren, wirkten verloren, schwarz mit verzweifelten grauen Rissen und schmerzerfüllten roten Linien, die sich durch das Weiß zogen.

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Es hätte ihr nichts ausmachen dürfen. Sie hasste ihn – sie hasste ihn für die Monate, in denen er mit ihrem Herzen gespielt hatte. Sogar jetzt noch gehörte ihm ein Teil davon. Und ihm wird immer ein Teil davon gehören, sagte die leise Stimme. Aber Tella ignorierte sie. Sie wollte ihr Herz zurückhaben, damit sie es ganz und gar Jacks schenken konnte.

»Warum kannst du uns nicht in Ruhe lassen?«, schrie sie. »Hast du mich nicht schon genug gequält?«

Legend sah sie an, seine Augen waren groß und flehend.

Tella hatte jedoch genug davon, ihm immer wieder zu verzeihen.

»Mach sofort rückgängig, was du ihr angetan hast!«, schleuderte er Jacks entgegen.

»Er hat mir überhaupt nichts angetan«, fauchte Tella. »Du bist derjenige, der mich immer wieder verletzt!«

»Ich glaube, damit möchte sie dir sagen, dass du gehen sollst.« Jacks grinste und drückte Tellas Hand ganz leicht. Er hielt sie nicht mehr ganz so fest – er wusste, dass sie zu ihm gehörte.

»Tella, hör mir zu«, bat Legend. »Du kannst gegen das ankämpfen, was er mit dir gemacht hat.«

»Der Einzige, gegen den ich kämpfen will, bist du!« Sie löste sich aus Jacks’ Griff und wollte Legend ein für alle Mal fortstoßen. Doch sobald sie ihn losgelassen hatte, verschwand Jacks, und die Welt verwandelte sich. Magie erfüllte die Luft, dick und süß. Der gläserne Boden unter Tellas Füßen wurde zu einer glatten Mondsteintreppe, und der goldene Turm hinter Legend verschwand. Dafür tauchte eine Illusion auf: ein Tempel aus glühendem Weiß, mit einem Kuppeldach, das von ausgestreckten Schwingen gekrönt wurde – der Sternentempel. Darüber mischte sich ein glitzernd rotes Feuerwerk mit mehr Sternen, als Tella jemals gesehen hatte. Dies war der Moment, in dem Legend fortgegangen war, kurz nachdem er sie gerettet hatte.

Tellas Herz hörte einfach auf zu schlagen. Sie sah noch immer vor sich, wie ausdruckslos Legend in jener Nacht gewirkt hatte, wie kalt seine Stimme gewesen war, als er ihr sagte, dass er nicht der Held in ihrer Geschichte war. Nun aber strahlten seine Augen wieder wie die Sterne, Goldfunken tanzten darin und funkelten in der Nacht. Er sah sie an wie auf dem Bild an seiner Wand, so als wollte er sie niemals verlassen, als würde er sie verehren und als wollte er doch ihr Held sein.

»Lös diese Illusion auf!«, verlangte Tella. Sie konnte den Anblick nicht ertragen – oder ihn. Er war kein Held. Und sie hatte nie einen Helden gewollt. Sie war selbst die Heldin ihrer Geschichte, und es war an der Zeit, dass sie sich selbst vor ihm rettete. »Bring den Hof und Jacks zurück.«

Legend senkte die Brauen, und der Gefühlssturm in seinen Augen tobte noch heftiger. Früher einmal hatte einer seiner leuchtenden Blicke gereicht, um sie davon zu überzeugen, dass er ihr die Welt zu Füßen legen konnte. Aber jetzt war Jacks ihre Welt, und für Legend blieb kein Platz mehr. Wenn sie ehrlich war, dann hatte es nie genug Platz für ihn gegeben, er war einfach zu überwältigend.

»Ich weiß, du glaubst, dass du ihn willst, aber er kontrolliert deine Gefühle«, sagte Legend, und mit jedem Wort wurde seine Stimme leiser und tiefer. »Du musst dagegen ankämpfen.«

»Du bist nur eifersüchtig! Du willst mich nicht, aber du willst auch nicht, dass mich ein anderer bekommt.« Sie versuchte, ihm einen Stoß vor die Brust zu versetzen, um ihn endlich von sich zu stoßen. »Bitte, hör auf, mich zu quälen. Lass mich einfach gehen.«

Langsam hob Legend einen Mundwinkel. »Du bist diejenige, die mich nicht gehen lässt, Tella.«

»Nein … ich …« Als sie den Blick senkte, erkannte sie, dass sie die Finger um sein zerrissenes Hemd zur Faust geballt hatte.

Warme Hände legten sich sanft um ihre Schultern, und Legend hielt sie fest.

Ihr Herz schlug schneller. Sie musste sich losreißen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Ihr Körper erinnerte sich an eine Zeit, in der er sie niemals so nah an sich herangelassen hatte, in der er sie nie berührt hatte. Nach nichts hatte sie sich mehr gesehnt als nach seiner Berührung, und nun hielt er sie fest, als ob er sie für eine sehr lange Zeit nicht mehr loslassen wollte.

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich bin nicht eifersüchtig auf Jacks. Ich weiß, dass deine Gefühle für ihn nicht echt sind. Und du täuschst dich, wenn du wirklich glaubst, dass ich dich nicht will. Ich will dich schon so lang, und ich werde niemals aufhören, dich zu wollen.« Sein Griff wurde fester, und er zog sie noch näher zu sich, bis sie an seiner Brust lehnte.

Ihr Atem ging flach, ein schnelles, wütendes Keuchen. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihn einfach nicht fortstoßen. Wenn sie an Jacks dachte, beruhigte sich ihr Herz, zugleich sehnte es sich jedoch nach der Art, wie Legend es wild pochen ließ. Denn ihm gehörte nicht nur ein Teil ihres Herzens – es war ganz und gar sein.

Nein! Tella versuchte, den Gedanken aus ihrem Kopf zu schütteln; sie versuchte, an Jacks zu denken und daran, was er sie empfinden ließ, trotzdem fühlte sie in diesem Augenblick nur Legend, der ihr mit einer seiner wunderbar warmen Hände über den Rücken strich. »Willst du immer noch wissen, warum ich in jener Nacht weggegangen bin?«

Nein, sagte sie, doch irgendwie kam dabei ein »Ja« heraus.

Seine Handflächen wurden noch wärmer, er strich ihr den Hals hinauf und verwob die Finger mit ihrem Haar. Dann hob er ihren Kopf nach oben, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren immer noch glasig, und die Goldfunken darin sahen aus wie zerborstene Sterne. Tella sagte sich, dass sie diese Augen hasste.

Jacks’ Augen waren schön. Jacks’ Augen waren es, die sie liebte. Legend hielt jedoch ihren Blick gefangen, und sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzusehen. Sie sagte sich, dass seine Augen bloß eine weitere Illusion waren, genauso wie die Gefühle, die sie zu überwältigen drohten. Sie schloss die Lider, doch das half auch nicht. Es machte Legends Stimme umso eindringlicher, als er sagte: »Es tut mir leid, dass ich dich in dieser Nacht verlassen habe. Ich hätte nicht gehen sollen, ich hätte dich nicht verletzen sollen. Und ich hätte nicht vor Angst die Flucht ergreifen sollen, als ich begriffen habe, dass ich drauf und dran war, mich in dich zu verlieben.«

Tella riss die Augen auf, und die Worte sprudelten hervor, ohne dass sie es verhindern konnte. »Du hast mir gesagt, du könntest nicht lieben.«

»Ich habe auch nicht gedacht, dass ich es kann.«

Legend löste die Finger aus ihrem Haar und legte sie an ihre Wange, so sanft, als hätte er noch nie etwas so Kostbares berührt. »Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas von der Liebe verstehe oder dass ich besonders gut darin bin, weil ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe. Aber ich liebe alles an dir, Donatella Dragna. Alles.« Er streichelte über ihr Kinn. »Ich liebe die Geheimnisse, von denen du mir nie erzählt hast, und die Lügen, mit denen du davonkommen wolltest. Ich liebe deine Sturheit und deinen Dickkopf. Ich liebe es, wie du immer versuchst, so zu tun, als wäre es dir gleichgültig, wenn ich dich in deinen Träumen besuche. Ich liebe es, dass du niemals aufhörst zu kämpfen für das, was du willst, und für die Menschen, die du liebst, sogar dann, wenn sie es nicht verdient haben. Ich liebe dich, und ich habe nicht vor, jemals wieder aufzuhören, dich zu lieben, und ich hoffe, dass du mich irgendwo, tief in dir, auch noch liebst.« Langsam, Stück für Stück, senkte er den Mund, kam ihr immer näher, als wollte er sie warnen, dass sie jetzt zurückweichen musste, wenn sie ihn nicht küssen wollte.

Nur wollte sie jetzt nicht mehr weg, und selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre sie vielleicht nicht dazu in der Lage gewesen, sich von ihm zu lösen. Liebe war tatsächlich eine Art von Magie. Tella zitterte am ganzen Körper. Sie schüttelte die Reste von Jacks’ Zauber ab, den Legend gebrochen hatte, als er ihr sagte, dass er sie liebte. Er liebte sie! Sie empfand so etwas wie Verwunderung und zitterte noch heftiger.

Sie konnte nicht sprechen, also versuchte sie, ihm mit ihrem Kuss zu sagen, dass sie ihn liebte, als sie seine warmen Lippen endlich auf ihrem Mund spürte. Sie waren so perfekt und weich und süß und zärtlich. Eigentlich hatte sie ihm zeigen wollen, dass sie ihn liebte, doch es fühlte sich an, als würde er diese Worte mit jedem schmelzenden Druck seiner Lippen wiederholen. Er küsste sie, als hätten sie alle Zeit der …

Abrupt stieß sie ihn fort. Es war das Letzte, was sie wollte. Sie liebte ihn, das wusste sie längst. Sie wollte seine Lippen auf ihren spüren, bis sie vergaß zu atmen. Sie wollte ihn für immer und ewig halten, aber für ihn würde es kein immer und ewig geben, wenn sie ihn nicht sofort gehen ließ.

Seine Kiefermuskeln spannten sich, und der verletzte Ausdruck kehrte in sein Gesicht zurück. »Was ist los?«

»Du musst gehen.« Tella erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, sie klang, als würde sie mit jedem Wort gegen sich selbst kämpfen. Sie wollte selbstsüchtig sein, sie wollte ihn behalten. Sie liebte ihn – und genau deswegen zwang sie sich dazu, ihn fortzustoßen. »Du musst gehen, bevor du so bleibst.«

»Zu spät.«

»Nein, es ist nicht zu spät.« Wieder versetzte sie ihm einen Stoß.

Er geriet nicht einmal ins Wanken auf den Mondsteinstufen.

Sie wandte sich ab, um davonzurennen. Wenn er nicht gehen wollte, dann würde sie es eben tun. Doch bevor sie auch nur eine Stufe genommen hatte, packte er ihr Handgelenk und zog sie zurück, fesselte sie mit seinen Armen an sich. »Tella.«

»Lass mich los.« Sie konnte schon sehen, wie er sich veränderte. Sie sah es in seinem Lächeln, in der Art, wie es sich mit Liebe füllte und sein ganzes Gesicht erstrahlen ließ. Noch einmal versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen, aber es war nicht einmal ein halbherziger Versuch. Sie hatte ihn schon immer schön gefunden, aber wenn er sie so ansah wie in diesem Augenblick, dann war er einfach alles. »Wenn du mich nicht loslässt, dann kann ich mich nicht mehr lang gegen dich wehren.«

»Gut, ich will nämlich nicht gegen dich kämpfen. Ich will dich nur lieben.« Er hob sie ein wenig hoch und drückte ihr einen weiteren Kuss auf den Mund. »Das hier ist meine Entscheidung, und ich wähle dich, Donatella. Ich brauche keine Unsterblichkeit. Meine Ewigkeit bist du.«


Das wahre Ende






Willkommen, willkommen …

Dies ist eine Einladung zur offiziellen Krönung von Scarlett Marie Dragna, die am ersten Tag der Erntejahreszeit stattfinden wird.

Die Festlichkeiten werden in der Abenddämmerung beginnen und hoffentlich niemals enden.





 


Scarlett

Jeder andere hätte es für ein perfektes Kleid gehalten. Aber für Scarlett würde es nie wieder ein anderes perfektes Kleid geben. Nichts könnte ihr Schicksalskleid ersetzen. Trotzdem war das Kunstwerk, das sie an diesem Tag trug, wirklich hübsch – überall eng anliegend, außer am Rücken, wo eine Schleppe hinter ihr herwehte, weißer als unberührter Schnee und mit roten Seidenrosen verziert. Gift hatte ihr als Krönungsgeschenk ein dazu passendes Cape geschickt, das über und über mit Blütenblättern bedeckt war. Es war prachtvoll und extravagant, und obwohl Scarlett darin wie eine Kaiserin aussah, würde sie es nicht tragen.

Gift hatte all jene, die er in Stein verwandelt hatte, wieder zu Menschen gemacht und sich auf einen Waffenstillstand mit Scarlett geeinigt. Trotzdem war Valenda nach nur einer Nacht, in der Gavriel auf dem Thron gesessen hatte, überaus misstrauisch, was die Schicksalsmagie betraf. Da Scarlett selbst Tochter einer Schicksalsmacht war, begegnete ihr die Stadt ebenfalls mit Argwohn. Es spielte keine Rolle, dass sie ihre Macht niemals angenommen und ausgeübt hatte.

»Du siehst umwerfend aus.« Tella grinste breiter als eine Katze, die gerade einen Vogel gefangen hatte. Sie stand hinter ihrer Schwester vor dem goldenen Spiegel, der zu der Einrichtung der kaiserlichen Gemächer passte – sogar die Vorhänge waren mit gestickten Goldblättern durchwirkt. Und das gehörte nun alles Scarlett. Ein Teil von ihr war ständig versucht, den Schlüssel der Träumereien zu benutzen, mit seiner Hilfe einfach zu verschwinden und sich so vor dieser gewaltigen Verantwortung zu drücken. Allerdings war der Schlüssel sicher nicht zu diesem Zweck in ihren Besitz gelangt.

»Das ganze Meridianreich wird sich so Hals über Kopf in dich verlieben, dass Julian am Ende noch eifersüchtig wird«, fuhr Tella fort.

Scarlett lachte leise und verschmitzt. »Das ist er schon – er glaubt tatsächlich, dass Gift eine Schwäche für mich hat.«

»Hat er ja auch. Warum, glaubst du, hat er sich sonst so schnell auf einen Waffenstillstand mit dir eingelassen?«

»Vielleicht weil man meine Schwester jetzt die ›Sternentöterin‹ nennt?«

Tellas Wangen wurden rosa vor Stolz. »Meinst du, ich bekomme vielleicht mein eigenes Fahndungsplakat, mit einem Bild von mir und diesem Titel drunter?«

»Du bist keine Verbrecherin. Du bist eine Heldin.«

»Ja, schon, aber ich wollte schon immer mein eigenes Fahndungsplakat haben.« Tella lachte, wobei ihre Miene allerdings wehmütig wurde, und Scarlett wusste, dass sie wieder an Paradise dachte.

»Glaubst du, unsere Mutter war wirklich Kaiserin Elantines Tochter?«, fragte Scarlett.

»Ich bin nicht sicher, ob wir das jemals wirklich wissen werden, aber mir gefällt die Vorstellung, dass sie es war. Als Kaiserin Elantine mit mir über sie gesprochen hat, klang es, als hätte sie unsere Mutter sehr gerngehabt und als würde sie Paradise vermissen.« Tella schlenderte zur Fensterwand hinüber und zog einen der Vorhänge zurück, um in den gläsernen Hof hinabzublicken, in dem sich bereits eine Menschenmenge bildete, in Erwartung der Zeremonie an diesem Abend. »Wir können jederzeit den Attentäter darum bitten, uns mit in die Vergangenheit zu nehmen, damit wir sie wiedersehen und danach fragen können.«

»Vielleicht«, antwortete Scarlett. Aber sie bezweifelte es. Nach dem Tod des Gefallenen Sterns war nur Gift am Hof geblieben, obwohl Scarlett wirklich hoffte, dass er nicht für sie schwärmte. Die Zuneigungen der Schicksalsmächte tendierten dazu, sich in tödliche Besessenheit zu verwandeln, so wie es bei Tella und Jacks gewesen war. Zum Glück war Jacks nicht mehr gesehen worden, seit Legends Liebe seinen Bann über Tella gebrochen hatte.

Möglicherweise war Jacks mit einigen der anderen Schicksalsmächte in die nördlichen Königreiche geflohen, wo sie den Gerüchten zufolge zurückgezogen lebten. Nun, da der Gefallene Stern tot war, waren auch die Schicksalsmächte, die er erschaffen hatte, nicht mehr unsterblich. Allerdings waren sie weiterhin alterslos. Sie konnten unvorstellbar lang leben, aber sie konnten auch sterben, wenn sie den Menschen einen Grund gaben, sie zu verfolgen.

Nachdem sie offiziell zur Kaiserin gekrönt worden war, würde Scarlett Spione ausschicken, die sich um diese Angelegenheit kümmern sollten. Außerdem wollte sie einige der grausameren Schicksalsmächte wie den Verrückten Hofnarren, den Ermordeten König und die Untote Königin aufspüren und zur Rechenschaft ziehen. Und für ihre Schwester wollte sie dafür sorgen, dass Jacks nicht zurückkam.

»Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit.« Die forsche Stimme einer Dienstmagd, gefolgt von einem Klopfen an der Tür. »Master Julian ist hier, um Euch zu sehen.«

»Lass ihn herein.« Scarlett durchquerte das Zimmer so eilig, dass es für eine Kaiserin sicher unangemessen war, aber sie konnte einfach nicht anders. Genauso wenig konnte sie sich das breite Grinsen verkneifen, als Julian eintrat.

Der Dolch ihrer Mutter, in dem nun die Magie des Gefallenen Sterns lebte, hatte ihn mit einer leichten Berührung von der Eisenmaske befreit. Nichts deutete mehr darauf hin, dass Julian sie jemals getragen hatte. Er sah sowohl vornehm als auch verwegen aus in dem Anzug, den er sich für die heutige Krönung hatte anfertigen lassen. Ganz besonders gefiel ihr seine grauen Weste mit den schmalen roten Streifen, die zu den Blumen auf ihrem Kleid passten.

Mit einem dramatischen Schwung schloss Tella den Vorhang wieder. »Ich gehe dann mal lieber.«

»Das musst du nicht«, widersprach Scarlett.

»Schon gut. Ihr zwei wollt euch sicher lieber unter vier Augen anschmachten, und außerdem muss ich noch einen Brief an Legend schreiben.«

Julian versetzte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich glaube, mein Bruder ist auch im Palast.«

»Ich weiß. Aber ich schreibe ihm lieber einen Brief.« Und schon war sie bei der Tür, mit einem spitzbübischen Gesichtsausdruck, der Scarlett eigentlich hätte beunruhigen sollen. Sie war jedoch zu abgelenkt von Julian, um sich über irgendetwas anderes Gedanken zu machen.

Sobald Tella fort war, kam Julian zu ihr. Langsam wanderte sein Blick über ihr enges weißes Kleid, von ihrer Hüfte bis hinauf zu dem Goldreif, den sie bis zu ihrer offiziellen Krönung tragen würde. »Ich war nicht sicher, ob du heute Zeit für mich hast.«

»Ich bin sehr wichtig.«

»Ich weiß«, bestätigte Julian ernst.

»Julian, das war nur ein Scherz.« Spielerisch gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. Er nutzte die Gelegenheit und stahl sich ihre Hand.

»Du siehst bezaubernd aus«, sagte er und zog sie an sich. »Ich glaube allerdings, da fehlt noch etwas an deinem Kleid.«

Er hob den Mantel, den er über dem Arm getragen hatte, und zum Vorschein kam eine Geschenkschachtel in seiner Hand. Sie war schmal und dünn und wurde von einer schlichten roten Schleife geziert, die aussah, als hätte Julian sie selbst gebunden.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Geschenke will.« Sie lächelte trotzdem noch etwas breiter, als sie die Schachtel öffnete.

Darin lag ein Paar ungeschickt zusammengenähter Handschuhe, die gerade mal bis zum Handgelenk reichten. Einen Moment lang fragte sie sich, ob dies vielleicht Julians Art war, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Handschuhe waren früher einmal ein symbolisches Geschenk gewesen, das ein Mann seiner Herzensdame überreichte, wenn er um sie anhalten wollte. Allerdings war dieser Brauch längst aus der Mode gekommen, und dies schienen auch keine gewöhnlichen Handschuhe zu sein. Als Scarlett sie berührte, verwandelten sie sich, genau so, wie es ihr Zauberkleid immer getan hatte. Gerade eben waren sie noch schlicht, weiß und grob vernäht gewesen, dann bestanden sie auf einmal aus eleganter rubinroter Spitze und reichten bis zu den Ellbogen.

»Woher hast du die denn?«, hauchte Scarlett atemlos.

»Ich bin noch einmal zurück in den Kerker gegangen, und da lagen noch ein paar Stofffetzen von deinem Kleid, die ich zusammengenäht habe.«

»Du hast sie selbst genäht?«

Ein verlegenes Lächeln. »Ich wollte sie niemand anderem anvertrauen.«

Scarlett drückte sich die Handschuhe fest an die Brust. Wenn sie nicht schon längst in ihn verliebt wäre, dann wäre sie es spätestens jetzt gewesen. Julian versuchte oft, so zu tun, als wäre er ein Schurke, aber er war der sanfteste Mensch, den sie kannte. »Weißt du, das Kleid hat dich immer lieber gemocht als alle anderen.«

»Ja, natürlich.« Er schmunzelte. »Immerhin hat es deine Gefühle widergespiegelt.«

Früher einmal hätte sie protestiert, doch nun wollte sie es gar nicht mehr abstreiten. »Danke, das ist das perfekte Geschenk.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.« Nun wirkte sein Lächeln wieder ein wenig schüchtern, und er schob sich die Hand in den Nacken. »Früher waren Handschuhe ein symbolisches Geschenk.«

»Ja«, platzte sie heraus.

Er hob die Brauen. »Ich habe doch noch nicht mal gefragt.«

»Was auch immer du fragen willst, die Antwort ist ja.« Sie fiel ihm um den Hals.

Als Erwiderung umfasste er ihre Taille. »Und was, wenn ich die Hälfte deines Kaiserreiches haben will?«

»Dann würde ich sagen, dass du es auch ganz haben kannst. Alles, was mein ist, ist auch dein, Julian.«

»Die hier auch?« Er berührte ihre Lippen.

»Die ganz besonders.« Zum Beweis küsste Scarlett ihn fest und nachdrücklich. »So, jetzt gehörst du mir auch.«

Er lehnte sich gerade weit genug zurück, um ihr sein Draufgängerlächeln zu schenken. »Ich habe schon immer dir gehört, Crimson.«


Zugabe


Legend

Legend glaubte nicht daran, dass jemals etwas wirklich endete.

Während der meisten Zeit seines unsterblichen Lebens hatte er gedacht, dass seine Welt um ihn zusammenbrechen würde, wenn er sich jemals verlieben und zu einem Menschen werden sollte. Stattdessen war seine Welt noch kostbarer geworden, besonders jene Teile, die mit ihr zu tun hatten.

Er unterdrückte ein Lachen, als er ihren Brief noch einmal las. Es hätte Tella gar nicht gefallen, wenn sie gewusst hätte, dass er lachte, aber sie gehörte zu jenen Seltenheiten, die er lustig fand.

Einer der Gründe, warum er sie liebte.

 



1. Jahr, Scarlett-Dynastie

Lieber Caraval-Master Legend,

ich halte Euch nicht mehr für einen Lügner, einen Schurken und einen Verbrecher, aber ich frage mich, ob Ihr all das wieder werden wollt, denn ich möchte Euch gern um Eure Hilfe bitten.

Meine Schwester wird demnächst zur Kaiserin gekrönt, was mich zu einer Prinzessin macht. Ich weiß, dass Ihr dies vielleicht nicht als Problem betrachtet, aber ich versichere Euch, dass es genau das ist. Ich bin nicht dazu bestimmt, in einem Palast umherzuwandeln und auf Schritt und Tritt von Wachen verfolgt zu werden. Trotzdem möchte ich meiner Schwester keine Schande machen, indem ich mich unangemessen verhalte. Ich habe ihr versprochen, keine Skandale zu verursachen. Also müsst Ihr das, bitte, für mich tun. Entführt mich und nehmt mich mit auf ein neues Abenteuer.

Ich weiß, dass es keine echte Entführung ist, wenn ich Euch darum bitte, mich zu rauben, aber ich glaube, dass es Spaß machen wird, so zu tun, als ob. Außerdem glaube ich auch, dass es ein sehr interessantes Spiel werden könnte, und ich weiß, wie gern Ihr spielt.

Für immer die Eure

Donatella Dragna





 


Glossar

Das Schicksalsdeck: Ein Kartendeck, mit dessen Hilfe die Zukunft vorhergesagt wird. Schicksalsdecks bestehen aus zweiunddreißig Karten, darunter sechzehn Unsterbliche, acht Orte und acht Gegenstände.

 

Die Schicksalsmächte: Den Mythen und Legenden zufolge waren die Schicksalsmächte, die auf den Karten der Schicksalsdecks abgebildet sind, einmal magische, körperliche Wesen. Sie sollen vor Jahrhunderten die Welt regiert haben, angeführt von der Untoten Königin und dem Ermordeten König, bis sie auf geheimnisvolle Weise verschwanden.

 

Die höheren Schicksalsmächte:

	der Ermordete König

	die Untote Königin

	der Prinz der Herzen

	die Jungfer Tod

	der Gefallene Stern

	die Dame Glück

	der Attentäter

	der Giftmischer



 

Die niederen Schicksalsmächte:

	der Verrückte Hofnarr

	die Gefangene

	Priesterin, Priesterin

	ihre Dienerinnen

	die Unvermählte Braut

	Chaos

	die Schwangere Maid

	der Aphotische



 

Die Schicksalsgegenstände:

	die Zerbrochene Krone

	das Gewand Ihrer Majestät

	die Leere Karte

	der Blutende Thron

	das Arakel

	die Allumfassende Landkarte

	die Unangebissene Frucht

	der Schlüssel der Träumereien



 

Die Schicksalsorte:

	der Verlorene Turm

	der Fantasieobstgarten

	die Menagerie

	die Unsterbliche Bibliothek

	das Mitternachtsschloss

	das Imaginarium

	der Verschwundene Markt

	das Unsterbliche Feuer



 

Die unglückseligen Münzen: Münzen mit der magischen Fähigkeit, den Aufenthaltsort ihres Trägers aufzuspüren. Als die Schicksalsmächte noch über die Welt regierten, schoben sie gerne den Menschen, die ihr Interesse geweckt hatten, eine solche Münze in die Tasche, damit sie ihnen überallhin folgen konnten. Die Münzen galten als Unglücksbringer.

 

Alcara: Die uralte Stadt, von der aus die Schicksalsmächte herrschten, nun bekannt als Valenda, die Hauptstadt des Meridianreiches.

 

Die Ruscica: Ein Buch aus der Unsterblichen Bibliothek, das die gesamte Lebensgeschichte eines Menschen oder einer Schicksalsmacht enthüllen kann, wenn man es mit dem Blut jenes Menschen oder jener Schicksalsmacht füttert.
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    Eine Frage der Chemie

    

    Garmus, Bonnie

    9783492601528

    464 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Die Gilde der Schatten

    

    Gozdek, Nicole

    9783492999465

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der Waisenjunge Farisio schlägt sich mehr schlecht als recht auf den Straßen des windumtosten Landes Wirilat durch. Als die zwielichtige Gilde der Schatten Farisio anwerben will, lehnt er entschieden ab – bis sie seinen Schützling, das kleine Mädchen Ileija, entführt. Widerstrebend wird Farisio Schattenanwärter im Dienst der Gilde, während er insgeheim nach einem Fluchtweg für Ileija und sich selbst sucht. Doch als Farisio bei einem Einstufungstest von den mysteriösen Machenschaften der Gilde erfährt, muss er seine Pläne überdenken und sein wahres Schicksal annehmen ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Kill the Queen

    

    Estep, Jennifer

    9783492995993

    496 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der erste Teil der Reihe um »Die Splitterkrone«: Im Young-Adult-Fantasy-Roman entdeckt Lady Everleigh ihre geheimen Fähigkeiten. Kann sie ihr Königreich retten?  

Knisternde Magie, dunkle Mächte und herzerwärmende Romantik: Bestsellerautorin Jennifer Estep mit einer neuen Fantasy-Reihe, die LeserInnen jeden Alters überzeugt.  

In einem Königreich, in dem der gesellschaftliche Stand von den magischen Fähigkeiten bestimmt wird, hat die junge Lady Everleigh es schwer. Ohne sichtbare Kräfte wird sie ignoriert und lebt eher als Dienerin denn als Adelige. Als die Königin ermordet wird und Everleighs Cousine den Thron besteigt, kann Evie selbst nur knapp einem Anschlag entkommen. Kann sie dem mächtigen Gladiator Sullivan trauen, den sie auf ihrer Flucht aus dem Palast trifft?  

Die vielfache SPIEGEL-Bestsellerautorin Jennifer Estep hat mit »Die Splitterkrone« eEine neue YA-Fantasy-Reihe entworfen. »Kill the Queen« ist der gelungene Auftakt, der mit einer sympathischen starken Heldin, viel Romantik und überraschender Magie aufwarten kann. Bei der Trilogie handelt es sich nur augenscheinlich um ein klassisches Fantasy-Jugendbuch, denn auch wenn der Roman ohne Frage in die Kategorie »Fantasy ab 14« eingeordnet werden kann, mögen ihn LeserInnen jeden Alters.  

»Black Blade« und »Frostkuss«: die Bestsellerautorin mit neuer Reihe  

Jennifer Estep ist eine der produktivsten Autorinnen der Welt. Die Bestsellerautorin hat über 40 Romane veröffentlicht. »Elemental Assassin« oder die »Frostkuss«-Reihe konnten zahlreiche LeserInnen in ihren Bann ziehen. Mit »Kill the Queen«, dem Auftakt ihr neuen »Splitterkronen«-Reihe, hat sie eine der am sehnlichsten herbeigewünschten Neuerscheinungen 2020 veröffentlicht.  

Fantasy-Serie in einem stimmigen Universum  

Die Welt, die Estep erschafft, ist mehr als eine oberflächliche Schablone für Romantik, Liebe und Magie. Die Bestsellerautorin hat sich viel Mühe gegeben, ein logisches und funktionierendes Universum zu entwickeln. Hier gibt es außergewöhnliche Fähigkeiten, sympathische Charaktere und jahrhundertealte Rivalitäten. Einmal mehr entführt Estep in diesem Fantasy-Buch ihre LeserInnen in eine ganz eigene Welt.  


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Protect the Prince

    

    Estep, Jennifer

    9783492997669

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Everleigh Blair ist die neue Königin von Bellona, doch ihre Probleme fangen gerade erst an: Täglich muss sie sich mit arroganten Adligen am Hof auseinandersetzen, die ihre Hände insgeheim nach der Krone ausstrecken. Als wäre das nicht schlimm genug, versucht ein Auftragsmörder, Evie in ihrem Thronsaal zu töten. Evie fragt sich, ob sie stark genug ist, um ihrer Rolle als Herrin des Winters gerecht zu werden. Während sie darum kämpft, ihre Magie, ihr Leben und ihre Krone zu sichern, verliert sie auch noch ihr Herz an Lucas Sullivan, den unehelichen Sohn des andvarischen Königs ... Und es stellt sich heraus, dass es nur eine Sache gibt, die noch schwieriger ist, als eine Königin zu töten: Einen Prinzen zu beschützen.
Starke Heldinnen: YA-Fantasy in Spitzenqualität 
Vor allem eines zeichnet die Young-Adult-Serien von Jennifer Estep aus: Die amerikanische Autorin hat ein besonderes Talent für starke Heldinnen. Everleigh Blair, die unerschrockene Protagonistin der "Splitterkrone"-Reihe, zeigt sich auch in diesem Band kühn, aber nicht unüberlegt, stolz und gleichzeitig pflichtbewusst. Ein echtes Vorbild nicht nur für junge LeserInnen! 
Binge-Reading mit Jennifer Estep, einer der fleißigsten Autorinnen der Welt 
Bereits der erste Roman der amerikanischen Autorin Jennifer Estep war ein voller Erfolg: "Karma Girl", das den Auftakt zur "Bigtime"-Reihe bildete, entwickelte sich schnell zum Bestseller. Seitdem hat sie mehrere Romanserien konzipiert und darin über 40 Romane veröffentlicht. Wer einmal Fan von Esteps Welten geworden ist, muss so schnell also nicht wieder damit aufhören. Binge-Reading empfohlen!


    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    Crush the King

    

    Estep, Jennifer

    9783492998345

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Spannung pur verspricht der dritte Band der "Splitterkrone"-Reihe von Bestsellerautorin Jennifer Estep 
Action, Magie und jede Menge Intrigen: In "Crush the King" nimmt die junge Königin Everleigh den Kampf gegen ihren Erzfeind auf. 
Everleigh Blair, die Königin Bellonas, hat einiges hinter sich: Im ersten und zweiten Band der "Splitterkrone"-Reihe entkam sie einem Mordanschlag auf ihre Familie, wurde furchtlose Gladiatorenkriegerin und hat gelernt, ihre magischen Fähigkeiten zu entfesseln. Doch scheinbar ist der jungen Throninhaberin keine Ruhe gegönnt: Der König von Morta hat sich zum Ziel gesetzt, sie endgültig zu vernichten. Nach einem weiteren Mordanschlag will Everleigh nicht länger tatenlos bleiben. 
Bei den Regaliaspielen finden sich Krieger aller Königreiche zusammen, um ihre Kräfte zu messen. Für Everleigh der perfekte Zeitpunkt zum Angriff: Mit der Unterstützung ihrer Freunde geht sie in die Offensive über. Doch ihr werden immer mehr Steine in den Weg gelegt. Kann sie es schaffen, ihre Feinde zu überlisten und den König zu vernichten? 
In "Crush the King: Die Splitterkrone 3" jagt ein Spannungsmoment den nächsten. Dieses fulminante Finale der "Splitterkrone"-Reihe wirst du nicht aus der Hand legen können! 
Starke Heldinnen: YA-Fantasy in Spitzenqualität 
Vor allem eines zeichnet die Young-Adult-Serien von Jennifer Estep aus: Die amerikanische Autorin hat ein besonderes Talent für starke Heldinnen. Everleigh Blair, die unerschrockene Protagonistin der "Splitterkrone"-Reihe, zeigt sich auch in diesem Band kühn, aber nicht unüberlegt, stolz und gleichzeitig pflichtbewusst. Ein echtes Vorbild nicht nur für junge LeserInnen! 
Binge-Reading mit Jennifer Estep, einer der fleißigsten Autorinnen der Welt 
Bereits der erste Roman der amerikanischen Autorin Jennifer Estep war ein voller Erfolg: "Karma Girl", das den Auftakt zur "Bigtime"-Reihe bildete, entwickelte sich schnell zum Bestseller. Seitdem hat sie mehrere Romanserien konzipiert und darin über 40 Romane veröffentlicht. Wer einmal Fan von Esteps Welten geworden ist, muss so schnell also nicht wieder damit aufhören. Binge-Reading empfohlen!
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